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    Buch
  


  
    England, 1795. In einer Postkutsche ist die junge Mary Finch unterwegs von Cambridge an die Küste von Suffolk. Sie folgt der Einladung ihres vermögenden Onkels Edward Finch auf dessen Besitz White Ladies und ist nur zu dankbar, ihren Posten als Lehrerin an Mrs. Bunburys Schule für junge Damen vorübergehend verlassen zu können. Sie hofft, wenigstens für kurze Zeit den Duft der weiten Welt zu schnuppern und vielleicht sogar ein paar Abenteuer zu erleben. Und tatsächlich birgt die Fahrt zu ihrem Onkel schon das erste dramatische Ereignis: Die Reisegesellschaft trifft auf einen schwer verwundeten Mann, der zu Marys Verwunderung eine Uhr mit den Initialen ihres Onkels bei sich trägt. Der Sterbende flüstert ihr noch eine seltsame Botschaft zu, doch Mary kann seine Worte nicht deuten. Bei ihrer Weiterreise lernt Mary den attraktiven Captain Robert Holland kennen, der sich ihr als Begleiter für den Weg nach White Ladies anbietet. Dort angekommen werden Mary und Captain Holland nicht nur überfallen: Sie kommen einer Verschwörung auf die Spur, in die Spione, Schmuggler und womöglich der hinreißende Captain Holland selbst verwickelt sind. Auch wenn Mary sich eingestehen muss, dass ihr Herz in dessen Nähe stets ein wenig schneller schlägt …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Rose Melikan wurde in Detroit, Michigan, geboren. Sie studierte an der University of Michigan, der University of Chicago und in Cambridge. Seit 1993 ist sie Fellow des St. Catharine’s College in Cambridge. In ihrer Forschungsarbeit befasst sich Rose Melikan vor allem mit der Geschichte Großbritanniens im 18. und frühen 19. Jahrhundert. »Miss Mary und das geheime Dokument« ist ihr erster Roman und der Beginn einer Serie mit der unerschrockenen Mary Finch.
  


  


  
    Vor allem für Quentin
  


  


  
    1
  


  
    Die Turmuhr der Great St. Mary’s Church in Cambridge schlug gerade zur halben Stunde an diesem grauen, düsteren Oktobermorgen des Jahres 1795. Es regnete zwar nicht mehr, doch dicke Wolken kündigten bereits neue Schauer an, und von Norden blies ein Wind, so schneidend wie im Winter. Kurzum, es war jene Art von Morgen, an dem jeglicher Wissensdurst erlosch und es in den Läden an der King’s Parade wohl noch für mindestens eine Stunde dunkel blieb.
  


  
    Dennoch herrschte ein geschäftiges Treiben auf den Straßen, sogar einige Kutschen waren zu sehen, und im Eagle, der bekannten Kutschstation, war so ein Gedränge und der Lärm der Gäste derart ohrenbetäubend, dass selbst die Glocken der Universitätskirche nahezu ungehört verhallten.
  


  
    Draußen versuchte eine junge Frau zunächst vergeblich, die Tür des Eagle zu öffnen, weil sich jemand von innen dagegenlehnte, aber schließlich gelang es ihr doch hineinzuschlüpfen. Sie trug einen Reisemantel und einen schwarzen Dreispitz. Bei weniger Trubel hätte ihre Kopfbedeckung sicherlich für einiges Aufsehen gesorgt. Ihre übrige Kleidung dagegen ließ auf eine in vornehmer Armut lebende, sparsame Frau schließen: Der Mantel war abgenutzt, der Saum aufgerissen, das Paar Stiefel ein weiteres Mal besohlt, und am Strickschal hatten sich ungeschickte Finger zu schaffen gemacht, von denen einer aus einem Loch im Handschuh hervorlugte. Demgegenüber kam der Dreispitz einer Revolution gleich, denn ein solcher Hut war nicht unter zehn Shilling zu haben. Und wie er da so keck auf ihren kastanienbraunen Locken saß, zeugte er von einer Unabhängigkeit des Geistes, der trotz widriger Umstände noch nicht gezähmt worden war. Im Tumult der Gaststube blieb dies alles jedoch unbeachtet.
  


  
    Nur ein Mann nahm Notiz von der Frau, und zwar, weil er sie kannte: Dr. Smithson Nichols. Er war Fellow am Trinity College, und abgesehen von dieser Tatsache schenkte er gemeinhin recht wenigen Dingen Beachtung. Die junge Frau am Eingang wies jedoch eine verblüffende Ähnlichkeit mit einer der Lehrerinnen im nahe gelegenen St. Ives auf, wo auch Miss Nichols, seine Schwester, eine Anstellung hatte, und so winkte er ihr nachdrücklich zu. Und da der Mann neben ihm eine besonders übel riechende Zigarre rauchte, schickte er sich sogar an, durch den Raum auf sie zuzugehen und sie anzusprechen.
  


  
    »Ah, Sie sind doch Miss Finch, hab ich recht?«, hob er an, als er bei ihr angelangt war. »Grüße von der Alma Mater. Wie ich sehe, sind Sie nicht in Begleitung meiner lieben Schwester, aber ich hoffe doch, alles ist beim Alten? Mrs. Bunburys Schule ist doch nach wie vor die unangefochtene Nummer eins in Sachen weiblicher Erziehung, nicht wahr?«
  


  
    Mary Finch mochte weder Dr. Nichols noch seine liebe Schwester, aber sie fühlte sich derart unwohl, dass sie ihm einen freundlicheren Blick schenkte, als sie es sonst getan hätte. Selten war sie zuvor in einem so lärmenden Gasthaus gewesen, und Dr. Nichols’ Gesicht hatte wenigstens etwas Vertrautes - auch wenn er ein aufgeblasener Schwätzer war.
  


  
    »Ja«, antwortete sie und bemühte sich, seine geistreiche Bemerkung mit einem Lächeln zu würdigen, »uns geht es allen gut, nur … ich … unternehme eine Reise.«
  


  
    »Eine Reise?«, wiederholte Dr. Nichols. Er wollte sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen, aber es hatte einen faden Beigeschmack. »Verstehe.«
  


  
    Für Mary bestand keine Veranlassung, Dr. Nichols etwas zu erklären, aber sein Tonfall legte ihr nahe, es dennoch zu tun. Vielleicht war sie auch selbst besorgt ob ihres Vorhabens und wollte sich rechtfertigen. Jedenfalls beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Ja, um meinem Onkel, Mr. Edward Finch, meine Aufwartung zu machen. Er besitzt ein Gut in Suffolk und hat mich zu sich eingeladen. Sie können alles darüber in Carys Atlas nachlesen - über das Gut, meine ich.«
  


  
    Gleich darauf kam Mary sich töricht vor, und Dr. Nichols runzelte die Stirn angesichts ihrer Unterstellung, er läse eine derartig gewöhnliche Publikation. »Tatsächlich«, antwortete er überheblich. »Ich bin sicher, es muss für einen Gutsbesitzer äußerst befriedigend sein, zu wissen, dass sich die Leser des Atlas für die Abflussrohre in seinem Haus interessieren.« Und nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu »Wer immer die auch sein mögen.«
  


  
    »Ja …« Mary sah sich um und dachte dabei, dass Dr. Nichols noch unangenehmer war als seine Schwester. So wie er redete, konnte man meinen, er wäre der Duke of Cambridge, dabei hatte er nur Zimmer im College angemietet und wusste vermutlich nicht das Geringste über Abflussrohre. All seiner Vornehmtuerei zum Trotz eilte er nachher bestimmt geradewegs zurück zum Trinity College, um alles über das Anwesen ihres Onkels in Carys Atlas in Erfahrung zu bringen.
  


  
    Zum Glück stand Mary ihre Empörung nicht ins Gesicht geschrieben, als sie fortfuhr: »Wie überfüllt es hier doch ist. Wissen Sie, ob das hier immer so zugeht?« Zumindest Dr. Nichols merkte ihr nichts an, sondern entspannte sich überraschenderweise. Er mochte es, nach seiner Meinung gefragt zu werden - und tat sie gerne kund, ob man ihn nun darum bat oder nicht -, aber gefragt zu werden, zog er natürlich vor. »Ganz und gar nicht«, erklärte er, »an dem unangenehmen Gedränge heute ist einzig und allein das Pferderennen schuld.«
  


  
    »Ein Pferderennen?«, rief Mary. »Hier? Ich meine, in Cambridge?«
  


  
    »Aber nein, in Newmarket. Der Wettkampf wird schon lange sehnsüchtig erwartet, wie man mir sagte. Deshalb versucht, wer in Pferde vernarrt ist oder den Drang verspürt, sich einer großen Summe Geldes zu entledigen - also fast jeder hier -, dorthin zu kommen, egal wie.«
  


  
    »Oje«, seufzte Mary, »dann wird es wohl schwierig werden, einen Platz in der Kutsche zu bekommen.«
  


  
    »So gut wie unmöglich, würde ich sagen. Aber Sie dürften doch keinerlei Interesse haben, einem derartig grobschlächtigen Spektakel beizuwohnen. Ich würde es Ihnen jedenfalls nicht empfehlen.«
  


  
    »Interessieren könnte es mich schon«, konterte Mary, wenn auch nur, um keine Empfehlung von ihm anzunehmen, »aber ich muss ohnehin nach Newmarket kommen, weil es auf dem Weg nach Suffolk liegt.«
  


  
    »Aber natürlich.« Dr. Nichols hatte Suffolk völlig vergessen oder Mary erst gar nicht richtig zugehört. »Heute ist sicher nicht der richtige Tag, um nach Newmarket zu reisen«, entschied er. »Ich lege Ihnen nahe, die Reise auf morgen oder nächste Woche zu verschieben.«
  


  
    Mary dachte an die ganz und gar nicht begeisterten Worte ihrer Schulleiterin, als sie um eine Beurlaubung nachgesucht hatte. Wenn sie jetzt kehrtmachte, wäre es beim nächsten Mal noch schwerer und … es war ein Eingeständnis von Schwäche, vor dem ersten Hindernis zu kapitulieren. »Meine Abreise zu verschieben käme mir sehr ungelegen«, entgegnete sie so ruhig wie möglich.
  


  
    Dr. Nichols erinnerte sich, dass Miss Finch eine durchaus eigensinnige junge Frau war - sie würde sich nicht dreinreden lassen, egal, was er ihr in seiner Weisheit auch vorschlagen mochte. Deshalb zuckte er nur mit den Achseln, um seine Hilflosigkeit angesichts ihrer Unzulänglichkeit deutlich zu machen, und merkte an, sie täte gut daran, sich jetzt um einen Platz zu bemühen.
  


  
    »Ja, das sollte ich wohl«, stimmte sie zu. Und ohne auf eine Erwiderung zu warten, erhob sie sich und schob sich in eine Lücke im bunten Gewimmel. Dr. Nichols empfand dies als höchst unhöflich, denn so vermochte er ihr gar nicht mehr seine letzte Warnung mit auf den Weg zu geben: Frauen sollten nicht allein in öffentlichen Kutschen reisen. Stattdessen spitzte er jetzt die Lippen, sagte zu dem leeren Stuhl neben sich »Guten Tag« und empfahl sich.
  


  
    Mary bahnte sich den Weg zur Schankstube und erreichte dann endlich den Tresen. Dort bestätigte ihr der Wirt Dr. Nichols’ Prophezeiung: In der Kutsche nach Ipswich waren zumindest bis Newmarket alle Plätze belegt. Schon bald drängte sich ein Trupp Männer in langen Reitmänteln vor und wetteiferte mit Mary um die Aufmerksamkeit des Wirts, sodass eine Verständigung danach nur noch möglich war, indem Mary und der Wirt sich anschrien.
  


  
    »Oh!«, entfuhr es ihr, als ein bulliger Mann sich an ihr vorbeidrängte.
  


  
    »Einfach eher buchen«, brüllte der Wirt, servierte drei überschäumende Humpen und wischte den Tresen. »Schon gut. Hab euch gehört. Zwei Pints Old Reliable.«
  


  
    »Ja, aber was soll ich denn jetzt machen? Wann fährt denn die nächste Kutsche?«
  


  
    »Übermorgen.«
  


  
    »Wie bitte? Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«
  


  
    Der Wirt wischte sich die Hände ab und warf einen Blick in seine Kladde, wobei er den Finger die Seite von oben bis unten entlanggleiten ließ. »Tut mir leid, Miss, ich kann nichts - nein, is ja Mumpitz. Ich hab noch’nen freien Platz in der Postkutsche nach Norwich.«
  


  
    »Aber ich möchte doch nach Ipswich!«, erwiderte Mary, während ein Mann sich über ihre Schulter beugte, um sein Getränk zu holen, sodass sie sich am Tresen festhalten musste. Als sie wieder losließ, waren ihre Hände vom verschütteten Bier ganz klebrig. Warum waren alle nur so außer sich, dass sie sie anrempelten und herumschrien? Einige der Männer hinter ihr waren fast wütend, dabei dauerte es doch noch ein paar Stunden, bis das Wettrennen beginnen sollte.
  


  
    »Die Postkutsche wird die Kutsche nach Newmarket überholen. Moment mal, Sir. Ich rede grad mit der jungen Lady. Dort können Sie umsteigen, Miss, und weiter nach Ipswich fahren!«
  


  
    »Dann muss ich das wohl so machen. Ab Newmarket wird es doch hoffentlich Plätze geben, nicht wahr?«
  


  
    »Darauf können Sie wetten«, sagte der Wirt. »Nur wegen des Pferderennens sind hier so viele Menschen. Hi, Bill! Hier is die Letzte für den True Blue! Sag Jeb, seine Kutsche ist voll! Machen Sie sich besser gleich auf den Weg in den Hof, Miss. Jeb Miller is die Pünktlichkeit in Person.«
  


  
    Mary zog ihren Geldbeutel aus der Manteltasche, öffnete ihn und rechnete schon fast damit, jemand würde ihn ihr entreißen, noch bevor sie das Fahrgeld entnehmen konnte, und legte es dann geschwind auf den Tresen. Danach kämpfte sie sich abermals durch die Menge zum Innenhof, wo noch größerer Tumult herrschte, denn hier wurden Gefährte jeglicher Art zur Abfahrt bereit gemacht. Jemand führte die gesattelten Pferde auf und ab, um sie warm zu halten, während ihre Eigentümer sich drinnen eine Erfrischung gönnten. Plötzlich kündigte ein Hornsignal die Londoner Postkutsche an. Die vier vor die Kutsche gespannten Pferde dampften aus allen Poren, zitterten und warfen die Köpfe hin und her, während der Kutscher ob seiner wertvollen Fracht auf der Stelle bedient werden wollte. »Die Post! Platz machen für die Post! Weg mit den Pferden!«
  


  
    »Wo haben Sie denn Ihr Gepäck, Miss?«, fragte Bill, ein kräftiger, blondschopfiger Junge.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, musste Mary zugeben, und sie blickte sich besorgt um. »Als ich ankam, sagte einer der anderen Jungen, ich könne meine Tasche bei ihm lassen. Er trug eine Lederschürze.«
  


  
    »Keine Sorge, Miss«, meinte Bill daraufhin vergnügt, »das haben Sie ganz richtig gemacht. Wie sieht die Tasche denn aus? Hat sie einen Ledergriff?«
  


  
    »Ja, sie hat zwei Griffe. Einer ist locker - kaputt.«
  


  
    »Ich helf Ihnen erst mal in die Kutsche, dann hol ich sie Ihnen.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Gerne, Miss«, sagte Bill lächelnd, denn er bekam nicht häufig die Gelegenheit, einer so hübschen jungen Lady behilflich zu sein. Die Feder an ihrem Hut war genauso grün wie ihre Augen. »Was für ein Tag, was, Miss? Wie würd es Ihnen gefallen, der Grund für diesen Trubel zu sein?«
  


  
    »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, entgegnete Mary und lachte. Sie fühlte sich immer noch, als sei sie in einem bedrohlichen Handgemenge gefangen, vermochte dem Ganzen nun aber auch etwas Lustiges abzugewinnen. Das Eagle glich einem aufgeschreckten Ameisenhaufen - es sah chaotisch aus, aber jeder schien genau zu wissen, was er tat. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass man sie auf den richtigen Weg schickte.
  


  
    »Na, daran ist nur Lord Seymour schuld«, fuhr Bill fort. »Man sagt, der Colonel will seit Monaten, dass Swiftsure gegen Arabian Prince antritt, aber Lord Seymour wollte nix davon wissen. Montag haben sie sich erst geeinigt, und sehen Sie sich die Wetten an! Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Miss. Im Hof sieht es heute übel aus.«
  


  
    Bill führte sie zu einer blitzblanken blauen Kutsche mit der Aufschrift The True Blue. Cambridge, Newmarket, Thetford, Norwich auf der Seite. Zwischen den Achsen standen glänzende schwarze Pferde. »Da wären wir, Miss. Diese junge Lady ist die Vierte an Bord, Jeb«, verkündete er und nickte der Gestalt im Paletot zu, die neben der Kutsche auf und ab ging.
  


  
    Als er Mary sah, tippte der Kutscher an seinen Hut. »Steigen Sie bitte ein, Miss? Dann kann’s losgehen.«
  


  
    Mary bestieg die Kutsche, warf einen Blick auf die drei mitreisenden Männer und ließ sich auf den letzten freien Platz gleiten. Man befestigte ihre Tasche, und als Jeb Miller sich auf den Kutschbock hievte, schwankte die Kutsche bedrohlich. Fast gleichzeitig rief der Junge, der die Pferde an den Köpfen festhielt: »Die Pferde sind eingeschirrt!«, worauf Jeb erwiderte: »Lass sie los!« Der Knecht trat beiseite, und der Kutscher trieb sein Gespann an.
  


  
    Schon bald bogen sie in die King’s Parade ein, und ihre Reise begann. Auf Reisen sein - wie schön sich das anhörte! Auf Reisen und nicht zurück zur Schule. Während sie es sich in ihrem Sitz bequem machte, kreisten ihre Gedanken jedoch unweigerlich um das Leben, das sie - vielleicht für immer - hinter sich ließ, und ihr wurde mulmig zumute. Drei Jahre war sie in Mrs. Bunburys Schule gewesen, mit gerade erst zwanzig war das eine lange Zeit. Den Schulalltag dort kannte sie in- und auswendig: morgens und abends ein Gebet unter Mrs. Bunburys Leitung; der Unterricht - manche Stunden waren interessant, manche ermüdend, die meisten aber einfach nur belanglos; die Mahlzeiten mit dem unvermeidlichen Strudel zum Dessert und nie genügend Milch für den Tee; der sonntägliche Kirchgang und dann die langen Nachmittage, die mit »Nützlichem« verbracht wurden wie dem Stopfen der Strümpfe.
  


  
    Mary ging im Geiste den Ablauf einer typischen Woche bei Mrs. Bunbury durch und lächelte leicht verbittert vor sich hin. Es war ganz und gar unmöglich, angesichts dieses Orts Heimweh zu verspüren. Dort passierte nie etwas Spannendes, und es machte auch niemand Interessantes seine Aufwartung. Das höchste der Gefühle war, wenn Miss Nichols mit Neuigkeiten über ihren Bruder triumphierte. Gewiss war nicht alles schlecht, und Mary würde die anderen Lehrerinnen sehr vermissen, zumindest die eine oder andere.
  


  
    Sie lugte aus dem Fenster und beobachtete, wie die herbstliche Landschaft an ihr vorüberzog. Es sah ziemlich trist aus, wenn sie ehrlich war. Der Wind hatte die Blätter von den Bäumen gefegt, und alles wirkte eintönig. Bei Sonnenschein hätte es noch ein heiterer Morgen sein können. Aber so erschien alles grau in grau. Dies alles beim Blick aus ihrem Kammerfenster zu sehen wäre für sie reizlos gewesen - abgesehen davon bot Mrs. Bunburys Schule überhaupt keinen solchen Ausblick - egal, wo man rausschaute. Aber dieser Blick hier, die Postkutsche, ihre Mitreisenden und sogar der Tumult im Eagle waren neu für sie, und das gab allem ein anderes Gesicht. Keine Schülerin, die am Ende des Schuljahrs der Quälerei im Klassenzimmer entflieht, vermochte einen größeren Freiheitsdrang zu verspüren, als sie es tat.
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    Auf der Fahrt nach Newmarket kam so gut wie kein Gespräch auf. Da sich ihr nie die Gelegenheit dazu geboten hatte, wusste Mary nicht, wie sie einer Gruppe von fremden Männern gegenüber eine Konversation beginnen sollte. Ihre Mitreisenden dagegen wussten sehr wohl, worüber sie reden wollten, empfanden Marys Anwesenheit aber als störend. Es waren drei Städter mittleren Alters, die in einem rebellischen Anflug gegen die Tyrannei des häuslichen Alltags und ihrer Arbeit im Geschäft den Entschluss gefasst hatten, dem großen Rennen beizuwohnen. Ihrer Meinung nach war das Pferderennen zwar ein wichtiger Sport, für den man sein Kaufmannsgewölbe durchaus einen Tag lang geschlossen halten durfte, aber nichts für die Ohren einer jungen Dame. Deshalb war nur hin und wieder eine Anspielung möglich, und amüsante Bemerkungen darüber, was die Gemahlin wohl zu dem heutigen Abenteuer sagen würde, blieben unausgesprochen.
  


  
    Von Zeit zu Zeit durchdrang die Stimme des Kutschers die Stille im Wagen. Er war ziemlich geradeheraus und zeigte wenig Verständnis, wenn ihm jemand den Weg versperrte. Dabei schien es ihm gleichgültig zu sein, ob dies der jungen Dame zu Ohren kam oder nicht. Allerdings hatte er die Situation richtig eingeschätzt: Obwohl sie die Hindernisse nicht sehen konnte, die seinen Zorn schürten, hatte er in Mary eine Gleichgesinnte gefunden. Er ließ den Unfug dieser faulen Fuhrmänner oder der wichtigtuerischen Gentlemen, die dachten, sie könnten lenken, und dabei nicht die geringste Ahnung hatten, nicht durchgehen. Was hatten sie überhaupt auf der Straße verloren, wo doch andere Wichtiges zu tun hatten und sich von derartigen Albernheiten nicht aufhalten lassen wollten?
  


  
    »Aus dem Weg, verdammt noch mal. Wird’s bald?«
  


  
    Mary wünschte sich, auch sie könne so etwas sagen - zu Dr. Nichols zum Beispiel oder manchmal sogar zu Mrs. Bunbury. Nein, sie runzelte die Stirn, nicht »verdammt noch mal« - dann würde sie ja fluchen. »Um Himmels willen«, vielleicht. »Aus dem Weg um Himmels willen!« Das hörte sich fast genau so gut an.
  


  
    Das Durchkommen wurde ihnen jedenfalls zunehmend erschwert, je weiter sie sich Newmarket näherten, und Mary dachte besorgt an ihren Anschluss.Was, wenn sie ihn verpasste oder es in der Kutsche nach Suffolk - entgegen der Beteuerung des Wirts im Eagle - keine freien Plätze mehr gäbe? Sie sah sich schon mit ihrer schweren Tasche durch die menschenleeren Straßen von Newmarket laufen, weil alle fort waren, um Swiftsure und Arabian Prince zuzuschauen.
  


  
    »Pardon«, sagte sie und sah dabei ihre drei Mitreisenden an, »aber könnte mir einer von Ihnen den Namen des Gasthofs nennen, wo wir in Newmarket haltmachen werden? Ich muss dort nämlich in die Kutsche nach Suffolk umsteigen.«
  


  
    Ihre Worte stießen auf großes Erstaunen. Genauso gut hätte sie eine Fahrt auf den Mond ankündigen können. »Nach Suffolk, Miss?«, rief einer der Männer aus. Sein ausgeprägter Adamsapfel bewegte sich dabei heftig auf und ab. »Aber da sind doch die Franzmänner! Die werden Sie einen Kopf kürzer machen.«
  


  
    Mary verschlug es die Sprache, und sie starrte ihn schockiert an, während die anderen ihn als verfluchten Dummkopf verspotteten. Die Franzosen waren natürlich nicht in Suffolk - so etwas Verängstigendes sagte man doch nicht zu einer jungen Dame. Er solle sich schämen. Sie könnten nun allerdings jeden Tag kommen, da Suffolk geografisch gesehen ja viel näher an Frankreich liegt. Es war ein gefährlicher Ort, so viel stand fest, wo doch Krieg herrschte. War sie sich sicher, dass sie dorthin wollte?
  


  
    Zunächst schauten sie sie an, als ob sie ihr ein anderes Ziel vorschlagen wollten, da Mary jedoch ihre Absicht bekräftigte, schüttelten sie den Kopf, schürzten die Lippen und ließen ab von weiteren Warnungen. Mary war allerdings weit weniger überzeugt, als sie sich anhörte. War ihre Reise wirklich so gefährlich? Über den Krieg wusste sie nicht viel, nur dass er begonnen hatte, weil die Franzosen ihren König aufs Schafott gebracht hatten - und das alleine war schon eine ziemlich grässliche Vorstellung. Wenn diese Franzosen nun jeden Tag in England einfallen konnten, war der Gedanke an einen Sitz in der Kutsche nach Suffolk noch schlimmer, als gar keinen Platz zu bekommen!
  


  
    So entstieg sie in Newmarket beim Wirtshaus White Heart angstvoll der Kutsche, aber ihre Besorgnis erwies sich bald als unnötig. In der gemütlichen Gaststube erhielt sie die beruhigende Nachricht, dass die Kutsche nach Ipswich nicht ausgebucht sei und man sie in Kürze erwarte. Weitere beunruhigende Prophezeiungen einer unmittelbar bevorstehenden französischen Invasion blieben ebenfalls aus. Niemand schien ihre Reise in irgendeiner Weise für unbesonnen zu halten. Mary beobachtete dabei genau den Gesichtsausdruck der anderen, für den Fall, dass sie die Gefahr zu verschweigen suchten, um so an ihr Geld zu gelangen. Eine so gemeine Absicht konnte sie aber nicht erkennen, und als sie gewahrte, dass sie ihre Reise vernünftig würde fortsetzen können, durchströmte sie ein wohliger Schauer. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie leichtsinnig wurde und eine Tasse Tee mitsamt einem Muffin orderte.
  


  
    Wie schon im Eagle herrschte auch im White Heart ein geschäftiges Treiben. Vom Muffin, ihrem Sitz am Feuer und der Gewissheit eines Platzes in der Kutsche gestärkt, beobachtete Mary das Kommen und Gehen um sie herum jedoch mit Gelassenheit. Alle sprachen über das Ereignis des Tages, und sie hörte eine Menge über die beiden Pferde, ihre Jockeys und darüber, was wohl passiert wäre, wenn ein drittes Pferd namens Blue Moon auch mit dabei gewesen wäre. An der großen weißen Uhr, die an der gegenüberliegenden Wand hing, konnte sie sehen, wie die Zeit verstrich. Um Viertel nach zehn verkündete der Wirt, die Kutsche nach Ipswich sei aufgrund des Verkehrs angesichts des Rennens in Cambridge aufgehalten worden. »Keine Sorge, Miss«, beruhigte er sie, »spätestens um halb elf kommen Sie hier weg. Das hier is noch gar nix. Wenn es ein großes Rennen gibt, wird man häufig stundenlang aufgehalten.«
  


  
    »Wer wird Ihrer Meinung nach denn siegen?«, wagte Mary zu fragen. Der Rennjargon hatte ihr Interesse geweckt, wenngleich sie nicht wusste, ob ein »weit ausgreifender Galopp« einem »Trappelgang« vorzuziehen war. Beide Gangarten schienen sehr wünschenswert zu sein.
  


  
    »Na ja«, überlegte der Wirt mit zur Seite geneigtem Kopf, »wenn ich ein Spieler wär, was ich aber nich bin, würd ich nich sagen, dass ich von Swiftsure nich angetan wär. Deshalb hat hier jeder Mumm, der nich auf Lord Seymour wettet.«
  


  
    »Stimmt es, dass Arabian Prince viel kleiner als Swiftsure ist? Das ist doch nicht fair, wenn er gegen ein größeres Pferd antreten muss. Bekommt er denn einen Vorsprung?«
  


  
    »Nein, Miss«, sagte der Wirt schmunzelnd. »Keine Sorge. Prince is vielleicht klein, aber er is mutig, sehen Sie das nich? Er is tapfer ohne Ende und hasst es zu verlieren. Und dann muss er natürlich auch weniger Gewicht tragen, und ich hab schon Pferde seiner Größe gesehen, die neun Achtelmeilen schaffen.«
  


  
    Achtelmeilen interessierten Mary nun gar nicht. Ihr Herz erwärmte sich für das mutige kleine Pferd, das nicht verlieren mochte. »Oh, ich hoffe, er wird gewinnen«, rief sie aus.
  


  
    Ein plötzlicher Tumult führte dazu, dass der Wirt mit seinen Erläuterungen endete. »Das tu ich auch, Miss, aber das wird Ihre Kutsche sein. Beeilen Sie sich.« Er lief nach draußen, und Mary folgte ihm. Im Hof sahen sie, wie drei Männer und ein Hund aus einer flachen Kutsche hervorquollen, während acht weitere Männer vom Kutschendach herabstiegen.
  


  
    »So bringst du die Pferde um, Sam«, sagte der Wirt, »und kriegst Ärger mit dem Gesetz.«
  


  
    Der Kutscher zuckte mit den Achseln. »War ja nich ich, der sie draufgelassen hat. ›Zu Extraeinnahmen sag ich nich Nein‹, sagt er mir in Cambridge, und meint zu mir, ich soll locker bleiben. Wär gar nich anders gegangen, bei den Horden von Menschen.«
  


  
    »Hier ist nur eine junge Lady, und sieh zu, dass du meinem Gespann auf dem Weg nach Bury nicht den Garaus machst.«
  


  
    »Du weißt doch, ich bin kein Auspeitscher nich«, beschwerte sich der Kutscher. »Ich schlag vor, du hörst mit dem Geschimpfe auf und spannst die Pferde ein.«
  


  
    Aufgrund der Bemerkungen des Gastwirts und der Anzahl der Menschen, die aus der Kutsche gestiegen waren, nahm Mary an, sie führe allein nach Bury. Daher war sie beim Einsteigen überrascht, zwei weitere Reisende - eine Frau und einen Mann - zu sehen: Die füllige Frau trug ein altmodisches Mantua-Kleid aus grauem Satin mit Pelzpelerine und eine unter dem Kinn zusammengebundene Seidenhaube. Sie sah derart ausladend aus, dass Mary zunächst dachte, sie müsse eine Krinoline tragen, die bei einigen älteren Damen noch in Mode war. Bei näherer Betrachtung stellte sich jedoch heraus, dass sie keinerlei künstliche Unterstützung benötigte. Ihr gegenüber saß ein schmaler, sich spröde gebender älterer Herr in einem braunen Samtanzug. Beide hatten wohl auf der Fahrt von Cambridge unter der Enge im Wagen gelitten. Sie stellten sich als Mrs. Oldworthy und Mr.Treadgill vor.Während Mr.Treadgill Perücke und Mantel zurechtrückte, teilte Mrs. Oldworthy Mary sogleich mit, was sie alles durchgemacht hatten.
  


  
    »Es war unglaublich, Miss Finch. Das kann ich Ihnen versichern. Das Gedränge hier drinnen war so groß - ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen … Und erst der arme Mr.Treadgill! Mr. Treadgill ist durch Indien gereist. Sagten Sie nicht, dieses Gedränge wäre schlimmer gewesen als alles, was Sie in Indien erlebt haben?«
  


  
    »Ja, viel schlimmer.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind beide unversehrt«, sagte Mary mitfühlend. Daraufhin machte Mr. Treadgill eine zustimmende Geste, während Mrs. Oldworthy mit lauter Stimme fortfuhr. Auf dem Kutschendach waren acht Männer, das musste doch jedem klar sein, dass das nicht sicher ist. Ein Zusammenstoß konnte nur durch mehrere Wunder verhindert werden. »Und hier drinnen war dieses große bellende und sabbernde Monster. So wild, wie es war, wundert es mich, dass niemand gebissen worden ist.«
  


  
    Mit leiser Stimme erklärte Mr. Treadgill Mary, dass der Hund, eine zerbrechlich wirkende Kreatur, vielleicht heruntergefallen wäre, wenn man ihn auf das Dach verfrachtet hätte. »Ein Hund ist doch keine Katze. Er kann weder zufassen noch etwas festhalten, weil er dafür nicht die richtigen Krallen hat - um sich festzuhalten, meine ich.« Er schaute drein, als ob er nun eine Hundeanekdote zum Besten geben wolle, aber Mrs. Oldworthy schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Die sollen ja nicht glauben, dass ich mich nicht beschweren werde«, kündigte sie an, »egal ob mit Krallen oder ohne. Ein regelrechter Skandal ist das, und das letzte Wort dazu ist noch nicht gesprochen, wenn wir erst nach Cambridge zurückkommen. Mr. Treadgill sollte so etwas nicht ertragen müssen.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte von diesem Rennen gewusst«, meldete sich Mr.Treadgill wieder zu Wort, »das hätte ich mir gerne angesehen. Einmal habe ich zwanzig Pfund in Epsom gewonnen, wissen Sie, als ich auf Urlaub zu Hause war.«
  


  
    Wie sich herausstellte, hatte Mr. Treadgill sich nach einer Karriere als Kontorleiter bei Ashton & Howell, einer Firma, die mit einer Lizenz der East India Company Gewürzhandel trieb, in Cambridge niedergelassen. Er wollte seine Schwester besuchen und reiste in Begleitung seiner Wirtschafterin. »Ich stamme aus Suffolk, müssen Sie wissen«, erklärte er Mary. »Meine Schwester, Mrs. Perry, lebt in Hadley. Mr. Perry, der mittlerweile verstorben ist, stammte aus Sudbury, aber meine Familie hat immer in Hadley gelebt. Nur ich natürlich nicht.«
  


  
    Mary erzählte nun ihrerseits etwas über ihre Lebensumstände, dass sie eine Anstellung als Lehrerin für Geschichte und Zeichnen an Mrs. Bunburys Schule in St. Ives habe und dass sie ihren Onkel besuchen wolle. Mr. Treadgill kannte die Schule nicht, befand aber, Bildung sei eine gute Sache, und Mrs. Oldworthy verwunderte es, dass nicht mehr Leute ihren Onkel besuchten. Mit Freude stellten sie fest, dass ihre Wege sich erst in Ipswich trennen würden.
  


  
    In Bury kamen sie mittags gegen halb eins an. Ihr Aufenthalt war jedoch nur sehr kurz. Gleich hinter Newmarket hatte es zu regnen begonnen, und das Ansinnen des Kutschers war es nun, die auf dem ersten Teil der Strecke verlorene Zeit so gut es ging wettzumachen. Mr.Treadgill war die Enttäuschung am Gesicht abzulesen, denn er hatte gehofft, Mary einige der bedeutenden Sehenswürdigkeiten von Bury zeigen zu können, nachdem sie am Angel Hill aus der Kutsche gestiegen waren. Nun gab er sich damit zufrieden, beide Kutschfenster zu öffnen und mit dem Spazierstock in die jeweilige Richtung zu deuten, während Mrs. Oldworthy einen Humpen Dünnbier trank. Viel zu schnell schloss die alte Frau die Fenster wieder, und frische Pferde wurden eingespannt. Und im Handumdrehen ging die Fahrt weiter.
  


  
    Vom prasselnden Regen auf dem Dach, dem Hin- und Hergerucke der Kutsche und ganz zu schweigen vom Dünnbier, schlief Mrs. Oldworthy bald ein. Mary und Mr. Treadgill unterhielten sich wie von selbst leiser, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Mrs. Oldworthy war gegen die Geräusche um sie herum nämlich nicht nur gefeit, sondern trug selbst mehr zum Geräuschpegel in der Kutsche bei als die beiden anderen Mitreisenden.
  


  
    »Ich wünschte mir, Sie würden mir etwas über Indien erzählen«, drängte Mary Mr. Treadgill. »Es muss furchtbar aufregend sein, im Ausland zu leben - so wie Sie.«
  


  
    Mr. Treadgill war als junger Mann im Fort St. George gewesen und hatte den Großteil der darauffolgenden fünfundvierzig Jahre in den Kontoren von Ashton & Howell verbracht. Er bemühte sich allerdings, das zu beschreiben, was eine junge Dame - eine sehr gebildete junge Dame - interessant fände. Darin war er zwar nicht besonders gut, aber das kümmerte Mary nicht. Schon nach wenigen Worten hatte sie ein anschauliches Bild nach dem anderen vor Augen. Während der englische Regen die Fensterscheiben hinabrann, schlenderte Mary durch dichtes Menschengedränge über die Basare, wo von Affen bis Smaragden alles verkauft wurde, und ritt auf dem Elefanten neben einem indischen Prinzen und einer in goldene Seide gehüllten und exotisch duftenden Prinzessin. Sie hörte, wie man im Tempel einen fremden Gott anbetete und einige ihm Früchte und Räucherwerk als Geschenke darboten. Und aus der Ferne vernahm sie die Schritte marschierender Soldaten und kriegerische Rufe. Sie beobachtete, wie die tapferen Männer der East India Company an ihr vorbeizogen, die Madras vor menschenfressenden Tigern und fast ebenso wilden Stammesangehörigen schützten.
  


  
    »Wie schrecklich aufregend sich das alles anhört«, hauchte Mary und erschauerte bei dem Gedanken an Tiger. »Was für ein Abenteuer es für Sie gewesen sein muss, all das zu sehen.«
  


  
    »Mein Leben war natürlich eigentlich sehr unaufregend, müssen Sie wissen«, widersprach Mr. Treadgill, »die meiste Zeit habe ich über den Geschäftsbüchern verbracht. Aber gelegentlich vermögen große Ereignisse sogar einfache Buchhalter wie mich mitzureißen. 1780 beispielsweise. Ich nehme an, Sie haben hier in England noch nie etwas von einem Kerl namens Haidar Ali gehört, oder?«
  


  
    Mary schüttelte den Kopf. »Bei Mrs. Bunbury haben wir von ihm nie gehört.«
  


  
    Mr.Treadgill gab einen mehr oder weniger genauen Bericht darüber ab, wie die angespannten Beziehungen zwischen der East India Company und dem Herrscher von Mysore in die Brüche gegangen waren, was dazu führte, dass er die Streitkräfte mobilisierte und die Stadt Madras belagerte. Dort leisteten ihm besonders die Zivilisten Widerstand. Unter ihnen befand sich auch der tapfere Kontorleiter von Ashton & Howell. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit meiner Muskete jemanden verletzt habe, sehen konnte ich nämlich noch nie besonders gut, aber ich habe mehrere Male heftigst in Richtung des Feindes geschossen.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, Sie sind da zu bescheiden. Aber was geschah dann?«
  


  
    »Zu unserer Überraschung und vermutlich auch der unserer Gegner hielten wir stand. Und dann schickte der General - General Hastings - Sir Eyre Coote, um die Führung zu übernehmen. Nun, Sir Eyre hatte 1745 gegen den Thronanwärter gekämpft, und den Unfug von Haidar Ali nahm er nicht hin! Bald darauf war der Kerl mit dem Franzosen, der bei ihm war, in die Flucht geschlagen.«
  


  
    Mary fand das herrlich und Mr.Treadgill sehr mutig. Letzteres bestritt er jedoch.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das etwas mit Tapferkeit zu tun hatte. Uns blieb einfach keine andere Wahl.«
  


  
    »Ja, vielleicht. Trotzdem muss es ein großes Abenteuer gewesen sein.«
  


  
    »Ja, das war es vermutlich.« Mr. Treadgill lächelte bei dem Gedanken an diese Zeit, und als Mary dies sah, gab sie zu, dass es ihr gerade nicht anders erging, obwohl es sicher nicht mit Haidar Ali vergleichbar war.
  


  
    »Sie müssen wissen, ich bin meinem Onkel noch nie zuvor begegnet. Bevor ich seinen Brief erhielt, in dem er mich bat, ihn zu besuchen, hatte ich noch nie im Leben Kontakt zu ihm.«
  


  
    »Meine Güte!«, staunte Mr.Treadgill. »Und Sie sagten - Pardon -, er sei tatsächlich Ihr einziger Verwandter?«
  


  
    »Ja, meine Eltern starben vor drei Jahren an der Influenza. Deshalb bin ich zu Mrs. Bunbury gekommen.«
  


  
    Mr. Treadgill fand das ungewöhnlich - nicht, dass jemand an der Influenza starb, sondern dass nahe Verwandte so wenig Kontakt zueinander pflegen konnten, wenn sie nicht Kontinente voneinander trennten. »Vielleicht ist Ihr Onkel auf Reisen gewesen oder war mit einer zeitraubenden Arbeit beschäftigt«, schlug er vor.
  


  
    »Ja vielleicht«, stimmte Mary zu. Ihre linke Hand steckte in der Manteltasche, und sie hielt ihre Finger über Keuz. Das half, die Lüge ungeschehen zu machen. Es war ja keine wirkliche Lüge. »Auf alle Fälle hat sein Brief mich sehr überrascht.«
  


  
    »Und Sie nahmen die Einladung sogleich an? Ich verstehe ja nichts von ›Schulen für junge Damen‹, aber es kommt mir in den Sinn, dass … eine Beurlaubung, ohne dies rechtzeitig anzukündigen, Ihre Leiterin in die Bredouille gebracht haben wird.«
  


  
    Mary wollte gerade sagen, dass ihm der Gedanke, nicht die erstbeste Gelegenheit zur Flucht wahrzunehmen, vermutlich nie gekommen wäre, hätte er nur die leiseste Ahnung, wie es in einer Schule für junge Damen zugeht, entschloss sich dann aber doch dagegen. Er kräuselte leicht die Stirn, und sie entnahm seiner Bemerkung, dass solch ein keckes Verhalten, wie sie es an den Tag gelegt hatte, wohl nicht den Gepflogenheiten bei Ashton & Howell entsprach. »Aber nein«, versicherte sie ihm nun und hielt dabei wieder die Finger über Kreuz. »Es gab keinerlei Schwierigkeiten, und natürlich wollte ich meinem Onkel gegenüber nicht undankbar erscheinen.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Mr. Treadgills Gesichtsausdruck zeigte nun wieder das gewohnte Wohlwollen, aber Mary holte einmal mehr die Wirklichkeit ein: Sie dachte an die Unannehmlichkeiten, die mit ihrem Fortgang von der Schule einhergegangen waren. Sie spürte, wie sie errötete, und suchte nach etwas, um sich von dieser Erinnerung abzulenken. »Manche behaupten, die Franzosen würden in Suffolk an Land gehen. Glauben Sie, wir sind in ernster Gefahr?«
  


  
    Mr. Treadgill dachte einen Augenblick nach. »Nun, ich hoffe es jedenfalls nicht. Zwischen uns und Frankreich steht die Marine, und das ist in diesen schweren Zeiten ein kleiner Trost. Captain Carlisle, der mit mir zusammen auf der Queen Charlotte heimwärts fuhr, war ein Prachtkerl. Er sagte: ›Auf die Marine können Sie sich immer verlassen, Mr. Treadgill‹, und ich muss sagen, er hat recht. Von den Karibischen Inseln gab es ein paar besorgniserregende Neuigkeiten über unsere Streitkräfte dort, aber ich bin überzeugt, es handelt sich dabei nur um einen kleinen Rückschlag, und die Marine wird wie immer siegreich sein.«
  


  
    Mary nickte und blickte dabei finster drein. Nachrichten von den Karibischen Inseln - davon wusste sie nichts. Mrs. Bunbury hielt nichts von Zeitungen, auch sie war allerdings der Meinung, die Britische Marine müsste am Ende immer siegreich sein. Bald stellte sich jedoch heraus, dass es nicht allein um eine ausländische Bedrohung ging. Feindliche Kräfte waren auch in England am Werke. Mr. Treadgill erwähnte Radikale und meinte damit Engländer, die von ihrer Auffassung von Demokratie und Freiheit derartig überzeugt waren, dass sie ihr Heimatland um dieser Theorien willen dem Feind aushändigen wollten, sowie Schmuggler, die sich nicht darum scherten, ob die Regierung aus einem rechtmäßigen König und Parlament oder einer Meute meuchelnder Franzosen bestand, solange sie weiter mit genau diesen Franzosen Handel treiben konnten.
  


  
    »In Hadley, wo ich herkomme, waren die Schmuggler eine besonders üble Bande. Vermutlich hat sich daran nicht viel geändert. Als ich noch ein Jüngling war, hieß der Anführer John Harvey. Ein Totschläger, keine Frage, und was er sagte, war Gesetz. Niemand dachte auch nur im Traum daran, ihn bei der Obrigkeit zu verraten, obwohl man eine dicke Belohnung ausgesetzt hatte. Ehrliche Leute ängstigten sich davor, was eines Nachts wohl passieren könnte, wenn sie den Mund nicht hielten.« Mr. Treadgill schüttelte den Kopf. »Wo, sagten Sie doch gleich, wohnt Ihr Onkel?«
  


  
    »In der Nähe von Lindham.«
  


  
    »Ah, gut. Fragen Sie ihn nach den ›Freihändlern‹, Miss Finch.«
  


  
    »Mr. Treadgill!«, stieß Mrs. Oldworthy aus, die jäh aufgewacht war. »Miss Finch soll ihren Onkel nach Freihändlern fragen? Davon habe ich ja mein Lebtag noch nichts gehört. Hab ich geschlafen? Worüber haben Sie sich denn in Gottes Namen unterhalten?«
  


  
    »Über die Franzosen«, sagte Mary, »und Radikale und Schmuggler und Mr. Treadgills Abenteuer in Indien.«
  


  
    Mrs. Oldworthy erschauerte. »Ich hoffe, Ihnen ist dabei nicht das Blut in den Adern gefroren, meine Liebe. Mir wär es so gegangen. Ich sage ja nichts gegen Ausländer, wohlgemerkt. Mr. Oldworthy kannte mal einen Waliser, der war ganz und gar anständig. Aber je mehr Mr. Treadgill über das Treiben in Indien erzählt, desto mehr denke ich, die da drüben sind Barbaren. Natürlich alles keine Christen, sie beten Götzenbilder an, die Armen, und stellen jede Menge seltsamen Schabernack an. Wussten Sie, Miss Finch, dass Mr. Treadgills Haus mit exotischem Tand und Kram so vollgestopft ist, dass ich manchmal denke, Räuber werden davon erfahren und uns alle meucheln? Es ist noch keine sechs Monate her, da wurde auf der Trumpington Road ein Gentleman ermordet. Man sagt, sein Kopf wär entzweigeschlagen gewesen. Und jetzt kommen diese widerlichen Franzosen nach England, um ihre Gil-jo-tienen und ihre Freiheitsbäume aufzustellen und - meine Güte, ist das hier schon Stowmarket?«
  


  
    Sie waren tatsächlich bereits in Stowmarket angekommen. Mary hatte insgeheim gehofft, Mr. Treadgill würde sie während des Pferdewechsels über die verschiedenen Attraktionen des Orts aufklären, aber er unterließ dies. Vielleicht hielt er seine letzten Anmerkungen für unpassend, oder er konnte einfach mit Mrs. Oldworthy nicht mithalten, die von ihrem Nickerchen nun erholt war und dem Gastwirt des Rose jede Menge Befehle erteilte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Stowmarket an einem kalten, verregneten Oktobernachmittag einfach nicht zu unnötigem Reden animierte. Wie dem auch sei, bei diesem Halt ereignete sich nichts Interessantes. Einzig die Tatsache, dass zwei Männer nacheinander die Tür geöffnet und gefragt hatten, ob dies die Kutsche nach Bungay sei, sollte nicht unerwähnt bleiben.
  


  
    Als sie wieder losgefahren waren, verkündete Mrs. Oldworthy, es sei nun Essenszeit. Sie holte einen großen Picknickkorb unter ihrem Sitz hervor, und zusammen mit Mr. Treadgill drängte sie Mary, doch zuzugreifen. Da sie, abgesehen von dem Muffin, den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte, war ihr die Einladung sehr willkommen. Das Mahl entpuppte sich als sehr vergnüglich und reichlich. Den Höhepunkt des Ganzen stellte Mrs. Oldworthys Plum duff dar. »Wir nennen es Plum duff«, vertraute Mr. Treadgill Mary an, »aber das Besondere daran ist, dass da nicht nur Pflaumen, sondern auch Reineclauden und Mispeln drin sind.«
  


  
    Mrs. Oldworthy nahm das Kompliment mit leichtem Kopfnicken entgegen. Sie dürften nicht zu viel erwarten, warnte sie die beiden, denn er war natürlich kalt, und es gab keine Sauce, man könnte ihn sogar zu trocken finden.
  


  
    »Lassen Sie uns niemals auf Sauce oder überflüssigem Firlefanz bestehen«, rief Mr.Treadgill aus und wedelte mit seiner Serviette. »Und, Mrs. Finch, können wir Sie in Versuchung führen?«
  


  
    Natürlich konnte sie nicht Nein sagen. Mary nahm zunächst einen zögerlichen Bissen von dem dunklen, leicht klebrigen Stück, dann aber einen größeren. Es schmeckte wirklich sehr gut. Mr.Treadgill verkündete, der duff sei kalt und ohne Firlefanz noch besser als die üblichen heiß servierten duffs.
  


  
    Die Reste des Mahls waren gerade erst weggepackt, als die Kutsche langsamer wurde und schließlich zum Stehen kam.
  


  
    »Hoppla«, sagte Mr. Treadgill, nachdem er auf seine Uhr geschaut hatte. »Wir haben kurz vor vier. Da hat er aber ganz schön Zeit aufgeholt.«
  


  
    »Aber wir sind noch nicht in Ipswich«, meinte Mary und sah aus dem Fenster. »Wir sind noch auf dem Weg. Warum wir wohl halten?«
  


  
    »Wegelagerer«, stöhnte Mrs. Oldworthy und hielt den Picknickkorb fest umschlungen. »Oder die Gidding ist über die Ufer getreten und hat die Straße überschwemmt.«
  


  
    »Die Aufregung ist sicherlich ganz unnötig«, versicherte ihnen Mr. Treadgill. Er schob das Fenster auf und rief dem Fahrer zu: »Hallo! Was ist denn passiert?«
  


  
    »Sieht so aus, als ob es einen Unfall gegeben hat, Sir«, rief der Kutscher. »Ned is abgesprungen, um sich’s anzusehen.«
  


  
    »Ojemine«, murmelte Mrs. Oldworthy und stellte den Korb wieder unter den Sitz. »Aber diese Kutscher sind auch so waghalsig. Wir müssen dankbar sein, dass es nicht noch mehr Unfälle gibt.«
  


  
    Nach ein paar Minuten hörten sie, wie sich die Männer draußen berieten. Dann öffnete der Kondukteur die Tür und erstattete ihnen Bericht. Er war trotz seines triefnassen Paletots von imposanter Statur, mit tiefer, knurriger Stimme. »Vor uns gab’s einen schlimmen Unfall, Sir, M’ladies. Der Gentleman ist über Bord gegangen und im Graben gelandet.«
  


  
    Es war unklar, was getan werden sollte. Der Gentleman schien so schwer verletzt zu sein, dass der Kondukteur sich nicht traute, ihn zu bewegen. Aber bis nach Ipswich, wo es einen Dr. Truelove gab, waren es noch mehr als drei Meilen. Der Kutscher konnte die Nachricht vom Unfall nach Ipswich überbringen. In dem Fall musste der Verletzte jedoch allein zurückgelassen werden.
  


  
    »Vielleicht sollte jemand hier bei ihm bleiben, während die anderen nach einem Arzt Ausschau halten?«, schlug Mary vor.
  


  
    »Das haben wir uns auch gedacht, Sam und ich«, stimmte der Kondukteur ihr zu und kratzte sich dabei am Kinn. »Wird wohl das Beste sein, wenn Sam so schnell er kann nach Ipswich fährt und einen Arzt hierherschickt. Ich bleib hier und versuch den Gig zu reparieren.Wenn der Arzt dann nicht bald da is, kann ich den Gentleman ganz behutsam in Bewegung bringen.«
  


  
    »Aber wer kümmert sich denn um ihn, während Sie den Gig reparieren?«, fuhr Mary unbeirrt fort. Sie sah ihre Mitreisenden an, doch niemand rührte sich. »Aber wir müssen doch etwas unternehmen, oder?« Noch bevor sie sich dessen bewusst war, hatte Mary sich entschieden, ebenfalls dazubleiben.
  


  
    »Oh, Miss Finch!«, entfuhr es Mrs. Oldworthy.
  


  
    »Das ist sehr löblich«, sagte Mr.Treadgill, »aber sind Sie sich sicher? Vielleicht sollte doch besser ich …«
  


  
    »Bei Ihren Lungenproblemen? Sie holen sich noch den Tod bei dieser Kälte, Mr. Treadgill.«
  


  
    »Aber was wird dann aus Miss Finch?«
  


  
    »Ich komme schon zurecht«, entgegnete Mary, knöpfte sich ihren Mantel zu und zog die Handschuhe an. »Möglicherweise kann ich etwas für ihn tun, und selbst wenn nicht … dann …«
  


  
    Mrs. Oldworthy fuhr mit ihren Einwänden fort, aber Mary stieg bereits aus der Kutsche.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen«, bat sie sie eindringlich. »Mr. … Ned wird in der Nähe sein und den Gig reparieren. Bitte beeilen Sie sich, und schicken Sie einen Arzt, ja?«
  


  
    »Dann nehmen Sie wenigstens diese Flasche Kräuterelixier. Ohne die gehe ich nie auf Reisen.Vielleicht weckt es ja die Lebensgeister des armen Mannes. Soll ich Miss Finch die restlichen Servietten geben, Mr. Treadgill?«
  


  
    »Aber natürlich, Mrs. Oldworthy; ach ich wünschte, wir könnten noch mehr helfen. Natürlich schicken wir so schnell wie möglich Hilfe zu Ihnen.« Mr. Treadgill sah mit Unbehagen gen Himmel. »Wenn es doch nur nicht so trübe wäre. Ich wünschte … Kümmern Sie sich gut um die junge Dame«, ermahnte er Ned.
  


  
    »Klar doch, Sir. Keine Sorge.«
  


  
    Likörflasche und Servietten wurden Mary hinuntergereicht, und sie trat einen Schritt zurück, als die Kutsche wegfuhr. »Auf Wiedersehen!«, rief sie ihnen nach.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Miss Finch. Gott segne Sie.«
  


  
    »Hier lang, Miss«, sagte Ned.
  


  
    Mary eilte ihm nach und machte dabei kleine Sprünge, um den größten Pfützen auszuweichen. Fast bereute sie schon ihren voreiligen Entschluss, die Kutsche verlassen zu haben. Ihre Erfahrungen als Krankenschwester beschränkten sich nämlich auf Insektenstiche, Splitter und aufgeschürfte Knie. Was konnte sie schon für einen Mann mit allen möglichen schweren Verletzungen tun? Vielleicht hatte er innere Blutungen, oder sogar … Sie musste sich Einhalt gebieten, sich nicht die schauerlichsten Verletzungen auszumalen, sonst würde sie vor lauter Schreck erstarren. Sie hatte versprochen zu helfen, und jetzt musste sie zu ihrem Wort stehen.
  


  
    Als die Straße scharf nach rechts abbog, blieb Ned stehen. Links im Graben lag der umgekippte, ramponierte Gig. Ein Stück weiter stand die Stute mit blutig aufgeschlagenen Beinen, das cremefarbene Fell bespritzt mit Schlamm. Ein Teil des Geschirrs hing ihr verdreht auf den Schultern. Ned hatte sie schnell an einen Baum gebunden und dabei einen Teil der Zügel benutzt. Jetzt deutete er auf einen Mann, der hinter dem Gig im Unterholz lag. Der graue, trübe Nachmittag ging in die Abenddämmerung über, und aus der Ferne war die zusammengekauerte Gestalt kaum erkennbar. Es hätte alles Mögliche sein können.
  


  
    »Da liegt er, Miss. Muss zu schnell um die Ecke da gebogen sein. Er hat versucht, zum Stehen zu kommen, aber die Stute is auf dem nassen Boden ausgerutscht, und sie sind umgekippt.«
  


  
    »Ja, verstehe.« Mary verzog das Gesicht, als sie sich die Szene vorstellte. Wahrscheinlich war alles ganz schnell gegangen: Erst war er frohgemut dahingefahren, und im nächsten Moment … »Helfen Sie mir bitte, damit ich zu ihm kommen kann?« Sie ergriff Neds Hand und glitt langsam den nassen Abhang hinunter. Unten angekommen bemühte sie sich, dem Gestrüpp aus jungen Ästen und dornigen Zweigen auszuweichen. Als sie sich der still und bewegungslos daliegenden Gestalt näherte, wurde ihr auf einmal schwindlig. Das ihr zugewandte Gesicht sah auf dem durchweichten Boden totenbleich aus.
  


  
    »Als ich ihn fand, war er noch bei Bewusstsein«, flüsterte Ned, »sagte, er heißt William Tracey. Ich glaub, dem geht’s richtig dreckig.«
  


  
    Mary nickte und zwang sich, tief durchzuatmen. Sie kniete neben dem Verletzten und fühlte bald, wie Kälte und Nässe ihr durch Mark und Bein gingen.
  


  
    Ned fuhr fort: »Ich kümmere mich erst um die Stute, und dann versuch ich, den Gig in Ordnung zu bringen. Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen, ja?«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    WilliamTracey hatte blondes Haar, sah jünger als Mr.Treadgill aus und war ordentlich gekleidet: Er trug einen dunkelgrünen Reisemantel, Stulpenstiefel und einen vornehmen, traurigerweise jetzt aber eingedrückten Hut. Wenn er nicht in den matschigen Graben geflogen wäre, hätte man ihn wohl als einen gutaussehenden Mann beschrieben. Mary zog ihm einen Lederhandschuh aus und nahm seine Hand. Da sie kalt war, rieb sie sie vorsichtig. Wie lange hatte er hier wohl schon gelegen? Dann wischte sie ihm mit einer der Servietten über die Stirn. »Mr. Tracey, können Sie mich hören?«, fragte sie ihn.
  


  
    Da schlug er die Augen auf. »Was ist passiert?«, murmelte er.
  


  
    Sie erklärte ihm, er habe einen Unfall gehabt, und sprach unbewusst so langsam und bedächtig, als redete sie mit einem Invaliden, Ausländer oder Schwerhörigen. »Wir haben nach einem Arzt geschickt. Er kommt, so schnell er kann.«
  


  
    »Gefährliche Kurve.«
  


  
    »Ja, es war wohl sehr rutschig. Kann ich … irgendetwas tun, damit Sie sich wohler fühlen?« Sein rechtes Bein lag unnatürlich verdreht da, und sie ängstigte sich davor, es zu strecken. Bei dem Gedanken daran vergaß sie, langsam zu sprechen. »Ihr Bein ist möglicherweise gebrochen. - Haben Sie große Schmerzen?«
  


  
    »Nein«, sagte er mit einem Seufzer, »ich spüre es gar nicht. Wer sind Sie?«
  


  
    »Mein Name ist Mary Finch. Unsere Kutsche hielt an, als wir sahen, dass Sie verletzt sind. Die anderen sind vorgefahren, um einen Arzt zu holen.«
  


  
    »Was - wo ist der andere?«
  


  
    »Meinen Sie Ned, den Kondukteur? Soll ich ihn holen gehen?«
  


  
    »Nein«, flüsterte Tracey und schloss die Augen. Sein Mund stand offen, und er atmete flach und keuchte dabei.
  


  
    Er sah aus, als ob er gleich wieder das Bewusstsein verlieren würde. Mary löste ihm die Halsbinde und knöpfte die Pelerine auf, um ihm etwas Erleichterung zu verschaffen. Dann fiel ihr das Kräuterelixier wieder ein. Auf dem Etikett stand: Dr. Fairweather’s Elixier. Ein natürliches Tonikum hergestellt aus Mineralien, Adstringenzien und Aqua-vitae. Lieferant des Herzogs von Ligurien. Zur Stärkung des körperlichen Wohlbefindens, der Kräftigung und derVerbesserung der Gesundheit. Dreimal täglich einen Löffel einnehmen. Tracey brauchte wohl andere Medizin, aber eine Stärkung seines körperlichen Wohlbefindens konnte doch sicher nicht schädlich für ihn sein. Sie entkorkte die Flasche und hielt ihre Nase daran. Es roch etwas würzig, wie nach Minze. Da sie keinen Löffel zur Hand hatte, goss sie vorsichtig ein wenig in seinen Mund.
  


  
    Gleich darauf öffnete Tracey die Augen und fing an zu husten. Dann starrte er Mary an. »Finch?«, stieß er hervor. Sie antwortete, und er sah sich unsicher um. »Sind … sind wir tot?«
  


  
    »Nein, Sir. Wir sind auf der Straße nach Ipswich.«
  


  
    »Wie haben Sie … Gott sei Dank, dass Sie mich gefunden haben.« Tracey bewegte seine Hand kaum merklich, während Mary diese fest umklammert hielt. »Ich hatte so merkwürdige … Fantasien«, gestand er ihr. »Seit … Aber das war nicht meine Schuld, wissen Sie.«
  


  
    »Psst«, drängte Mary ihn. »Niemand kann Ihnen die Schuld an dem Unfall geben. Und jetzt sind Sie schon so gut wie außer Gefahr.«
  


  
    »Niemand ist jetzt außer Gefahr. Aber ich wollte niemandem wehtun. Können... können Sie mir das glauben?«
  


  
    »Aber natürlich. Bitte machen Sie sich keine Sorgen.«
  


  
    »So müde … Ich ruhe mich jetzt etwas aus«, murmelte Tracey. »Gut, … dass Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    Mary ließ seine Hand los und lehnte sich zurück, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Sie wusste nicht, wovon er geredet hatte, nahm aber an, es wäre richtig, ihm zuzustimmen, Hauptsache es beruhigte ihn. Sollte sie ihn wieder munter machen? War es besser, wenn er sich ausruhte oder wenn er wach blieb? Eines der Mädchen bei Mrs. Bunbury hatte immer wieder Ohnmachtsanfälle erlitten, aber Mary erinnerte sich nicht daran, wie man sie behandelt hatte - außerdem war vielleicht alles nur vorgetäuscht gewesen, damals. Ned bewegte sich zwischen den Bäumen. Vielleicht sollte sie auch die Wunde mit dem Splitter versorgen.
  


  
    Dann merkte sie, dass Tracey aufgewacht war. Er bewegte sich etwas und verzog das Gesicht. Sie nahm dies als Zeichen, dass er ihr etwas sagen wollte, es aber nicht ohne Hilfe tun konnte. Deshalb flößte sie ihm noch etwas Kräuterelixier ein.
  


  
    »Es dauert jetzt nicht mehr lange, Mr. Tracey«, versicherte sie ihm und versuchte dabei zuversichtlich zu klingen. »Der Arzt ist schon auf dem Weg.«
  


  
    »Auf dem Weg«, stimmte er zu. Er sprach jetzt schnell. »Vielleicht, aber er ist verdammt spät dran. Wie lange sollen wir noch auf ihn warten? Unser Risiko ist verteufelt groß.«
  


  
    Mary drängte ihn zur Ruhe, was ihn aber nur noch mehr aufbrachte. Er schlug ungeduldig mit dem Arm um sich und machte dann Anstalten, sich aufzurichten. Sie hielt ihn davon ab, indem sie ihm mit den Händen die Schultern herunterdrückte. Daraufhin starrte er sie einen Augenblick lang an.
  


  
    »Es ist wohl besser, wenn ich es Ihnen sage«, faselte er. »Vielleicht haben wir nicht mehr viel Zeit.«
  


  
    Nicht mehr viel Zeit? Oje, dachte Mary, während sie sich über ihn beugte. Er wird doch wohl nicht in diesem Graben sterben? »Bitte nicht.« Dann zögerte sie. Wenn er etwas auf dem Herzen haben sollte, das er ihr unbedingt noch sagen wollte, wäre es gemein von ihr, ihn davon abzuhalten. Aber er hatte seine Augen wieder geschlossen, und sie war sich nicht sicher, ob er noch bei Bewusstsein war. »Sir, können Sie mich hören? Können Sie sprechen?«, rief sie und rieb ihm wieder die Hand. Sobald sie merkte, dass er bei Bewusstsein war, fragte sie ihn mit lauter Stimme: »Mr. Tracey, möchten Sie, dass ich etwas für Sie tue?«
  


  
    »Es ist alles hier drinnen«, flüsterte er jetzt. »Ich habe den Schlüssel. Nur ich … Gott sei Dank sind Sie hier … Aber wir müssen uns in Acht nehmen.«
  


  
    »In Acht nehmen? Wovor?« Sie runzelte die Stirn. »Ihr Schlüssel, soll ich ihn für Sie aufbewahren?«
  


  
    Er schüttelte wild den Kopf. »Nein! Nein, ich muss mich darum kümmern. Sie können sich nicht vorstellen, was die … das Risiko … Sie wissen ja nicht …«
  


  
    Das weiß ich ganz bestimmt nicht, dachte Mary.Was sie sagte, war jedoch: »Bitte sprechen Sie nicht, wenn Sie das aufregt. Ich wollte doch nur sagen, dass der Arzt bald hier sein wird.«
  


  
    Diese Mitteilung mochte ihn besänftigt haben, denn er beruhigte sich. Auch Mary entspannte sich ein wenig. Dann fragte er sie in einem ganz anderen Ton, was geschehen sei. Sie wiederholte ihre ursprüngliche Erklärung und hielt es für am besten, ihm seinen Willen zu lassen. »Diese Landstraße ist sehr gefährlich.«
  


  
    »Gefährlich«, stimmte er ihr zu. »Sie werden versuchen, Sie aufzuhalten, wenn sie das herausfinden, aber wir müssen sie daran hindern.«
  


  
    Abermals versuchte sie herauszufinden, was er meinte und was er wollte, aber ihre Fragen schienen nicht bis zu ihm durchzudringen, und er hing weiter seinen wirren Gedanken nach. »Ich werde tun, was ich kann, um zu helfen. Angst habe ich keine. Aber Sie müssen … bereit sein zu gehen.« Dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    Seine Blässe ängstigte sie, und so verabreichte sie ein weiteres Mal das Kräuterelixier. Die Dosis weckte seine Lebensgeister, aber er hustete Blut. Mary wischte es weg. Mit zitternder, eindringlicher Stimme wollte er dann von ihr wissen: »Ist alles fertig? Ich kann ihn nicht treffen, wenn Sie sich nicht sicher sind.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich bin mir sicher. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, erwiderte sie verzweifelt. Wo bleibt nur der Arzt? Die anderen müssten derweil doch in Ipswich angelangt sein. Mr.Treadgills Bemerkung kam ihr nun wieder in den Sinn. Es war in der Tat dämmrig. Sah Mr. Traceys Gesicht deshalb so gespenstisch aus? »Entschuldigen Sie bitte, Mr. Tracey«, fuhr sie fort, »ich muss mir Ihre Uhr für einen Moment borgen.«
  


  
    An seiner Weste war eine Goldkette zu sehen. Vorsichtig zog sie daran. Als die Kutsche angehalten hatte, war es kurz vor vier gewesen. Ned hatte gesagt, bis nach Ipswich seien es noch um die drei Meilen. Das bedeutete … Als die Uhr aus Traceys Westentasche zum Vorschein kam, schreckte sie hoch und machte große Augen. Die Uhr war elegant und klein für eine Repetitionsuhr, mit fein gearbeiteten Zeigern aus gebläutem Stahl, wobei der Minutenring eine geschwungene Form hatte. Ungewöhnlich auch das vergoldete Gehäuse mit Schildpatteinlage und das Zifferblatt - es war nicht aus einfachem weißen, sondern aus eleganterem cremefarbenem Email. War das möglich? Sie knöpfte ihren Mantel auf und tastete nach der Tasche in ihrem Kleid. Mit den Fingern erspürte sie ein Schnupftuch, ein Sixpence-Stück und zog schließlich einen weichen, runden Gegenstand hervor. Als sie ihn in der Hand herumdrehte, vergaß sie völlig den Blick auf das Zifferblatt und die Geschwindigkeit der Kutsche, sondern starrte zunächst Mr.Traceys Uhr an und dann ihre eigene. Beide sahen exakt gleich aus.
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    »Was haben wir denn da, Herzchen? Hat wohl’nen kleinen Unfall gegeben, wie?«
  


  
    Die tiefe, einschmeichelnde Stimme ließ Mary hochfahren. Ein schmalgesichtiger, verwahrlost aussehender Hänfling in langem schwarzen Mantel und mit schäbigem Hut kam auf sie zu gekrochen. Unter der Nase trug er eine Narbe, die am Mund entlang fast bis zur Backe reichte, wie Schnurrhaar bei einer Katze. Aus der kurzen Entfernung sah sie sogar seine schwarzen, grau melierten Bartstoppeln und die kleinen, blutunterlaufenen Augen.
  


  
    »Oh! Ja-a«, stotterte Mary während sie ihre Fassung wiederzufinden versuchte. Instinktiv war sie vor ihm zurückgewichen, aber jetzt rief sie sich wieder ins Gedächtnis, dass ein zerlumpter Mantel noch niemanden zu einem Verbrecher machte, waren doch ihre eigenen Hände nicht die saubersten. »Er ist leider ziemlich schwer verletzt. Waren Sie … Sind Sie mit dem Wagen unterwegs?«, fragte sie hoffnungsfroh, wiewohl er nicht so aussah, als ob er sich solch einen Luxus leisten konnte.
  


  
    »Hm«, erwiderte der Mann und blickte Tracey finster an. Dann drehte er sich zu Mary um und taxierte sie von oben bis unten. »Und Sie kümmern sich um ihn, Miss?«
  


  
    »Wir … wir haben nach einem Arzt geschickt.«
  


  
    »Ist das sein Blut an Ihrem Taschentuch? Sieht nicht gut aus, wenn er so viel Blut verliert. Glaube nicht, dass er es noch so lange macht, bis der Arzt da ist. Da kenn ich mich ein wenig mit aus, mit so was, vielleicht sollte ich …«
  


  
    »Nein, bitte«, protestierte Mary. »Ich glaube nicht …«
  


  
    »He!«
  


  
    Er zog seine Hand weg und erhob sich in Windeseile, als Ned sich den Weg durch das Unterholz bahnte. »Was machen Sie da?«, fragte Ned ihn.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Mann. Ich hab’s nicht böse gemeint«, versicherte er ihm. »Ich tue nur meine christliche Pflicht. Will der jungen Lady und ihrem Begleiter doch nur helfen.«
  


  
    »Christliche Pflicht nennt sich das, ja? Na, dann verrichte die doch mal woanders«, blaffte Ned ihn an. »Wir brauchen keine Hilfe, nicht von jemand wie dir.« Er öffnete den Mantel, und im Gürtel kam eine ziemlich große Pistole zum Vorschein.
  


  
    »Schon gut, schon gut«, murrte der Mann, hob seine Hände hoch und machte langsam einen Schritt rückwärts, als wiche er vor einem großen und möglicherweise gefährlichen Tier zurück. Im Stehen wirkte er noch kleiner, sein schmutziger Mantel flatterte ihm um die Beine. »Ich hab’s nicht böse gemeint«, wiederholte er.
  


  
    »Gut«, bekräftigte Ned. »Und es ist nichts passiert - noch nicht. Hau jetzt ab, bevor sich das noch ändert.«
  


  
    Ned blickte immer noch finster drein und behielt seine angriffslustige Haltung bei, bis der Mann sich von der Straße abwandte und von dannen zog. Dann entspannte er sich. »Bei Ihnen alles in Ordnung, Miss?«
  


  
    »Ja, ich - wer war das?«, hauchte Mary.
  


  
    »Ach, irgendein Landstreicher oder so.« Ned zuckte mit den Achseln. »Ganz schön gefährlich, wenn Sie mit diesen Kerlen reden. Wo kam der denn her?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Auf einmal war er da. Er war mir unangenehm«, gestand sie, »aber … vielleicht hätte er uns helfen können.«
  


  
    »Er hätte wohl eher sich selbst geholfen und Mr. Traceys Geldbeutel mitgehen lassen«, spöttelte Ned, »und Ihren noch dazu. Dachte wohl, er hätt’nen guten Fang gemacht, nehm ich mal an, wo nur Sie beide da waren.« Er betrachtete den Verletzten mit Besorgnis. »Er sieht echt nich gut aus.«
  


  
    »Ja«, sagte Mary und nickte dabei, »ich glaube, er ist ernsthaft krank.« Sie schalt sich dafür, dem Landstreicher erlaubt zu haben, sie von ihrer eigentlichen Tätigkeit abzulenken. Als sie aber nun mit Ned darüber sprach, stellte sich heraus, dass für den Leidenden im Moment gar nicht mehr getan werden konnte. Ned hatte den Gig repariert, aber er war zu klein und zu klapperig, um Mr.Tracey in seinem derzeitigen Zustand zu transportieren. Sie mussten einfach auf den Arzt warten. Als Tracey abermals blutigen Speichel hustete, fragten sie sich, ob ein Arzt ihn überhaupt noch würde retten können.
  


  
    Dann war oben auf der Landstraße das Klappern von Pferdehufen zu vernehmen. »Hallo! Ned Garrow! Haallo!«, rief jemand.
  


  
    Ned erhob sich. »Bist du das, Ned Jenkins?«, rief er. »Hast dir ganz schön viel Zeit gelassen. Wo ist der Arzt?«
  


  
    »Gibt keinen Arzt«, erwiderte der andere Ned mürrisch, als hätte ihn die ungute Nachricht zu diesem Tonfall veranlasst. »Dr. Truelove ist bei einer Lady, der es schlecht geht, oben im Elmswell Way, und der Apotheker, sagt, er kann nich kommen.«
  


  
    »Der alte Dimcock? Warum denn nicht?«
  


  
    »Er sagt, er kann nicht fahren und nich reiten, seit sein Rheuma so schlimm ist. Er sagt, wir sollen den Gentleman zum White Horse bringen, wenn er noch lebt, und zu Fletcher, dem Leichenbestatter, wenn er tot ist. Ich hab hier Tom Bamfords Planwagen, damit man von außen nichts erkennen kann.«
  


  
    »Er ist noch nicht tot«, sagte Ned Garrow, »aber ziemlich nah dran.« Einen Augenblick hielt er inne. »Worauf wartest du noch? Hilf mir, diesen Gig auf die Straße zu bringen, und dann müssen wir ihn hinaufschaffen. Das kann ich nicht ganz alleine machen. Das ist ja wohl klar.«
  


  
    »Gut. Ich komme«, murrte Ned Jenkins, als er sich von der Straße auf dem abschüssigen Boden vorsichtig einen Weg in den Graben bahnte. »Elender Scheißkerl«, fügte er noch im Flüsterton hinzu.
  


  
    »Wo sind denn deine Manieren geblieben«, blaffte Ned Garrow ihn an. »Hier ist eine Lady, und die legt keinen Wert darauf, so ungesittetes Zeug zu hören.«
  


  
    »’tschuldigung. Selbstverständlich, Miss«, murrte der andere Ned. »Hab Sie gar nicht gesehen.«
  


  
    Mary schwankte ein wenig, als sie sich erhob, und schüttelte ihr nasses Kleid aus. Auf einmal war ihr unglaublich kalt, und ihre Knie und der Rücken schmerzten vom langen Knien an Mr. Traceys Seite. Als sie die Böschung hochkletterte, hielt sie Dr. Fairweather’s Elixier noch immer fest in den Händen und wartete dann auf die beiden Neds. Als diese Tracey auf den Boden des Wagens gelegt und Pferd sowie Gig hinten angebunden hatten, machte einer den Vorschlag, Mary solle zu dem Verletzten hineinklettern, um zu verhindern, dass er auf der Fahrt hin- und herrutschte.
  


  
    »Gib ihm ein Kissen«, sagte Ned Jenkins.
  


  
    »Halt jetzt mal die Klappe«, fuhr ihn Ned Garrow an.
  


  
    Mr. Tracey hatte, während sie zum Wagen gingen, abermals das Bewusstsein verloren. Als sie sich neben ihm niedergelassen hatte, versuchte Mary nochmals, ihm mit dem Elixier Leben einzuhauchen. Dieses Mal bewirkte es jedoch nichts, er hustete nur weiter Blut.
  


  
    »Alles in Ordnung, Miss?«, fragte Ned Garrow vom Kutschbock aus. »Wird wohl eine holprige Fahrt, aber ich vermute mal, ihm wird das nix ausmachen.«
  


  
    Während der Wagen seine traurige Ladung langsam nach Ipswich fuhr, wurde Mary gewahr, dass sie nur einen Teil ihrer Aufmerksamkeit Mr. Traceys Zustand schenkte, denn gleichzeitig überlegte sie hin und her, was das Gesagte wohl zu bedeuten hatte. Wenn sie Tracey doch nur noch ein paar weitere Fragen stellen könnte! Ein verteufelt großes Risiko, sagten Sie - aber was für eine Art von Risiko? Entdeckt zu werden, ja sicher, aber was sollte entdeckt werden? Ein Mord? Oder ein Raub? Oder ein Mann … Jemand, auf den Sie gewartet haben, und der Ihnen … helfen oder Ihnen einen Strich durch die Rechnung machen wollte? Jemand, der … etwas über eine sehr große Gefahr weiß. Sie muss groß sein, weil es Sie geängstigt oder Sie völlig aus der Fassung gebracht hat. Und es gibt noch andere - Sie sagten, sie würden versuchen, mir Einhalt zu gebieten, wenn sie es herausfänden - wenn sie was herausfänden?Wer sind diese anderen, und was könnte ich wohl tun, das jemand zu verhindern sucht?
  


  
    Sie warf einen Blick auf Tracey, aber sein bleiches, ausdrucksloses Antlitz verriet ihr nichts. Nur am schwachen Puls unter ihren Fingern konnte sie ausmachen, dass er noch lebte. Dann ruckte der Wagen unangenehm, weil eines der Räder in eine Furche geriet, und sein Arm rutschte in ihre Richtung, als versuchte er, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Was könnte ich wohl tun, fragte sie sich, oder entdecken, das andere aus der Fassung bringen könnte? Die Antwort - oder ein Teil davon - lag auf der Hand; sie hatte seine Warnung gehört, und er lag hier neben ihr. Trotzdem konnte sie das alles kaum glauben.
  


  
    Die Abenddämmerung hatte den trüben Nachmittag nun abgelöst, und Mary überfiel eine große Müdigkeit. Knirsch, knirsch, knirsch, knirsch. Das Wagenrad scheuerte an der Stelle, an der Ned Garrow es repariert hatte. Dieser monotone Rhythmus ließ sie in eine Art stummen Singsang verfallen. Er sagte, es sei gefährlich - was für eine Gefahr war das? Etwas stimmt nicht - die Uhr ist ein Beweis dafür. Irgendwelche Probleme, Probleme für meinen Onkel? Wie kann ich die für ihn lösen? Sie wiederholte diese Worte lautlos, ein um das andere Mal, und war sich ihrer Bedeutung gar nicht mehr bewusst. Mit jeder Wiederholung fühlte sie sich etwas wohler. Etwas stimmt nicht - die Uhr ist ein Beweis dafür.
  


  
    Plötzlich schreckte sie aus dem Schlaf hoch. Lichter, Stimmen und eine Menschenmenge. Dann hörte sie Neds Stimme und erinnerte sich an Mr. Tracey und den Unfall. Ein paar Männer hievten ihn aus dem Wagen und legten ihn auf eine Trage. Jemand half Mary auf. Sie stieg aus. Noch immer fühlte sie sich völlig benommen.
  


  
    »Hier ist sie, Mrs. Bamford, hier ist die junge Lady«, sagte jemand, und dann nahm eine breite, sich behaglich anfühlende Frau Mary in den Arm und nannte sie »eine wahre Heldin«. Sich wieder ihrer Pflichten bewusst, rief Mary nun aus: »Mr. Tracey …«, aber die Frau entgegnete: »Überlassen Sie das mal den Medizinern, meine Liebe. Die kümmern sich um ihn. Der Ärmste.« Und sie führte Mary nach drinnen.
  


  
    »Das ist eine betrübliche Begrüßung hier im White Horse für Sie«, fuhr sie fort, während sie Mary in ein überfülltes Fremdenzimmer geleitete, »aber wir sind ja so froh, Sie zu sehen.« Die anderen Gäste machten ihnen Platz. »Setzen Sie sich hier ans Feuer - überlassen Sie der jungen Lady doch bitte den Stuhl, Madam -, und ich bringe Ihnen etwas Warmes.«
  


  
    »White Horse?«, fragte Mary und dachte dabei verwirrt an Mr. Traceys Stute.
  


  
    »Stimmt genau, Miss«, erwiderte die Frau. »Das hier ist das Great White Horse, und ich bin Mrs. Bamford. Setzen Sie sich, ruhen Sie sich aus, und machen Sie sich keine Gedanken. Ihre Equipage ist oben, und wenn Sie zu Abend gegessen haben, bringe ich Sie auf Ihr Zimmer.«
  


  
    Mary ließ sich auf den Stuhl sinken. Ihre Equipage - die hatte sie ganz vergessen gehabt, und dabei hatte sie sich am Morgen noch solche Sorgen gemacht, sie könne wohlmöglich abhanden gekommen sein! Die morgendlichen Probleme erschienen ihr nun sehr weit weg und unwichtig. War Sie bei Tagesanbruch tatsächlich noch in ihrer Kammer bei Mrs. Bunbury gewesen? Sie lächelte ungläubig vor sich hin, und Mrs. Bamford ermahnte sie, sie solle sich nicht von der Stelle rühren.
  


  
    »Sie sind so erschöpft, das wundert mich nicht, bei dem, was Sie alles mitgemacht haben.«
  


  
    Die Wirtin eilte hin und her. Zuerst brachte Sie ihr ein Glas heiße Milch, dann eine Schale mit dampfender, wohlriechender Suppe. Zwischendurch erklärte sie ihr, wie die Nachricht über das Unglück sie erreicht hatte. Es war in erster Linie Mrs. Oldworthy gewesen, die sie davon in Kenntnis gesetzt hatte. Mrs. Bamford war voll des Lobes für Marys Mut und ihre Güte.Wie beunruhigt sie gewesen waren! Nicht dass Ned Garrow nicht ein sehr zuverlässiger Mann wäre, aber eine junge Lady auf diesem einsamen Stück Landstraße … Man mochte gar nicht daran denken!
  


  
    Mary nahm dieses Lob höflich entgegen, aber sie konnte es nicht wirklich schätzen. Sie war erschöpft und besorgt über die Vorkommnisse auf der Stowmarket Road, und nun hörte sie Gesprächsfetzen, die alles andere als beruhigend klangen. Bei den Gästen des Great White Horse hatte der Unfall offenbar eine generelle Debatte über den Tod und lebensgefährliche Verletzungen losgetreten, und sie genossen ihre Schauergeschichten in vollen Zügen. Dicht bei der Theke hörte ein Pulk Männer verzaubert zu, als einer erzählte, er habe gesehen, wie ein Zigeuner von einem wild gewordenen Bullen zertrampelt worden sei. In einer Ecke behauptete eine ältliche Hebamme, sie habe ein Kind mit zwei Köpfen auf die Welt gebracht, und zwei Matrosen prügelten sich fast wegen der Frage, ob bei Ertrunkenen stets die Augen geöffnet blieben.
  


  
    Die erregten, neugierigen Gesichter bestürzten Mary. In dem trüben Licht sahen sie makaber aus, und die grellen, streitsüchtigen Stimmen verursachten ihr Kopfschmerz. Niemand von ihnen schien verstehen zu können, was geschehen war, und Mr.Treadgill und Mrs. Oldworthy, die sich aufgrund der Berichterstattung über den Zwischenfall verspätet hatten, waren mittlerweile jedoch längst nicht mehr da. Einen Augenblick lang zog Mary in Erwägung sich Mrs. Bamford anzuvertrauen, aber ihre lautstarke Ankündigung, der Operateur habe vorgeschlagen, Mr. Traceys Bein zu amputieren, wenn er am nächsten Morgen noch lebe, brachte sie davon ab. Sie fühlte sich schrecklich allein.
  


  
    Langsam verspürte Mary jedoch die Wirkung der Suppe und des heißen Getränks. Sie fühlte sich wohler, und obgleich die Zukunft immer noch ungewiss war, sah ihre augenblickliche Lage weniger düster aus. Auch die Konversation im Fremdenzimmer wendete sich allgemeineren Gegenständen zu: dem Krieg, den hohen Steuern und den Getreidepreisen. Pfeifen wurden angezündet, man bestellte eine weitere Runde Bier, und ein Einspänner nach Somersham fuhr ab. Als um neun die Kutsche aus Felixstowe eintraf, sah man im Raum wieder das für einen Herbstabend gewohnte Bild: verqualmte Luft und regungslos dasitzende Gestalten.
  


  
    Die Kutsche aus Felixstowe setzte einen einzigen Reisenden ab. Bevor dieser eintrat, grölte jedoch einer der jüngeren Bamfords: »Ein Offizier will wissen, ob er die Postkutsche nach Norwich verpasst hat«, und fuhr dann in derselben Lautstärke fort: »Mutter sagt, Sie haben sie nicht verpasst.Wollen Sie reinkommen? Wir haben Fischpastete, Hammelpastete oder Brot mit Käse.« Daraufhin trat ein großer, dunkelhaariger Mann in blauem Mantel ein und setzte sich vor den Kamin. Er streckte seine langen Beine aus und nickte Mary zu. »Abend, Miss.«
  


  
    Mary murmelte etwas zur Begrüßung. Das Wort »Offizier« hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt, jetzt versuchte sie, ihn unauffällig zu mustern.Von der Haltung her könnte er beim Militär sein, dachte sie: Er war schroff und nüchtern. Jetzt, wo er neben ihr saß, machte sie weitere Einzelheiten aus. Sein Mantel war zwar ordentlich, aber abgetragen und ausgeblichen. Die Stulpen wiesen keine Borte oder anderweitige Verzierung auf, und seine Hände waren an den Knöcheln spröde und abgeschürft. Dies tat seiner Autorität aber keinen Abbruch. Ihr Vater hatte Soldaten immer für großmäulige, vulgäre Störenfriede gehalten, aber der Mann hier schien diesem Bild nicht zu entsprechen. Dann erinnerte sie sich daran, was Mr.Treadgill über die Marine gesagt hatte - Offiziere bei der Marine waren natürlich etwas ganz anderes.
  


  
    Sie wagte einen Blick in sein Gesicht. Besonders gut sah er nicht aus, entschied sie, und sein Gesichtsausdruck war weder warm noch einladend. Aber wie dem auch sei, sie konnte unmöglich eine Konversation mit einem völlig Fremden beginnen. Und was für einen Grund sollte sie nennen, wenn sie ihn ansprach?
  


  
    »Nun, was schlagen Sie mir zum Abendessen vor?«
  


  
    Mary fuhr hoch, als sie seine Stimme hörte. »Ich? Ich meine, wie bitte?«
  


  
    Er wiederholte seine Frage. »Fischpastete mag ich nicht«, erklärte er, »zu viele Gräten.«
  


  
    Ihre Überraschung war so groß, dass sie, ohne nachzudenken, antwortete. »Und zuweilen ist sie bereits schlecht. Oh! Ich meine natürlich nicht hier, ich hatte nur einmal Fischpastete, und die … war schlecht. Aber die Suppe ist hier sehr gut«, fügte sie geschwind hinzu. »Ich fand sie jedenfalls sehr gut.« Einen Augenblick lang sah sie ihn direkt an, dann senkte sie den Blick. Etwas Lächerlicheres hätte sie wohl kaum von sich geben können.
  


  
    Erstaunlicherweise schien er nicht dieser Ansicht zu sein, denn als Mrs. Bamford kurze Zeit später erschien, sagte er nur, sie möge ihm auf die Empfehlung der jungen Dame hin die Suppe bringen. Mrs. Bamford nickte, und nach einigen Nachfragen kamen noch Bier, Brot mit Käse und ein Quartier für die Nacht hinzu. Er war mit allem einverstanden. Insbesondere nachdem sie ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass die nächste Kutsche nach Norwich nicht vor fünf Uhr morgens abführe, wollte er gerne wissen, ob es überhaupt noch ein freies Zimmer gäbe. Der Hof war bei seiner Ankunft voller Leute gewesen.
  


  
    »Selbstverständlich, Sir«, Mrs. Bamford strahlte ihn an, »ich habe ein wunderbares Zimmer nach hinten heraus für Sie.Wir sind alle heute Abend etwas in Aufregung«, vertraute sie ihm an, »wegen des Unglücks, aber es geht nur um das eine Zimmer, und ich bezweifle, dass der Ärmste es lange brauchen wird.« Sie schniefte, wendete sich Mary zu und verdrehte mitfühlend die Augen.
  


  
    »Ein Unfall?«
  


  
    »Ja, Sir, ein furchtbarer Unfall auf der Stowmarket Road. Diese arme junge Lady hier«, dabei deutete sie wiederum mit dem Kopf in Marys Richtung, »war ein - ein Engel der Barmherzigkeit für den verletzten Gentleman. Mutterseelenallein hat sie an seiner Seite ausgeharrt, als er die Besinnung verlor und aufschrie. Ach, es war mitleiderregend. Sie hätten das Blut sehen sollen, Sir, und sein armes Bein. Als sie ihn hereintrugen …«
  


  
    »Schon gut«, der Offizier blickte finster drein und sah zu Mary herüber, »die junge Dame will das sicher alles gar nicht hören.«
  


  
    »Ach«, entfuhr es Mrs. Bamford, die das für eine eher sonderbare Anmerkung hielt. »Vermutlich haben Sie als Offizier schon alle möglichen Todesarten zu Gesicht bekommen. Männer, die im besten Alter niedergestreckt wurden und …«
  


  
    »Sicher, aber nicht vor dem Abendessen.«
  


  
    »Und die meisten - äh?« Sie hielt abermals inne, da sie nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. »Nun, Sir, es war ein schrecklicher Unfall, daran besteht kein Zweifel. Ich werde … mich dann jetzt um Ihr Zimmer kümmern.«
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Und vergessen Sie bitte die Suppe nicht.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, erwiderte Mrs. Bamford mit einem aufgesetzten Strahlen. Beim Weggehen konnte sie sich allerdings ein verständnisloses Kopfschütteln nicht verkneifen. Ein merkwürdiger Kerl war das.
  


  
    Mary hatte die ganze Zeit bewusst nicht zu den beiden hinübergeschaut, jedoch ihre Ohren gespitzt. Als Mrs. Bamford sich umdrehte, konnte sie nicht umhin, ihren Sitznachbarn mit einem Blick zu streifen, den er auffing. »Ich hoffe, Ihrem Freund geht es nicht so schlecht, wie sie behauptet hat?«
  


  
    »Danke«, entgegnete Mary und errötete. »Ich befürchte, er hat schwere Verletzungen, obwohl meine Bekanntschaft mit ihm erst sehr kurz ist - mit Mr. Tracey, meine ich. Er sprach zwar mit mir, aber das hätte er mit jedem anderen auch getan.«
  


  
    »Aber waren Sie nicht vor Ort, als es passierte?«
  


  
    »Nein, erst später. Unsere Kutsche hielt nämlich wegen des Unfalls an, und ich stieg aus, um zu helfen.«
  


  
    Er nickte, als ein Teller Suppe vor ihn gesetzt wurde, und fuhr fort: »Sie haben einem Fremden geholfen - ganz alleine?«
  


  
    Mary war versucht, ihre Rolle auszuschmücken, aber sie sah sich verpflichtet einzugestehen, dass Ned, der Kondukteur, ebenfalls geholfen hatte. Insgeheim freute es sie aber, dass der Offizier kein besonderes Interesse an Ned verspürte. »Nun ja …« Plötzlich stockte sie, doch seine offenkundige Anerkennung ermutigte sie fortzufahren. »Ich frage mich«, sagte sie mit leiser Stimme, »ob ich - wäre es wohl sehr unziemlich, wenn ich Sie in dieser Angelegenheit um Rat fragte?«
  


  
    »Mich um Rat fragen? Aber ich kann doch nicht … ich meine, aber klar doch. Legen Sie einfach los.«
  


  
    Sie zog ihren Stuhl näher zu ihm heran. »Danke, Captain. Ist das richtig?«, wagte sie sich vor.
  


  
    »Ja, das stimmt, Miss. Und ich heiße Holland. Robert Holland.« Er streckte seine Hand aus. Da sie nicht genau wusste, wie sie darauf reagieren sollte, schüttelte sie sie. Oder vielmehr fügte sie sich in seinen Handgriff, mit dem er ihre Hand umschlang und wie einen nassen Lappen auswrang.
  


  
    »Captain Holland«, sagte sie, nachdem sie ihre Finger wieder spüren konnte, »mein Name ist Miss Finch. Bitte verzeihen Sie mir, und ich hoffe, Sie werden mein Verhalten nicht für merkwürdig erachten, aber ich glaube, Mr. Tracey umgibt ein wichtiges Geheimnis.«
  


  
    Mary beugte sich hastig vor, als sie dies sagte, aber Captain Holland kräuselte die Stirn, als ob er nicht an Geheimnisse glaubte und sie sich irren müsse. »Aber ich dachte, Sie kennen diesen... Tracey gar nicht.«
  


  
    »Ja, vor dem Unfall«, wiederholte sie, »aber in seinem verletzten Zustand gab er Dinge von sich - warnte vor großen Gefahren -, die auch meinen Onkel betreffen könnten.«
  


  
    Captain Holland stand immer noch ein Fragezeichen auf die Stirn geschrieben: »Ihr Onkel?«
  


  
    »Vielleicht sollte ich von Anfang an erzählen.«
  


  
    »Wenn Sie mögen. Hätten Sie … etwas dagegen, wenn ich derweil mit dem Abendessen fortfahre?«
  


  
    »O ja, bitte«, sagte Mary, »ich meine, bitte essen Sie weiter.«
  


  
    Während der Captain das Brot in die Suppe tunkte, tauchte Mary in ihre Erzählung ein. Als sie davon sprach, »von Anfang an zu erzählen«, hatte sie nicht wirklich ganz von vorn gemeint, weil sie dann mit ihrer eigenen Geburt hätte beginnen müssen, aber es reichte nicht, wenn sie einfach sagte, sie habe am Morgen St. Ives verlassen und von da an fortfuhr! Damit wären die Fakten dieses Falls nicht einmal annähernd dargelegt, und es dünkte sie, dass Captain Holland, ohne Fakten zu kennen, keine große Hilfe wäre. Deshalb erklärte sie ihm, sie habe in ihrer Jugend nicht viele Verwandte gehabt: Nur ihre Eltern, und zusammen hatten sie eine Art Knabenschule betrieben.
  


  
    Holland belächelte die junge Frau ihm gegenüber, weil sie andeuten wollte, ihre Jugend sei längst vorüber, aber er fragte nur, was sie denn mit einer »Art von Schule« gemeint habe.
  


  
    »Nun, die Knaben waren noch sehr jung, und wir unterwiesen sie nicht zuvorderst schulmeisterlich, sondern zeigten ihnen, wie man das Schnupftuch benutzt oder vermeidet, das ganze Taschengeld auf einmal auszugeben. Die meisten von ihnen kamen, sobald sie etwas älter waren, auf eine Schule, zunächst jedoch mussten sie lernen, sich von der Mutter zu lösen.«
  


  
    »Und da haben Sie mitgeholfen?«
  


  
    »Ja, als ich alt genug war, um ihnen eine Hilfe zu sein und nicht mehr nur mit ihnen herumstritt. Die Knaben hörten gut auf mich, aber vor drei Jahren hatten wir einen schlimmen Winter. Mutter und Vater sind an der Influenza gestorben. Allein konnte ich die Schule unmöglich weiterbetreiben. Deshalb nahm ich eine Stelle als Lehrerin an der Schule von Mrs. Bunbury in St. Ives an.«
  


  
    »St. Ives in Cornwall?«
  


  
    »Nein, in Huntingdonshire. Es war … Nun, ich sollte nicht klagen, ich hatte viel Glück, überhaupt eine Anstellung zu finden, und es gibt vermutlich üblere Orte als Mrs. Bunburys, aber …«, Mary runzelte etwas die Stirn, »ich höre lieber auf, sonst werde ich bestimmt undankbar klingen. Auf alle Fälle erhielt ich vorgestern einen Brief von meinem Onkel, in dem er mich bat, ihm meine Aufwartung zu machen. Das war sehr aufregend für mich, weil ich noch nie zuvor etwas mit ihm zu tun gehabt hatte.«
  


  
    »Woher wusste er, wo Sie leben?«, fragte Holland.
  


  
    »Das wusste er gar nicht. Der Brief war an unsere Adresse in Bath adressiert, und jemand hatte ihn mir mit einiger Verspätung zu Mrs. Bunbury nachgeschickt.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Mein Onkel lebt in Suffolk, in der Nähe eines Orts namens Lindham. Dort hat er ein Gut, das White Ladies heißt. Ich habe mich darüber in Carys Atlas kundig gemacht, und demnach scheint es ganz prachtvoll zu sein. Natürlich wollte ich sein Angebot auf der Stelle annehmen.«
  


  
    »Das klingt so, als ob Sie einen ganzen Tag brauchten, um eine Entscheidung zu treffen.«
  


  
    Mary lächelte impulsiv. »Nein, ich brauchte einen Tag, um den Mut zu finden, Mrs. Bunbury davon in Kenntnis zu setzen! Und gewiss«, sie zuckte mit den Achseln, »hätte ich … ihm geschrieben, wenn sein Brief nicht mehr als einen Monat unterwegs gewesen wäre, und ich wollte nicht undankbar erscheinen. Und Mrs. Bunbury verstand das auch … am Ende.«
  


  
    »Da sind bestimmt die Fetzen geflogen, oder?«, fragte Holland lachend.
  


  
    »Nein, nein«, insistierte Mary, »wenngleich sie eine durchaus tragende Stimme hat. Ich sagte ihr, ich müsse einfach gehen, und so machte ich mich heute Morgen auf den Weg. Leider wurde die Kutsche in Newmarket aufgrund eines Pferderennens aufgehalten, aber zu guter Letzt hat alles geklappt und ich machte mich auf den Weg nach Ipswich. Am Nachmittag hielten wir jedoch an, als unser Kutscher gewahr wurde, dass es einen Unfall gegeben hatte, und dann lag da Mr. Tracey.«
  


  
    Captain Holland lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und er war in einem üblen Zustand?«
  


  
    »Ja, und während wir auf Hilfe warteten - ich dachte, es käme ein Arzt, aber es war nur ein Mann namens Ned mit einem Wagen -, sagte Mr. Tracey äußerst beunruhigende Dinge.« Mary schilderte ihm, was sie von Mr. Traceys befremdlichen Bemerkungen behalten hatte, lehnte sich jedoch wieder vor, sobald die Erinnerung an seine rastlose Gemütsverfassung wieder in ihr hochkam.
  


  
    Holland erschien allerdings merkwürdig ungerührt von ihrer Erzählung, und als sie zum Ende kam, machte er sogar eine recht teilnahmslose Miene.
  


  
    Gekränkt und überrascht, wiederholte Mary das Berichtete noch emphatischer, aber Captain Holland blieb ungerührt. Noch weitaus ärgerlicher war, dass er sogar für die befremdlichsten Dinge eine Erklärung fand. Dass Mr. Tracey ihren Namen kannte, war für ihn nicht unheimlich, schließlich hatte sie ihm den doch freiwillig genannt. Auch seine diffusen Warnungen blieben nicht unerklärlich, waren sie doch lediglich eine Folge seines Schockzustands und der heftigen Schmerzen. Auch seine Botschaft für sie war nicht rätselhaft, denn höchstwahrscheinlich hatte er ihr gar nichts mitzuteilen. »Wenn man neben einem Kranken sitzt, hört man sein Gefasel, aber das kommt vom Fieber oder dem Schlag auf den Kopf und hat gar nichts mit Ihnen zu tun.«
  


  
    Leeres Gefasel. War das möglich? Leeres Gefasel, das er unter Schmerzen hervorstieß? Das konnte Mary nicht glauben, sie gab allerdings zu, dass sie Tracey mehrere Male mit dem Kräuterlikör hatte wiederbeleben müssen, den sie nun mit einer feierlichen Geste hervorholte. Die Flasche war so gut wie leer, trotzdem öffnete Holland sie und roch daran. Dann grinste er. »Was Wunder, dass der arme Teufel so einen Blödsinn von sich gegeben hat, wenn Sie ihn damit abgefüllt haben. Das ist Gin.«
  


  
    »Gin?«, Mary rang nach Luft und lehnte sich zurück. »Oh, das wusste ich nicht …«
  


  
    »Halb so schlimm, Miss. Hört sich an, als ob er den ganz gut gebrauchen konnte.«
  


  
    Dass Holland das Verhalten des Verletzten so auslegte, verblüffte Mary. Konnte alles, was er ihr gesagt hatte, einfach nur mit seinen Verletzungen und … seiner Trunkenheit erklärt werden? Sie warf einen Blick auf Captain Holland und wünschte sich, er möge aufhören, sie derart von oben herab zu belächeln. Dann fiel ihr die Uhr wieder ein, und ihr Selbstbewusstsein erstarkte. Nun beugte sie sich wieder zu ihm vor. »Warten Sie«, sagte sie und wühlte gleichzeitig in ihrer Manteltasche. »Ich hätte Ihnen erzählen sollen … Bitte schauen Sie sich diese Uhr an, die er bei sich trug.« Als die Uhr zum Vorschein kam, ließ Mary sie über den Tisch gleiten.
  


  
    »Seine … Ei zum Henker, Miss!«, entfuhr es Holland, aber gleich darauf sprach er leiser. »Sie haben ihm die verdammte Uhr geklaut!« Er sah sich im Raum um, aber niemand schien sie über Gebühr zu beachten.
  


  
    »Das ist nicht seine Uhr. Schauen Sie nur hinein.« Als er ihrer Bitte nicht sogleich nachkam, blickte sie finster drein und entfernte vorsichtig das Schildpattgehäuse, sodass ein graviertes inneres Gehäuse zum Vorschein kam. Sie drehte es um und hielt es ihm hin.Von ihrer Handfläche umgeben, lag da etwas, das einem Silberhügel glich. »Wie viele Männer tragen wohl eine Uhr mit den Initialen eines anderen Mannes bei sich? Sehen Sie den Namen von demjenigen, der sie sich hat anfertigen lassen? E.S.F. Und mein Onkel heißt Edward Strongman Finch.«
  


  
    »Das ist seltsam«, gestand er ein, »aber … Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, dass Ihr Onkel in ganz England der Einzige mit diesen Initialen ist, oder? Und Sie haben da etwas Ungeheuerliches … Ich meine, Sie hätten das nicht tun dürfen.«
  


  
    »Kann ich Sie hiermit überzeugen?« Mary blieb hartnäckig und ließ nun ihre Hand in die Tasche ihres Kleides gleiten. »Schauen Sie sich diese Uhr an - nein, warten Sie einen Augenblick.« Sie riss die zweite Uhr wieder an sich und entfernte auch hier das äußere Gehäuse. Dann übergab sie sie ihm. »Was meinen Sie dazu?«
  


  
    Captain Holland verglich die beiden Uhren miteinander: zwei kleine Repetitionsuhren aus Silber mit cremefarbenen Zifferblättern und Schildpattgehäuse. Die zweite sah abgenutzter aus als die erste. Sie wies Kratzer auf, wo der Schlüssel eingeführt wurde, und hatte eine lange tiefe Kerbe im Schildpatt. Die Zeiger standen auf Viertel nach drei. »Die hier ist in schlechtem Zustand.«
  


  
    Mary seufzte und hielt ihn für schwer von Begriff. War das alles, was er dazu zu sagen vermochte? »Sie ist nicht in schlechtem Zustand, sondern kaputt. Ich benutze sie nicht als Chronometer, es ist nur so … Es war die Uhr meines Vaters, müssen Sie wissen.« Sie kräuselte abermals die Stirn. »Er hieß Richard Abernethy Finch. Können Sie die Lettern R.A.F. erkennen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    R.A.F. und E.S.F. Selbst der Stil der Gravur sah identisch aus. Mary erklärte Holland, die Uhr ihres Vaters sei ein Geschenk von dessen Vater. Wahrscheinlich habe ihr Onkel auch so eine Uhr vom Vater geschenkt bekommen.Wie konnte diese also in den Besitz von Mr. Tracey geraten sein?
  


  
    Holland sprach ganz langsam: »Nun …, wenn diese Uhr tatsächlich Ihrem Onkel gehörte, hat er sie vielleicht weggegeben oder verkauft.«
  


  
    »Unsinn«, gab Mary spottend von sich. »Ich meine, das ist sehr unwahrscheinlich. Ich glaube vielmehr, dass Mr. Tracey sie von meinem Onkel gestohlen hat.«
  


  
    »Das ist genauso ein Unsinn«, entgegnete Holland und lachte. »Halten Sie es für naheliegend, dass er Sie vor einer Gefahr warnt, wenn er die Uhr Ihres Onkels geklaut hat? Was spricht dagegen, dass Ihr Onkel sie verkauft hat? Die Leute geben alles Mögliche zum Verkauf, wenn sie Kleingeld brauchen.«
  


  
    »Stimmt, aber mein Onkel ist äußerst wohlhabend. Er braucht kein … Kleingeld. Vielleicht … Ach, ich weiß auch nicht«, gab Mary ein wenig verzweifelt klein bei. »Vielleicht hat Mr. Tracey … die Uhr erhalten, nachdem sie jemand meinem Onkel entwendet hatte. Ja.Vielleicht verfolgten ihn die wahren Diebe - vielleicht haben sie ihn zur Strecke gebracht. Möglicherweise haben sie den Unfall überhaupt erst verursacht …« Sie nickte bedeutungsvoll.
  


  
    »Wegen einer Uhr?«, fragte Holland ungläubig nach. »Die ist doch noch nicht mal aus reinem Gold.«
  


  
    »Nein, aber wenn sie verzweifelt waren …« Mary lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme trotzig. »Dass dies alles ausgerechnet an dem Tag passieren musste, an dem ich zu meinem Onkel reisen wollte …, das muss doch eine Bedeutung haben. Und dann ist da ja auch noch sein Name.«
  


  
    »Wessen Name?«
  


  
    »William Tracey. So hieß der Mann, der den Erzbischof von Canterbury umgebracht hat.«
  


  
    »Der Erzbischof ist tot?«, fragte Holland entsetzt. »Wann ist denn das passiert?«
  


  
    »Nein, nein«, versicherte sie ihm, »nicht Dr. Moore. Ich sprach von Thomas Beckett, dem Erzbischof, den man in der Kathedrale von Canterbury umbrachte.«
  


  
    »Umgebracht in der … Und Sie glauben,Tracey hatte damit etwas zu tun?«
  


  
    »Natürlich nicht, das ist unmöglich.«
  


  
    »Aber Sie sagten doch …«
  


  
    »Nein, ich meinte nur …« Sie runzelte die Stirn, ihr Gesichtsausdruck deutete auf eine Mischung aus Ungeduld und Verdruss hin. Dann fuhr sie etwas langsamer fort. »William Tracey war der Mann - einer der Männer -, die den Erzbischof Beckett auf Geheiß von König Henry II. umbrachten. Verstehen Sie … in der Historie.«
  


  
    Holland sah sie ausdruckslos an. »In der Historie. Sie meinen, dass das schon’ne ganze Weile her ist.«
  


  
    »Aber natürlich. Ein paar hundert Jahre.« Mary merkte, wie ihre Konversation immer abstruser wurde, obgleich dies nicht an ihr lag, sondern ausschließlich an ihm. Wenn er mehr Mitgefühl gezeigt hätte, wäre sie nicht versucht gewesen, über Henry II. zu sprechen. Sie hätte wissen müssen, dass er diesen Hinweis nicht würde deuten können. »Ich hätte davon nicht anfangen sollen. Ich wollte nur sagen, dass … nun, dass es merkwürdig ist, weil beide denselben Namen haben und der erste William Tracey ein berühmt-berüchtigter Verbrecher war. Das soll selbstverständlich nicht heißen, dass unser Mr. Tracey … Nur bei all den anderen Indizien … Aber ich schwöre Ihnen, da stimmt etwas nicht. Vielleicht hatte er ein schlechtes Gewissen, und der Kräuterlikör hat es an den Tag gebracht. Die Uhr ist der Beweis, ich bin nur nicht ganz sicher, wofür.«
  


  
    Holland seufzte und rieb sich den Nasenrücken. »Sie hatten heute einfach einen schlechten Tag. Wann, sagten Sie noch, haben Sie heute Morgen St. Ives verlassen?«
  


  
    »Um halb sechs.«
  


  
    »Und jetzt ist es schon kurz vor zehn Uhr abends. Das war eine lange Fahrt, und so einen Unfall werden Sie wohl auch nicht alle Tage sehen. Es hat Sie …. Sie müssen sehr müde sein.«
  


  
    Er klang auf einmal verdächtig anteilnehmend, sodass sie trotzig ihr Kinn anhob. Als Skeptiker war er ihr wesentlich lieber.
  


  
    »Ja, ich bin müde, aber … glauben Sie wirklich, ich bilde mir das alles nur ein?«
  


  
    »Nein, aber ich wette mit Ihnen, morgen werden Sie alles in einem ganz anderen Licht sehen.« Einen Moment lang hielt er inne. »Sie haben Ihren Onkel noch nie gesehen, und er weiß weder, was Ihnen widerfahren ist, noch, dass Sie auf dem Weg zu ihm sind.«
  


  
    »Nein, aber …«
  


  
    »Warum schreiben Sie ihm dann nicht und warten, bis Sie eine Antwort erhalten haben? Das ist hier eine ordentliche Herberge. Man wird sich um sie kümmern, und sobald Sie sicher sind, dass alles in Ordnung ist, reisen Sie weiter.« Nachdem er ihr seine Meinung dargeboten hatte, reichte er Mary die Uhren zurück und verschränkte wieder die Arme.
  


  
    Mary wollte ihm schon widersprechen, besann sich dann aber doch eines Besseren und hielt den Mund. Sein platter und gleichzeitig überaus vernünftiger Rat leuchtete ihr ein. Zwar hätte ein Marineoffizier ihrer Ansicht nach etwas Interessanteres als einen Brief vorschlagen können, und doch war es so: Hätte sie ihrem Onkel vor ihrer Abreise aus St. Ives einen Brief zukommen lassen, dann säße sie jetzt nicht in der Patsche. Wenn sie doch nur ihre Reise an einem anderen Tag angetreten hätte, wäre Mr. Tracey ihr nie begegnet.
  


  
    Trotz allem musste sie die Stille durchbrechen, denn Captain Holland saß vor ihr wie König Salomo, der soeben dafür plädiert hatte, das Neugeborene entzweizuschneiden. Aber noch bevor sie sich sammeln konnte, erschien Mrs. Bamford wieder, als ob das Stichwort Müdigkeit sie herbeigerufen hätte. Auch sie war der Ansicht, Mary solle sich zurückziehen, und sie wiederholte noch einmal, die junge Lady müsse »todmüde« sein. Eine weitere Unterhaltung mit Captain Holland war nun nicht mehr möglich, und so behielt er zu Marys Leidwesen das letzte Wort. Unter Mrs. Bamfords wachsamen Augen dankte sie ihm lediglich für seine Hilfe und wünschte ihm eine geruhsame Nacht.
  


  
    Captain Holland blieb noch vor dem Kamin sitzen, während immer mehr Gäste sich anschickten, nach Hause oder nach oben in ihre Schlafkammern zu gehen. Seine Gedanken kreisten um Verschiedenes, aber sie kehrten immer wieder zu Miss Mary Finch zurück.Wenn sie nicht so verdammt hübsch gewesen wäre; wie sie da so rot anlief, als sie sich bei der Fischpastete verhaspelt hatte, hätte er sich ihre Geschichte wohl nicht angehört, auch wenn sie durchaus hörenswert war. Die Frage war nur, was man da machen konnte. Jedenfalls verkomplizierte es alles.
  


  
    Eine Weile später gesellte sich Mr. Bamford zu ihm und fragte, ob er ihn für ein Glas Portwein erwärmen könne.
  


  
    »Haben Sie keinen Brandy?«, entgegnete Holland grinsend. »Kleine Stippvisite auf den Kontinent gemacht, um den echten Stoff zu kriegen, was?«
  


  
    »So was gibt es hier nicht«, antwortete Mr. Bamford scheinheilig und lächelte ihn an. Obwohl er nicht sehr redselig war, hatte Holland doch eine Begabung, Informationen aus anderen herauszukitzeln. Bei seinem Glas Port erfuhr er, dass es sich für Mr. Bamford nicht mehr lohnte, sich für einen mageren Gewinn und das zweifelhafte Vergnügen mit den Freihändlern möglicherweise Ärger mit den Zöllnern einzuhandeln, die immer geschickter wurden. Und dann waren da noch die beiden Männer, die man im letzten Jahr bei den Gerichtstagen wegen Schmuggelei gehängt hatte. Das hat den Leuten ganz bestimmt die Gottesfurcht wieder eingetrieben. Es gab doch nichts Besseres als eine Hinrichtung, um sich auf das Wesentliche zu besinnen. An der Küste sah es natürlich anders aus. Dort fürchteten die Freihändler weder den Zoll noch sonst irgendwen. Die Marine konnte auch nicht jedes Boot abfangen, und die am nächsten stationierten Soldaten befanden sich im Fort der Küstenwache und damit zu weit weg, um die Freihändler ernsthaft überwachen zu können.
  


  
    »Na, dann mal viel Glück!«, sagte Holland, ohne hinzuzufügen, ob er damit die Schmuggler oder die Behörden meinte.
  


  
    »Das sag ich auch immer. Leben und leben lassen.«
  


  
    Auf diesen Ausspruch der Toleranz vermochte keiner von ihnen noch etwas draufzusetzen, sodass ihre Unterhaltung ins Stocken geriet. Holland leerte sein Glas und bemerkte beiläufig über den Gast, der am meisten Aufhebens machte. »Ich habe gehört, dass es dem Verletzten nicht gut geht.«
  


  
    »Ja, Sir, traurige Sache. Tracey heißt er, glaube ich.«
  


  
    »Er kommt wohl nicht aus der Gegend?«
  


  
    »Nein, Sir, er hat nicht gesagt, woher er kommt.«
  


  
    »Kennen Sie ihn denn?«
  


  
    »Nun, in gewisser Hinsicht tu ich das«, sagte Mr. Bamford. »Die letzten vier Tage saß er genau dort, wo Sie jetzt sitzen. Jeden Tag dasselbe. Setzt sich, bestellt einmal was zu trinken, hält sich den ganzen Nachmittag dran fest und geht dann.War höflich, aber maulfaul.«
  


  
    »Dann hat er wohl nicht gesagt, ob er auf jemanden wartet, oder?«
  


  
    »Nein, hat er nicht. Nach zwei Tagen hab ich mir aber so was in der Art gedacht.« Aber noch bevor er Genaueres über die Vorkommnisse am zweiten Tag erzählen konnte, lenkte Mr. Bamford das unerwartete Geräusch der aufgehenden Fremdenzimmertür ab. Er schaute über seine Schulter und runzelte die Stirn, als er den im Türrahmen stehenden Mann sah - ein schmächtiger, hohlwangiger Kerl in einem speckigen und viel zu großen Mantel. Bamfords Stirnrunzeln vertiefte sich, als der Neuankömmling die fast leere Gaststube begutachtete und sich dann doch in einen Stuhl fernab vom Kaminfeuer gleiten ließ.
  


  
    »Abend«, raunzte Mr. Bamford nicht sehr gastfreundlich. Als dies ohne Wirkung blieb, fuhr er fort: »Ja, ist schon schweinekalt abends draußen, wenn man weder was zu essen noch ein Bett oder Münzen hat, um dafür zu zahlen.«
  


  
    »Ich bin kein Bettler nicht«, grummelte der andere, wobei er die Schultern hochzog und gereizt auf seinem Stuhl hin- und herrutschte. »Will nur meine Ruhe haben. Kann man nicht einfach’n bisschen Ruhe und Frieden finden, ohne gleich angepflaumt zu werden?«
  


  
    »Das will ich doch hoffen«, entgegnete Mr. Bamford, »und sobald du mir sagst, ob du was zu trinken oder einen Happen zu essen oder ein Nachtlager haben willst, kannst du so viel Frieden und Ruhe haben, wie du willst.« Er durchquerte das Fremdenzimmer und baute sich vor seinem scheuen Gast auf, indem er unerbittlich die Arme vor seiner breiten Brust verschränkte.
  


  
    Der kleine Mann blickte kurz nach oben. »Dann nehme ich eben einen Humpen Bier.«
  


  
    »Geht in Ordnung«, sagte Mr. Bamford, »dann lass mal ein paar Münzen sehen.«
  


  
    Daraufhin trat eine kurze Verzögerung ein, während der Taschen durchsucht wurden und Mr. Bamford immer grimmiger dreinblickte. Zu guter Letzt beförderte er die erforderlichen Münzen auf Mr. Bamfords große ausgestreckte Pranke. Er klimperte kurz damit, schürzte die Lippen und dachte offensichtlich über etwas nach. Dann stapfte er in Richtung Küche davon. Als er kurze Zeit später zurückkehrte, stellte er ein Bier und dazu noch eine Platte mit Brot und Käse vor den Mann hin. Die mürrische Miene des Fremden hellte sich auf, als er einen Moment lang hungrig auf das unerwartete Festmahl blickte.
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mister«, murmelte er dann mit einem großen Bissen im Mund.
  


  
    »Geht schon klar«, antwortete Mr. Bamford mit einem Achselzucken und wandte sich ab. »Wir hatten noch was übrig. Mehr nicht. Bild dir bloß nicht ein, dass das zur Gewohnheit wird.«
  


  
    »Leben und leben lassen«, bemerkte Holland, nachdem der Wirt seinen Platz neben dem Kamin wieder eingenommen hatte.
  


  
    »Ja, nun«, gestand Mr. Bamford ein und schüttelte den Kopf. »Landstreicher und zerlumpte Kerle gibt es heutzutage immer mehr. Die meisten kein Stück besser wie eh und je. Und wenn das mit dem verdammten Krieg noch lange so weitergeht, wird es nur noch schlimmer.« Dann erinnerte er sich, wer ihm gegenübersaß, und fügte entschuldigend hinzu: »Krieg bringt harte Zeiten mit sich. Führt dazu, dass so manch einer vom rechten Weg abkommt, und wer schon in der Gosse ist, wird noch schlimmer.«
  


  
    Holland stimmte ihm zu, doch nach einer angemessenen Pause kam er wieder auf Tracey zu sprechen. »Sie hatten doch vermutet, er warte auf jemanden.«
  


  
    Mr. Bamford hatte dies in der Tat vermutet und fragte sich nun, ob nicht Miss Finch der Grund für Traceys Warten gewesen sein konnte. Immerhin war bekannt, dass sie einen ältlichen Verwandten besuchen wollte.Vielleicht hatte der ihr Tracey entgegengeschickt. Mr. Bamford wurde feierlich zumute, als er über die mysteriöse Vorsehung nachdachte, die diese beiden Menschen unter so tragischen Umständen zusammengeführt hatte. Holland fühlte sich nicht berufen, ein Urteil über die Vorsehung abzugeben, aber er stimmte zu, dass an Mr. Bamfords Interpretation etwas dran sein könnte.
  


  
    »Sagen Sie mal, stimmt das?«, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. »Liegt er im Sterben?« Der Landstreicher war derweil mit dem Essen fertig, er hatte sich herangepirscht und saß nun auf einem Stuhl knapp außerhalb des Feuerscheins. »Der, wo den Unfall hatte?«
  


  
    »Stimmt«, fing Mr. Bamford an, wurde aber gleich misstrauisch. »Was weißt du denn davon?«
  


  
    »Gar nichts«, protestierte der andere, wobei seine Stimme den gekränkten Tonfall eines Unschuldslamms annahm. »Nur, was die Leute so reden, draußen im Hof. Die haben’s mir erzählt. Der Kerl hat seinen Gig umgeworfen und sich dabei tödlich verletzt.«
  


  
    »Stimmt«, gab Mr. Bamford zu. Mit einem Anflug von Stolz fügte er noch hinzu: »Er liegt oben in meinem besten Zimmer.«
  


  
    »Glauben Sie, er wird sterben?«
  


  
    »Der Apotheker meint, ja. Aber es gibt keinen Grund, sich an dem Missgeschick des Gentleman zu ergötzen.«
  


  
    »Ich ergötze mich doch nicht daran, bin nur interessiert. Der tut mir leid, wie mir jeder leidtäte.«
  


  
    Mr. Bamford ließ ein skeptisches Grunzen verlauten und zog die Schultern hoch. »Wie dem auch sei. Und was schleichst du dich hier ran und belauschst anderer Leute Gespräche?«
  


  
    »Tu ich doch gar nicht, ehrlich!«
  


  
    »Kommt mir aber schon so vor … egal«, gluckste Mr. Bamford. »Ehrlich oder nicht, wir haben jetzt genug von dir, ich sperr jetzt ab für die Nacht. Du hattest dein Essen, also verdrück dich. Wenn du willst, kannst du im Stall schlafen.«
  


  
    »Das ist aber sehr freundlich von Ihnen, Mister«, verkündete der Landstreicher.
  


  
    »Weiß ich. Auf geht’s. Und wenn ich morgen früh feststelle, dass auch nur ein Strohhalm fehlt, wird dir das noch leidtun.«
  


  
    »Keine Angst, Sie können mir vertrauen, Mister.«
  


  
    »Ich habe keine Angst«, erwiderte Mr. Bamford, während er ihn hinausschob, »ich schließe meine Türen ab und schlafe wie ein Lamm.«
  


  
    

  


  
    Obwohl sie todmüde war, schlief Mary nicht sofort ein. Ihre Kammer war kalt, und sie lag eine Weile zusammengerollt in der Mitte des Betts, damit ihre Füße nicht noch kälter wurden. Bibbernd dachte sie über Captain Hollands Rat nach. Vielleicht hatte sie doch unrecht, was Mr. Tracey anbelangte. Seine Warnungen waren sehr verwirrend gewesen, und sollte er betrunken gewesen sein oder die Schmerzen ihm übel mitgespielt haben, erklärte dies so mancherlei. Jedenfalls war sie nicht unbedarft, denn sie hatte schon Betrunkene gesehen oder gehört, wie sie nachts lautstark nach Hause torkelten. Normalerweise sangen sie gerne oder riefen lauthals und scherten sich nicht einen Deut darum, ob sie ihre nüchtern gebliebenen Nachbarn belästigten. Egal, was Captain Holland auch sagen mochte, sie war froh, die Uhr ihres Onkels gefunden zu haben. Diese Uhr … Bei ihrem Onkel würde sie genau herausfinden, wie sie in Mr.Traceys Besitz kam. Möglicherweise gab es dafür ja eine einfache Erklärung.
  


  
    Vielleicht hatte es auch etwas Gutes - oder war sogar klug -, ihre Reise zu unterbrechen, bis sie mit ihrem Onkel Kontakt aufgenommen hatte. Es wäre sicherlich gut zu wissen, dass alles in Ordnung war. Das konnte ihrer Beziehung eine soliderere Grundlage geben. Andererseits hatte sie alles mehr oder weniger Hals über Kopf begonnen und wollte es auch auf die gleiche Weise zu Ende bringen. In Ipswich zu verharren, um auf einen Brief zu warten, erschien so … abenteuerlos, ganz zu schweigen von den Kosten. Auf keinen Fall wollte sie ihrem Onkel gegenübertreten und ihm als Erstes eine über Gebühr hohe Rechnung präsentieren.
  


  
    Und dann war da noch White Ladies. Wie konnte ein einfacher Landgasthof mit dieser Aussicht konkurrieren? Denn Mary war sich sicher, ein solch famoser und romantisch klingender Name müsse zu einem ebenso prächtigen Wohnsitz gehören. Bestimmt blickte er auf eine bewegte Geschichte zurück, und eine Reihe schöner Frauen hatte hier residiert. Oder es waren die Zisterzienser-Nonnen gewesen, und im Mittelalter hatte man sie aufgrund ihrer Gewänder die White Ladies genannt. Vielleicht war das Gemäuer einmal ein Kloster oder eine Abtei gewesen, die Henry VIII. konfisziert hatte. Was für ein übler Mensch das doch war, dachte Mary. Erst heiratete er die Frauen, und dann ließ er sie köpfen. Genau wie die Franzosen, nur dass die ihre Opfer nicht erst heirateten. Es konnte sogar sein, dass die Nonnen oder schönen Frauen noch heute auf White Ladies spukten, denn die FarbeWeiß im Namen konnte sich auch auf Geister beziehen.Wie aufregend es sein musste, in einem spukenden Schloss - oder doch eher einem Kloster - zu leben.
  


  
    Langsam streckte Mary sich aus und legte sich bequemer hin. Schon bald überkam sie eine große Erschöpfung. Doch selbst im Schlaf dachte sie weiter nach und träumte davon, wie sie auf White Ladies ankäme. Es war ein wunderschönes, schon fast prunkvolles Gebäude mit Türmen und Festungsmauern, von denen aus man auf die rauen Klippen und den Ozean, der unten anbrandete, hinabschauen konnte. Drinnen backte eine Gruppe von Nonnen jede Menge duftenden Plum duff, während Captain Holland und Dr. Nichols draußen auf dem Rasen in vergoldeten Sesseln saßen, Dr. Fairweather’s Elixir tranken und ein Sonnenbad nahmen.
  


  
    Da sie tief und fest schlief, bemerkte sie nichts um sich herum: nicht die auf- und zugehenden Türen, nicht die gedämpften Gespräche, oder das Hin und Her auf den Fluren oder irgendeinen Lärm, der in einem so gut frequentierten Landgasthof wie dem Great White Horse unumgänglich war, egal zu welcher Stunde. Sie bekam weder mit, wie jemand zu ihrer Tür schlich und davor stehen blieb, noch, wie die Klinke heruntergedrückt wurde und dabei gegen den Riegel stieß, welcher verhinderte, dass die Tür sich öffnen ließ. Wer auch immer dies gewesen sein mochte - die Person trug kein Licht bei sich und blieb daher unerkannt -, ging wieder fort, ohne dass irgendjemand schlauer geworden wäre.
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    Am folgenden Morgen wurde Mary von einer Hausmagd geweckt, einem Mädchen mit glattem blondem Haar, das ihr nebst heißem Wasser zwei Nachrichten brachte: Mr. Tracey war kurz vor Sonnenaufgang dahingeschieden, und Captain Holland entbot ihr Grüße und bat um ein Gespräch, wann immer es Mary recht sei. Beide Mitteilungen waren hochinteressant, und das Mädchen blickte Mary hoffnungsvoll an. Aufgrund eines reichlich ausgeschmückten Berichts über das Abenteuer auf der Stowmarket Road hielt sie Mary für eine äußerst wichtige Person, und jetzt bot sich ihr die Gelegenheit unten für das Gesinde etwas ähnlich Dramatisches zu fabrizieren.
  


  
    Diesbezüglich erwies sich Mary aber als Enttäuschung. Auf Mr. Traceys Tod reagierte sie nüchtern - von einer Ohnmacht keine Spur -, und bei der Nachricht des Gentlemans vom Militär errötete sie keineswegs. Der Schein kann allerdings trügen, denn die Worte der Hausmagd wirbelten Marys Gedanken völlig durcheinander. Beim Ankleiden fragte sie sich, ob weitere Schwierigkeiten vor ihr lagen, Probleme, die sich als unangenehm und gefahrvoll entpuppen könnten.
  


  
    Schließlich hatte sich Mr. Tracey unter mysteriösen Umständen auf so verhängnisvolle Weise verletzt, und sie war eine Augenzeugin, oder zumindest zugegen gewesen. Auf alle Fälle war sie in die Sache involviert, und man zöge sie nun vielleicht in das folgende Gerichtsverfahren hinein. Diese Aussicht war halb so schlimm, wäre da nicht noch die Uhr gewesen. Dass sie diese bei sich trug, erschien ihr nun trotz der Inschrift E.S.F. weit weniger vernünftig als noch am Vorabend. War es unrecht, etwas von einem Dieb zu stehlen? Sie stellte sich vor, was der Coroner wohl dazu sagen würde, und hörte sogar, wie Captain Holland in seiner kurz angebundenen, gefühllosen Art bezeugte, er habe die Uhr gesehen, und Miss Finch habe zugegeben, sie dem Verblichenen abgenommen zu haben. Captain Holland würde gegen sie aussagen müssen. Das war zweifelsohne seine Pflicht, und zudem hatte er sich äußerst skeptisch gezeigt, was die Uhr betraf und auch alles andere, das sie gesagt hatte. Der Coroner würde sicher der gleichen Meinung sein wie Captain Holland. Wer immerfort mit Leichen zu tun hatte, wurde bestimmt sehr streng und verlor jegliches Mitgefühl. Und dann würde man sie verhaften... Von der Wache aufgegriffen, weil sie nicht wachsam gewesen war und die Uhr hergezeigt hatte. Ja, überlegte sie sich, das war ein sehr amüsanter Satz. Du wirst darüber sicher noch häufig lachen, wenn du erst einmal hinter Gittern sitzt.
  


  
    Vorsichtig stieg sie die Treppe hinab und ging in das Frühstückszimmer. Captain Holland erblickte sie sofort und bedeutete ihr, sich zu ihm zu gesellen. Da außer ihm niemand im Raum war, konnte sie seine Aufforderung nicht einfach ignorieren, obgleich sie dies gerne getan hätte. Deshalb ging sie so selbstbewusst wie möglich auf ihn zu. Er sah noch imposanter aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber der kurze Blick in sein Gesicht deutete nicht auf schlechte Neuigkeiten hin. Er sah sogar gut gelaunt aus. Sie bemerkte, dass er blaue Augen hatte. Diese konnten nicht so traurig dreinblicken wie braune. Sie nahm ihm gegenüber Platz und hoffte das Beste.
  


  
    Da sie eine Reihe unangenehmer Bemerkungen von ihm erwartet hatte, überraschten sie seine ersten Worte. Wie hatte Sie sich entschieden? Würde Sie in Ipswich bleiben oder sich beeilen, zu ihrem Onkel zu kommen?
  


  
    Sie sah ihn kurz ungläubig an. »Ja, ich … ich werde nach White Ladies fahren. Ich … Er hat mich nun einmal eingeladen, und deshalb werde ich zu ihm fahren. So habe ich mich entschieden. Hier meine Fahrt zu unterbrechen und ihm zu schreiben würde bedeuten, ich meine, es sähe so aus, als ob … Und ich bin doch schon so weit gekommen.«
  


  
    Ihr angehobenes Kinn und ihre Aufregung beim Sprechen veranlassten Holland insgeheim zu schmunzeln. Als er sich sicher war, dass sie zum Ende gekommen war, fügte er jedoch nur beiläufig hinzu: »In dem Fall könnte ich Sie begleiten, wenn Ihnen das recht ist.«
  


  
    Jetzt starrte Mary ihn an. Der unerwartete Edelmut seines Vorschlags, ohne dass er ein Wort über die Uhr oder mögliche rechtliche Komplikationen verlor, verblüffte sie ebenso, wie er sie überwältigte. Fast hätte Sie seine Hand ergriffen. »Sie wollen mitkommen - wirklich? Oh, vielen Dank, Captain. Das wäre … Aber sind Sie sich sicher? Bringt Sie das nicht in Schwierigkeiten?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und ließ nun endlich ein Lächeln zu. »Nach Woodbridge fährt heute Morgen eine Kutsche, und ich nehme mal an, für den Rest des Weges können wir ein Fuhrwerk mieten.«
  


  
    »Ja, sicher. Das ist bestimmt möglich.« Sie lächelte nun auch und dachte dabei, dass er doch eigentlich recht gut aussah. Seine Schönheit war von rauer Natur, warum bemerkte sie das bloß jetzt erst? Vielleicht mangelte es ihm doch nicht an Mitgefühl - in dem Punkt hatte sie sich wahrscheinlich geirrt. Dann kam ihr ein anderer, dunklerer Gedanke. »Sie glauben also, es könnte da doch ein Geheimnis oder Schwierigkeiten geben?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber … es kann keinesfalls schaden, vorsichtig zu sein.«
  


  
    Mary wollte auf der Stelle nach oben eilen und all ihr Habe zusammenpacken, aber Holland meinte, sie solle sich Zeit zum Frühstücken lassen.
  


  
    »Haben Sie das von Tracey gehört?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. »Die Wirtin wird Ihnen bestimmt haarklein alles darüber erzählen. Darauf sollten Sie vorbereitet sein.«
  


  
    Als er jedoch Tracey erwähnte, schwand ihr Mut dahin, und ihre gute Laune schlug wieder in Schuldgefühle um.Wie hatte sie nur an sich selbst, an ihr eigenes Abenteuer, denken können, während der arme Mr. Tracey tot in der Kammer über ihr lag? Das hieß, wenn er wirklich der arme Mr. Tracey war und kein Krimineller. Nein, das war kleinlich von ihr. Schließlich wusste sie doch überhaupt nichts über ihn, und er war an einem fremden Ort mutterseelenallein gestorben. Alle diese Gedanken gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf, und sie murmelte: »Ja, davon habe ich gehört. Hoffentlich hat er nicht gelitten.«
  


  
    »Fragen Sie bloß nicht danach«, riet Holland ihr dringend.
  


  
    Mary nickte und blickte in ihre Tasse. Gegen ihren Willen erschien Traceys bleiches Gesicht auf der Oberfläche des Tees. Entschlossen schwenkte sie schnell die Tasse. »Ich hatte mir nicht klargemacht, wie sehr sich die Leute für Wunden interessieren und … Verletzungen. Gestern Abend redeten sie kaum von etwas anderem. Aber was ich Sie noch fragen wollte: Glauben Sie, ich werde bei der Gerichtsverhandlung anwesend sein müssen?«
  


  
    »Bei der was? Ach. Ich … Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    In Wahrheit hatte Holland nicht die leiseste Ahnung von diesen Dingen und nickte nur, als Mary ihn darauf hinwies, dass schließlich jemand anderes die Leiche gefunden hatte und der Apotheker zudem sicher in der Lage sei, eine Erklärung zur Todesursache abzugeben. Wenn sie die Adresse ihres Onkels hinterlegte, könnte man ja Kontakt zu ihr aufnehmen, falls jemand etwas von ihr wollte. Das genügte doch sicher, oder?
  


  
    Er zuckte unverbindlich mit den Achseln. »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen über... Verhandlungen machen, aber was ist mit der Uhr?« Die letzten beiden Worte flüsterte er nur. »Darüber werden sie sich bestimmt wundern, wenn sie nur die Uhrkette finden. Es wird aussehen, als ob …«
  


  
    »Als ob man ihn bestohlen hätte? Ja, deshalb habe ich die Kette ja auch an mich genommen.«
  


  
    »Sie haben was? Aber …«
  


  
    »Ohne die Kette gibt es keinen Beweis, dass er überhaupt eine Uhr trug.«
  


  
    »Keinen Beweis«, wiederholte Holland und runzelte die Stirn. »Was wissen Sie über Beweise?«
  


  
    »Mein Vater hat mir das einmal erklärt und auch, was Beweislast heißt. Ohne ausreichende Beweise der Seite, die die Beweislast trägt - das sind bei einem Kriminalfall die Vertreter der Krone -, kann es keine Verurteilung geben.«
  


  
    Sie schaute ihn aufmerksam an. Ihr war alles sonnenklar, aber jeder weitere Kommentar schien nur seine Wut zu schüren.
  


  
    »Ich dachte, Ihr Vater war Lehrer«, beklagte er sich nun.
  


  
    »Das war er auch. Aber er wollte eigentlich die juristische Laufbahn einschlagen und erklärte mir natürlich alles, wenn ich ihn fragte.«
  


  
    »Aber warum haben Sie ihn denn gefragt?«, wollte Holland wissen und schüttelte den Kopf. Noch nie war er einem weiblichen Wesen begegnet, das so merkwürdige Dinge sagte und tat - und zwar nicht nur gelegentlich, sondern ständig.
  


  
    »Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, gab Mary zu. »Vermutlich war ich neugierig. Und die Gesetze sind manchmal sehr interessant, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Potztausend. Da sollten Sie auf unserer Reise wohl auf mich aufpassen, Miss Finch.«
  


  
    

  


  
    Die Abfahrt von Woodbridge ging in eher missgestimmter Atmosphäre vonstatten; alleine Marys offensichtlicher Frohsinn hellte die Szenerie auf. Mr. Dimcock, der Apotheker, der Mr. Tracey betreut hatte, stimmte Mary melancholisch zu, sie brauche sich keine Sorgen um das Gerichtsverfahren zu machen. Wenn sie nur noch so freundlich wäre, eine Adresse zu hinterlassen, wo man sie bei Bedarf ausfindig machen könne, wäre das ausreichend. Man sah Mr. Dimcock die Enttäuschung darüber an, dass Mary angesichts der Tragödie nur wenig besorgt aussah und keinerlei medizinische Hilfe benötigte. Selbstverständlich war es nicht an ihm, derlei Gefühlskälte zu kommentieren, aber insgeheim fand er dies sehr harsch und recht untypisch für eine junge Lady. Auch Mrs. Bamford verabschiedete sich kleinlaut von den Reisenden, denn im Great White Horse trauerte man, um dem Verblichenen Respekt zu zollen. Holland für seinen Teil litt noch an den Folgen der Diskussion über Beweise und Beweislast und bestieg wortlos die Kutsche.
  


  
    Mrs. Bamford winkte der abfahrenden Kutsche mit einem Schnupftuch hinterher und seufzte inbrünstig. Unter anderen Umständen hätte sie noch hinzugefügt, wie schön es doch sei, dass ein so galanter Mann wie Captain Holland Miss Finch eskortierte, aber heute war sie einfach nicht ganz bei der Sache. Stattdessen drehte sie sich zu Mr. Dimcock um und wollte just fragen, wann der arme Mr. Tracey wohl abgeholt werde - schließlich war es ungut für das White Horse, eine Reputation als Ort zu bekommen, an dem man Leichen fand. Noch dazu lag der Leichnam in einem ihrer besten Zimmer. Doch als sie dies gerade sagen wollte, fuhr sie hoch, denn neben ihr stand nicht Mr. Dimcock, sondern ein weit unangenehmer aussehender Zeitgenosse: klein, mit hohlen Wangen und aschfahlem Gesicht sowie einem langen, speckigen Mantel bekleidet.
  


  
    »Sie haben mich vielleicht erschreckt«, rief sie angewidert und trat instinktiv ein paar Schritte zurück. »Was fällt Ihnen ein, sich so von hinten anzuschleichen?«
  


  
    »Keine Angst«, meinte der Hänfling, »wollte doch nur die junge Lady sehen, die wo dem armen Kerl nach dem Unfall geholfen hat. Das war sie doch, oder? Habe gehört, sie war wie ein Engel, ein regelrechter Engel, wie sie seine Hand gehalten und ihn in seinen letzten Stunden getröstet hat. Ich halte das für sehr freundlich.«
  


  
    Bei diesen Worten entspannte sich Mrs. Bamfords Miene. »Genau das habe ich auch gesagt«, stimmte sie ihm zu, »ein regelrechter Engel und dazu noch ein so hübsches Ding. Sie ist fortgefahren, will ihren Onkel besuchen. Ist den weiten Weg von Cambridge gekommen, sagt man. Der Onkel soll wohlhabend sein. Warum er wohl keine Kutsche geschickt hat, um sie abzuholen.«
  


  
    »Und wer war der andere Kerl?«, fragte er und wies dabei mit dem Kopf in die Richtung, in welche die Kutsche davongefahren war. »Ihr Begleiter?«
  


  
    »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, schnaubte die Wirtin nun, »aber Captain Holland - so heißt er - hat schon oft bei uns logiert, und es hat sich nie einer beschwert. Keine nächtlichen Kapriolen oder unbezahlte Zeche und immer sehr höflich.« Sie blickte auf den Fragenden hinunter, entschied sich dann aber doch dagegen zu erwähnen, dass der Captain sich nicht für den Unfall interessiert hatte. Schließlich war sie keine Klatschbase. »Immer höflich«, wiederholte sie mit Vehemenz.
  


  
    »Höflich ist, wer höflich ist«, erwiderte der Hänfling. »Und niemand kann sagen, dass ich nicht die Runde zahle - wenn ich darum gebeten werde - oder versuche, was zu nehmen, was nicht mir ist. Wenn ich Ihnen diesen Brief gebe, Miss«, und er ließ seinen Worten die entsprechende Tat folgen, »heißt das nicht, dass ich von Ihnen einen Gefallen erwarte, weil ich Ihnen das nämlich anständig bezahlen tu.«
  


  
    »Was haben Sie denn da?«, wollte Mrs. Bamford wissen und warf einen flüchtigen Blick auf das hingehaltene gefaltete Stück Papier.
  


  
    »Einen Brief, was denn sonst, der braucht nur noch etwas Wachs, um ihn richtig zu versiegeln, und dann muss er in den Sack für die Post nach London gesteckt werden.«
  


  
    »Und wer ist Mr. Jonathan Hicks, Esquire, The Old Bell, Holborn?«
  


  
    »Ist doch egal, aber vermutlich ist er ein genauso höflicher Mensch wie jeder andere hier, und er wartet auf diesen Brief. Wie wär’s, wenn Sie mir sagen, was das kostet? Für umsonst werden Briefe heutzutage ja nicht verschickt, oder?«
  


  
    Mrs. Bamford blickte skeptisch vom Brief auf dessen Schreiber. »Und Sie sagen, Sie wollen ein wenig Wachs haben, ja?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Na, dann kommen Sie mal besser mit rein, denn hier draußen habe ich kein Wachs.« Sie seufzte ein weiteres Mal, wie jemand, für den das Versiegeln und Versenden von Briefen nur die erste Tätigkeit im Laufe eines langen und beschwerlichen Tages war. »Er muss gewogen werden, und wenn Sie das Geld dafür haben, dann kommt er in den Postsack, der heute Abend weggeht.«
  


  
    

  


  
    Mary und Holland waren die einzigen Reisenden in der Kutsche nach Woodbridge, aber Marys gute Laune vertrug sich bald nicht mehr mit ihrem Anstandsgefühl. Sie durfte nur nicht leichtsinnig werden. Mrs. Bunbury ermahnte die Mädchen immer, nicht leichtsinnig zu werden. Sogar Mary hatte ähnliche Vorwarnungen von sich gegeben, besonders dann, wenn sie sich in einer neuen Klasse Autorität verschaffen wollte. Jetzt beäugte sie Holland forschend, während er aus dem Fenster schaute und ihre Anwesenheit gar nicht zu bemerken schien und auch nicht, ob sie kurz davor war, ihren Kopf zu verlieren oder nicht.Vielleicht sann er über wichtige militärische Angelegenheiten nach, und es war unhöflich, ihn dabei zu stören. Andererseits konnte sie sich ihm gegenüber aber auch nicht während der ganzen Fahrt bis nach White Ladies wie eine Fremde verhalten, und je länger die Stille andauerte, desto schwieriger würde es, eine Konversation zu beginnen.
  


  
    »Hoffentlich werden durch diesen Umweg nicht all Ihre eigenen Pläne durcheinandergebracht, Captain Holland.« Die Kutsche schaukelte hin und her, und Mary musste ihre Stimme anheben, um sich angesichts der quietschenden Scharniere und rumpelnden Räder Gehör zu verschaffen.
  


  
    »Wie bitte?«, fuhr er hoch, als hätte ihn ihre Frage völlig überrascht. »Aber nein.«
  


  
    »Oh, ich fürchte, ich störe Sie gerade.«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht.« Er wandte sich vom Fenster ab und holte tief Luft. »Manchmal bin ich nicht …«, und atmete wieder aus. »Ich bin im Augenblick beurlaubt. Darüber habe ich nachgedacht.«
  


  
    Mary nickte. Er kam ihr angespannt vor, als ob er sich unwohl fühlte. Konnte es möglich sein, dass er schüchtern war? Wohl kaum. Dafür benutzte er zu viele Schimpfwörter. »Ungesittetes Zeug«, wie Ned, der Kondukteur, es genannt hätte. »Sicherlich ist es nicht einfach, um eine Beurlaubung nachzusuchen, ich meine bei Ihrem Beruf.«
  


  
    »So schwer ist das nicht. Und ich bin recht häufig unterwegs, um Dinge zu erledigen.«
  


  
    Dies erschien ihr eine merkwürdige Beschreibung seiner Aufgaben zu sein, aber sie ließ sich gerne belehren und hakte deshalb nach: »Was für Dinge sind das denn, wenn Sie mir diese Frage gestatten?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln und sah immer noch so aus, als ob er keinen besonderen Wert darauf legte, die Konversation fortzuführen. »Dies und das. Stationiert bin ich natürlich in Woolwich. Im Waffenlager von Woolwich«, fügte er erklärend hinzu, als er Marys fragenden Blick sah. »Es wird ›Warren‹ genannt.«
  


  
    »Werden dort die … Kanonen aufbewahrt?«, fragte sie noch ein wenig verwirrter.
  


  
    »Kanonen, Mörser, Kugeln und alles Mögliche an Versorgungen.«
  


  
    Das Gespräch nahm einen überaus seltsamen Lauf. »Verordnungen?«, fragte Mary. »Meinen Sie Gesetze?«
  


  
    »Versorgung«, korrigierte er sie, »Nachschub. Das sind Waffen, verschiedene Waffenarten.«
  


  
    »Verstehe. Und die werden in Woolwich aufbewahrt im … Warren. Haben Sie denn viel mit Artillerie zu tun? Ich dachte, mehr mit Schiffen.«
  


  
    »Ja, damit auch«, bestätigte Holland, »aber es ist Arbeit für Spezialisten. Kanonenpulver auf See ist schwieriger zu handhaben: wegen der Gewichtsverteilung und der Feuchtigkeit und weil die verdamm … die Matrosen nicht kapieren, wie sie die Geschütze ordentlich abfeuern.«
  


  
    Da sich das Kräuseln ihrer Stirn immer noch nicht legte, bekam sie doch noch eine Antwort. »Ich bin Kanonier, müssen Sie wissen, Miss Finch, ein Artillerist.«
  


  
    Mary errötete, aber sie war so guter Dinge, dass sie über sich selbst lachte. Wie dumm von ihr zu denken, er müsse ein Matrose sein, nur weil seine Uniform Marineblau war!
  


  
    Holland empfand die Art, wie sie dies zugab, sehr anziehend und versicherte ihr, ihre Vermutung sei keinesfalls abwegig gewesen. Die meisten Soldaten waren in der Tat Rot und nicht Blau gekleidet. Es gab Ausnahmen, wie die Light Dragoons und die Yorkshire Blues oder die Artillerie, und die Highlander trugen natürlich ihre Kilts.
  


  
    »Leider weiß ich rein gar nichts über Dragoner«, vertraute Mary ihm an. »Sind das Männer oder Waffen? Das hört sich eher nach einer Art mystischer Kreatur an, wie eine Drachenart.«
  


  
    Da lachte er. »Nun, manchmal sind sie tatsächlich wie Drachen, wenn sie über den verdammten Hügel stürmen und erst nach dem Gefecht wiederkommen. Sie gehören zur Kavallerie, deshalb machen sie, was sie wollen, und verschwenden nicht viele Gedanken an den Rest von uns.«
  


  
    »Aha. Und die Marine?«
  


  
    »In der Marine sind alle blau gekleidet außer die Marineoffiziere, aber das sind eigentlich auch Soldaten, und die Matrosen … Auf den Schiffen, auf denen ich gewesen bin, trug so gut wie niemand eine Uniform. Da geht es ganz anders zu als in der Armee oder bei der Artillerie: eher wie auf dem Jahrmarkt.«
  


  
    »Das hört sich sehr kompliziert an«, sagte Mary mit ernster Miene, »für eine Außenstehende wie mich. Mein Großvater war Schiffskapitän, aber Kaufmann. Allerdings nicht bei der Marine. Das ist sicherlich wieder etwas ganz anderes, nicht wahr?«
  


  
    Holland nickte. »Der eine trägt das ganze Risiko, und der andere bekommt das ganze Geld. So sehen es jedenfalls die Marineoffiziere.«
  


  
    »Nun, die Marine verhält sich jedenfalls heroisch«, bekräftigte Mary, »und mein Großvater kam zu großem Reichtum. Dann muss da wohl was Wahres dran sein. Deshalb habe ich auch gesagt, mein Onkel hätte nie seine Uhr verkauft, er war nämlich der erstgeborene Sohn und wurde daher nach dem Tod meines Großvaters sehr reich.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Diese einzelne Silbe ließ Mary innehalten. Auf einmal kam es ihr schrecklich ungezogen vor, so begeistert und wissend über Geld zu reden, denn Holland sah wieder angespannt aus. »Aber wenn ich ein Mann wäre und es auf der Welt zu etwas bringen müsste, zöge ich die Marine vor«, fuhr sie fort, als ob sie das Oh nicht gehört hätte. »Oder ich ginge zur Artillerie. Die ist bestimmt auch sehr heroisch.«
  


  
    Jetzt lächelte er wieder. »Vielleicht, aber ich weiß nicht, ob Sie sich so sehr auf Heldentaten verlassen sollten. Geld dagegen ist eine sicherere Sache. Aber erzählen Sie mir doch bitte, was aus diesem anderen Tracey wurde - dem aus der Historie. Danach, meine ich.«
  


  
    Mary dachte einen Augenblick nach. »Ich habe nicht gehört, dass irgendetwas mit ihm passiert ist«, musste sie zugeben. »Wahrscheinlich hat man ihn überhaupt nicht zur Rechenschaft gezogen.«
  


  
    »Na dann gibt es ja doch noch Gerechtigkeit auf dieser Welt.«
  


  
    »Gerechtigkeit? Aber er beging einen heimtückischen Mord!«
  


  
    »Er hat dem Befehl des Königs Folge geleistet. Wenn Soldaten Befehle hinterfragen dürften, wäre das Land in einem miserablen Zustand.«
  


  
    »Das stimmt, aber … der König gab nicht wirklich einen Befehl - nicht wie auf dem Schlachtfeld. Er saß wohl beim Abendmahl und war verärgert über den Erzbischof. Da sagte er: ›Wer schafft mir den aufrührerischen Priester vom Hals?‹ Woraufhin William Tracey und die anderen geradewegs nach Canterbury ritten und ihn umbrachten.«
  


  
    »Das war ein Befehl«, sagte Holland und nickte dabei, »nur kein ausdrücklicher. Heikle Befehle werden immer so gegeben. Das war Pech für Tracey und diejenigen, denen das zu Ohren kam.«
  


  
    »Sie hätten sich weigern können, dem Befehl Folge zu leisten.«
  


  
    »Aber nein, das war ganz ausgeschlossen. Und soviel wir wissen, war der Erzbischof aufrührerisch, hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen, und Ärger verursacht.«
  


  
    »Ja, das war er wohl«, pflichtete Mary ihm bei, »deshalb war der König auch so verärgert. Der Erzbischof hatte nämlich gesagt …« Sie zögerte und entsann sich, dass ihr erster Ausflug in die Geschichte nicht von Erfolg gekrönt gewesen war. Deshalb beendete sie ihren Satz nicht. »Aber ich bin nach wie vor überzeugt, wenn Tracey und seine Männer bessere Menschen gewesen wären, hätten sie etwas unternehmen können. Den Erzbischof warnen, oder vielleicht warten, bis der König wieder besserer Laune war und … dann vernünftig mit ihm reden.«
  


  
    Holland schüttelte traurig den Kopf. »Nicht den Befehlen folgen … Den Feind des Königs vorwarnen, was ihn erwartet … Ich weiß nicht, Miss Finch. Das hört sich an, als ob Sie Verrat und Pflichtverletzung propagierten. Man könnte glauben, sie wären eine Jakobinerin - eine Revolutionärin, die mich zu korrumpieren versucht. Und anstatt ihnen zuzuhören, sollte ich Sie als loyaler Offizier Seiner Majestät in Ketten legen lassen.«
  


  
    »Oh«, konterte Mary lachend, »aber wenn ich eine Revolutionärin wäre, hätte ich niemals vorgeschlagen, man solle vernünftig mit dem König reden. Dann hätte ich einfach gesagt: ›Macht ihn einen Kopf kürzer, und damit hat sich die Sache.‹«
  


  
    »Na, dann sind Sie wohl nicht ganz so schlimm.«
  


  
    Mary nickte, als ob man sie nur widerwillig weichgekocht hatte. »Natürlich nicht. Und ein wahrlich loyaler Offizier ließe sich von verräterischen Worten ohnehin nicht beeindrucken«, fügte sie noch hinzu, und Holland bemerkte, wie sie dabei wieder auf die für sie typische Weise das Kinn hob. »Er würde meine Worte in den Wind schlagen.«
  


  
    Holland lächelte. »Stimmt.«
  


  
    

  


  
    Sie hatten ausgemacht, eine Kutsche mitsamt Fahrer anzumieten, um von Woodbridge nach White Ladies zu gelangen, und dazu noch ein Pferd, mit dem Holland den Rückweg antreten konnte. Nach Rücksprache mit dem Kutscher stellte sich heraus, dass Kutsche und Fahrer problemlos beim Wirtshaus Crown zu bekommen waren, ein ordentliches Reitpferd jedoch eher im Bull. Deshalb bat Holland Mary bei ihrer Ankunft in Woodbridge, im Crown zu warten, während er sich auf den Weg zum Bull machte.
  


  
    Von ihrer beider Gepäck umringt, saß Mary nun im Fremdenzimmer und dachte weder über Kutschen noch über Pferde, sondern über Geld nach. Holland hatte ab Ipswich für sie bezahlt, und als sie versucht hatte, ihn darauf anzusprechen, legte seine Miene ihr nahe, sie würde auch für die nächste Etappe nicht bezahlen müssen. Als Offizier war er es selbstverständlich gewohnt, Dinge in die Hand zu nehmen. Zu sagen: Gehet hin, und sie gingen, wie der Hauptmann in der Bibel. Captain Holland befahl anderen gerne zu gehen, ließ sie jedoch nicht gerne bezahlen. Aber er konnte es sich doch unmöglich leisten, seine Barschaft mit vollen Händen auszugeben, ebenso wenig wie sie. Jedenfalls sah er nicht besonders wohlhabend aus. Wahrscheinlich war er sogar noch weniger bemittelt als sie. Schließlich hatte sie wenigstens einen reichen Onkel, der am Ende ihrer Reise auf sie wartete. Da Holland ihr zur Seite stand, sollte sie tun, was sie konnte, um auch ihm behilflich zu sein. Sie überlegte, wie sie dies anstellen konnte, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen. Wenn sie sich nach der Kutsche erkundigte, konnte sie ihm wenigstens beweisen, dass sie nicht völlig von reichen Verwandten und hilfsbereiten Artillerieoffizieren abhängig war.
  


  
    In dieser Gemütsverfassung machte Mary sich auf den Weg zum Raum im hinteren Teil des Crown, der Stammgästen vorbehalten blieb. Dort, so sagte man ihr, sei der Wirt anzutreffen. Ihre Zuversicht vergrößerte sich mit jedem Schritt. Captain Holland übernähme zwar die Bezahlung, aber sie würde sich als tüchtige Organisatorin erweisen. Vielleicht konnte sie sogar einen besseren Preis aushandeln oder ein Detail klären, welches er möglicherweise vergessen hätte. Ja, das war ein ausgezeichneter Plan.
  


  
    Sie hielt jedoch inne, als sie vier Männer an einem Tisch bemerkte, die beim Kartenspiel die Köpfe zusammensteckten. Beim Anblick ihres grobschlächtigen, unrasierten Äußeren verließ Mary ein wenig der Mut, und sie blieb unsicher im Türrahmen stehen. Bevor sie sich jedoch wieder zurückziehen konnte, sah einer der Spieler auf und murmelte: »Kundschaft für dich, Joe.«
  


  
    Ein Mann, der mit dem Rücken zu Mary saß, drehte sich um und erhob sich. »Was kann ich für Sie tun, Miss?« Er war stämmig und dick. Aufgerollte Hemdsärmel und eine dreckige weiße Schürze deuteten darauf hin, dass dies tatsächlich der Wirt des Crown war, obgleich er rote Pantoffeln trug, was Mary einigermaßen verblüffte.
  


  
    »Wie belieben?«, fragte sie und errötete. »Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich eine Kutsche mieten kann?«
  


  
    »Klar, Miss«, antwortete der Wirt, »hier lang, bitte.« Er deutete auf einen großen Tisch hinten vor der Wand, um den sich eine Horde Menschen scharte. »Machen Sie sich nichts aus den Leuten«, drängte er sie, als sie zögerte, während die Männer sie mit Blicken taxierten. »Die tun Ihnen nix. Jetzt setzen Sie sich mal hin und sagen mir, wohin es gehen soll.« Er ließ sich auf einen Hocker fallen und bedeutete Mary, in einem breiten, tiefen Sessel Platz zu nehmen.
  


  
    »Danke.« Sie setzte sich lediglich auf die Ecke und sagte in einem, wie sie hoffte, geschäftsmäßigen Ton, der sich aber in Wirklichkeit als ein nervöses Piepsen entpuppte, was sie benötigte: eine Kutsche und einen Fahrer bis nach Lindham, bitte.
  


  
    »Sie besuchen jemanden, was?«, fragte sie der Wirt. Nur mit einem Auge schielte er in ihre Richtung, als ob er nicht darauf vertrauen konnte, was er mit beiden Augen sah, und strich sich mit der abgenutzten Schreibfeder um das Kinn.
  


  
    Mary räusperte sich. Die Luft im Raum war abgestanden und rauchig, weil man die Fenster wohl nur selten öffnete. »Ja, das tue ich.«
  


  
    »Nun, das ist ein hübscher Ort, Lindham. Liegt näher am Meer als wir hier. Die junge Lady hier besucht jemanden in Lindham«, verkündete er den anderen Kartenspielern.
  


  
    Zwei von ihnen drehten sich um und beobachteten Mary, während der Dritte feierlich die Karten einsammelte. Dass Lindham Charme hat, darüber waren sich alle einig. »O ja, Lindham ist ein schönes altes Örtchen, Miss.« »Die Seeluft dort wird Ihnen guttun, Miss.«
  


  
    »Nun«, sagte der Wirt, »die Miete beläuft sich auf elf Pence pro Meile, für eine Reise über …« Er neigte sich an ihr vorbei und rief einem seiner Kollegen zu: »Nach Lindham sind es sechs Meilen, oder, Tom?«
  


  
    »Ja, so ungefähr«, antwortete der. »Haben Sie Familie dort, Miss?«
  


  
    »Ja-a.« Mary hatte nicht bedacht, dass ihre Reisevorkehrungen zum allgemeinen Gesprächsthema werden könnten. Sie drehte den Sessel, um zu betonen, dass sie nur mit dem Wirt sprach, aber sie war wohl die Einzige, die diese Geste deuten konnte. Alles, was auch nur den leisesten Anschein machte, interessant zu sein, wie ihr Eingeständnis, sie fahre eigentlich noch weiter als bis nach Lindham, wurde auf der Stelle weitergegeben, und bald schon hatten die anderen Männer den Tisch verlassen und sich um sie versammelt. Sie stützten sich amTisch ab oder lehnten an der Wand. Einer stieß gegen den Fuß ihres Sessels, und Mary hatte das Gefühl, die Luft würde ziemlich dünn.
  


  
    »Hast du schon mal von White Ladies gehört,Tom?«, fragte der Wirt. »Tom Scott hier ist aus Lindham.«
  


  
    Tom Scott erkannte die Autorität des Wirts mit einem kurzen Nicken an. Dann kratzte er sich nachdenklich am Kinn. »Der komische alte Kasten, Miss? Hinter Rooks’ Hollow?«
  


  
    Mary musste zugeben, sie könne dies nicht bestätigen, was das Gespräch weiter beflügelte. »Meinst du da nicht das Haus von Mrs. Tipton?«, fragte ein Mann namens George Trotter, der die gute Seeluft von Lindham gepriesen hatte.
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Mary. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so heißt.«
  


  
    »Nun, ich denk mal, Sie wüssten, wenn Sie die kennen würden«, stimmte George ihr zu und verzog das Gesicht, »aber sonst gibt es in Lindham kein großes Haus, nicht dass ich wüsste. Außer ganz nah am Meer.«
  


  
    Tom begann dies zumindest teilweise zu bestreiten, und der Vierte im Bund, der nun zum ersten Mal etwas von sich gab, riet George, seine Ansichten nicht ständig zum Besten zu geben, da sie nichts wert seien.
  


  
    Diesen Rat befolgte er jedoch nicht, und die Fragerei ging weiter. »Und besuchen Sie Ihre Familie, Miss?« »Wie war gleich noch mal der Name?« George Trotter und Tom Scott rückten ihr nun bedrohlich nahe, während sie ihre Fragen stellten, und Mary wurde immer heißer. Sie wollte in scharfem Ton erwidern, dass sie überhaupt keinen Namen genannt hatte und sie dies nichts anginge, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, weil die Männer direkt vor ihr standen. Wieder stieß jemand gegen ihren Sessel, woraufhin sie eingestand, dass der Name Finch sei; ihr Onkel sei Mr. Edward Finch.
  


  
    Tom runzelte die Stirn und sagte, er kenne ihn nicht. Mary wusste gleich, dass er sie anlog, und wurde wieder mutiger. »Warum behaupten Sie,White Ladies sei ein komischer Ort?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Keine Ahnung. Sie waren noch nie dort, sagten Sie? Es ist halt alt und …«
  


  
    »Alt und moderig, was, Tom?«, juxte George.
  


  
    »Sei doch mal ruhig, George«, drängte ihn der Vierte im Bunde. »Die junge Lady interessiert sich nicht für deinen Unfug.«
  


  
    »Wollen wir dann sieben Meilen sagen und sechs für die Miete, Miss?«, fragte sie der Wirt, nachdem ihm der ursprüngliche Anlass für das Gespräch wohl wieder eingefallen war, aber Mary sah noch immer Tom Scott an und hörte dem Wirt nur mit halbem Ohr zu.
  


  
    »Nun, Miss Finch, haben Sie alles geregelt?«
  


  
    Diese zugleich bekannte und unerwartete Stimme ließ sie hochfahren. Captain Holland stand im Türrahmen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war er gleichermaßen amüsiert wie irritiert.
  


  
    »Ja-a«, antwortete sie und nickte dabei.
  


  
    Als Holland auf sie zukam, bemerkte Mary, wie er mit dem Wirt einen Blick wechselte und die anderen Männer sich zurückzogen. Der Schwarzbärtige mischte schwungvoll die Karten und deutete auf den Tisch auf der anderen Seite des Raums. »Du bist dran mit Geben, George«, drängte er nun, »falls du es vergessen hast. Lass uns weiterspielen. Bist du mit dabei, Joe?«
  


  
    »Klar«, sagte der Wirt gutmütig. »Bleib mal ganz ruhig. Danke, Sir«, fügte er noch in Hollands Richtung hinzu, als der ihm das Fahrgeld gezahlt hatte. »Ich habe eine schöne Karriole, mit der können Sie und die junge Lady stilvoll nach Lindham fahren.«
  


  
    Er begleitete Mary und Holland in das Fremdenzimmer und schlurfte dann vor, um den Wagen bereit zu machen. Sobald sie alleine waren, wandte Mary sich an ihren Begleiter. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht auf Sie gewartet habe, wie Sie es mir rieten«, begann sie, »aber ich dachte, ich könnte mich nützlich machen und schon einmal die Kutsche mieten.«
  


  
    »Schon gut.« Normalerweise war Holland nicht so gleichmütig, aber er glaubte mittlerweile, dass Miss Finch einfach eine seltsame junge Frau war und man besser daran tat, ihr ihren Willen zu lassen.
  


  
    »Aber Sie müssen sich doch gewundert haben, wo ich geblieben bin.«
  


  
    »Nein. Man sagte mir, der Wirt spiele morgens gerne Brag mit drei Karten, und da nahm ich an, Sie hätten gefragt, ob Sie ein paar Runden mitspielen können, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie haben doch nicht viel verloren, oder?«, fragte er ganz unschuldig.
  


  
    »Nein, habe ich nicht«, erwiderte sie. »Ich würde sicher niemals mit Fremden um Geld spielen, und abgesehen davon kenne ich die Regeln von Brag gar nicht. Aber jetzt haben Sie mich abgelenkt! Ich wollte Ihnen sagen … Mit diesen Männern stimmt etwas nicht. Haben Sie gesehen, wie sie um mich herumstanden? Sie haben sich doch sehr merkwürdig verhalten, nicht?«
  


  
    Holland wollte erwidern, dass nichts dabei sei, wenn Männer sich um ein hübsches junges Ding scharen, besonders wenn es sich dort aufhält, wo es nicht hingehört, und puterrot anläuft, sobald man es anspricht. Stattdessen zuckte er die Achseln und merkte an, dass sie sie wohl nur provozieren wollten.
  


  
    Es überraschte ihn nicht zu sehen, dass sie ihr Kinn anhob. »Sie haben mich nicht provoziert«, versicherte sie ihm, obgleich sie sich nicht vollkommen sicher war, was dieser Ausdruck eigentlich bedeutete. »Die Männer haben mich nach Lindham ausgefragt, nach White Ladies und meinem Onkel. Sie wissen etwas. Dessen bin ich mir ganz gewiss!«
  


  
    Holland rückte die Lederriemen an seiner Tasche zurecht, ohne Mary dabei anzusehen. »Was haben sie denn gesagt?«
  


  
    »Einer von ihnen behauptete, das Haus sei merkwürdig und sehr alt, aber die Art, wie er das sagte, hörte sich falsch an, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er behauptete auch, der Name meines Onkels würde ihm nichts sagen, obwohl ich ihm ansehen konnte, dass er log. Ein Mann namens George Trotter sagte - nun, ich weiß nicht mehr genau was, aber er war sehr unhöflich. Ich mochte nicht, wie er mich ansah. Ein anderer - der mit dem schwarzen Bart - verhielt sich sehr ruhig, aber an den Blicken, die er mit Tom Scott austauschte - das war der andere Mann, der log, was meinen Onkel anbelangt -, konnte man sehen, dass Tom und George nicht mehr sagen sollten. Sie wollten wissen, was ich weiß.«
  


  
    Holland nahm ihren Redeschwall gar nicht wahr, aber schließlich hörte er doch auf, an seiner Tasche zu hantieren. »Und was passierte dann?«
  


  
    »Dann sind Sie gekommen«, sagte Mary und seufzte dabei theatralisch, »deshalb haben sie dann ja weiter Karten gespielt, als ob nichts gewesen wäre.«
  


  
    Sie sah Holland an und wartete auf eine Erwiderung. Er dachte kurz nach. Dann antwortete er ganz vernünftig mit teilnahmsloser Stimme, was Mary besonders irritierend fand: »Das wird wohl an meiner Uniform gelegen haben. Hier in der Gegend schmuggeln sie ordentlich und wollen nichts riskieren.«
  


  
    »Verstehe«, sagte sie und nickte. Wenigstens versuchte er nicht, sie einfach so abzuspeisen! »Natürlich. Sie glauben, dass das Freihändler sind.«
  


  
    »Frei... Woher wissen Sie denn davon?«
  


  
    Mary erklärte ihm, was Mr. Treadgill über die Freihändler und ihre Verruchtheit gesagt hatte, und war ganz erstaunt, weil er ihr nicht sofort beipflichtete. Stattdessen merkte er an, zu schmuggeln sei wesentlich einfacher, als sich auf einem winzig kleinen Stück Land abzurackern, wenn dabei nur ein krummer Rücken und eine schlechte Ernte heraussprangen. Und es war bestimmt reizvoll, dem Zoll und der Marine immer einen Schritt voraus zu sein. Manch einer riskiert eine Menge, um diesen Nervenkitzel zu spüren und vielleicht eine große Belohnung einzuheimsen.
  


  
    Sie kräuselte die Stirn. »Aber Sie billigen doch sicherlich nicht die Schmuggelei, oder? Besonders jetzt nicht, wo wir uns im Krieg befinden?«
  


  
    »Es ist ziemlich egal, was ich billige und was nicht, aber zufälligerweise bin ich gegen das Schmuggeln. Glauben Sie ja nicht, diese Männer … heckten irgendetwas aus. Wenn das Haus Ihres Onkels sehr eindrucksvoll ist, kennen es bestimmt viele, und es ist wie eine Sehenswürdigkeit, die jeder schon mal gesehen hat. Die reden nicht viel mit Fremden, weil sie keinen Ärger wollen. Weiter nichts. Es ist Unsinn, da von lauter Geheimnissen und Schwierigkeiten zu reden.« Er machte eine vage Geste, als ob Dinge so, durch eine unbedachte Luftbewegung, entstanden. »Sie regen sich nur unnötig auf.«
  


  
    »Nein. Das verstehe ich«, gestand Mary ein, wenngleich sie ganz und gar nichts verstand, aber sie dachte mittlerweile, Captain Holland wäre jemand, der andere gerne entmutigte, und da war es besser, ihm nicht zu widersprechen.
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    Anfangs war die letzte Etappe ihrer Reise nach White Ladies so abwechslungsreich, dass Mary nicht genauer darüber nachdachte, was wohl bei ihrer Ankunft geschähe. Noch nie hatte sie eine Windmühle gesehen, und in Woodbridge gab es gleich zwei dieser großen Maschinen mit langen rotierenden Armen, die man über dem Ort auf dem Hügel erblicken konnte. Von dort aus sah man auch das rege Treiben unten in der Bucht. Die Landstraße führte ungefähr eine Meile nördlich von Woodbridge über einen Wasserlauf, und dann ging es in südöstlicher Richtung weiter. Der Fluss hieß Deben und mündete nördlich von Felixstowe ins Meer. Holland erklärte ihr, dass Woodbridge früher ein großer Hafen gewesen war, aber die Deben hatte im Laufe der Jahrhunderte ihre Ufer verändert, und jetzt konnten nur noch kleinere Boote bis hierher ins Inland vordringen. Darüber, ob Schmuggler diese Art von Booten bevorzugten, wie Mary ihm dies suggerieren wollte, wusste er indes nicht so gut Bescheid. Er meinte nur, dies könne sein.
  


  
    Nachdem sieWoodbridge hinter sich gelassen hatten, wurde die Landschaft hügelig mit viel Stechginster, Farn und nur hier und dort einem Baum, der den Horizont verdeckte. Sie begegneten lediglich einem anderen Karren, beladen mit Reet, das man bereits zur Weiterverarbeitung auf dem Dach gebündelt hatte, sowie zwei Männern, vielleicht Verwalter, die ihre Hunde ausführten. Hinter dem Dorf Shottisham fuhren sie an einem Mann vorbei, der eine Hecke ausbesserte. Nichts davon bot Anlass für eine Konversation. Der bedeckte Himmel hatte sich immer mehr zugezogen, und Regen lag in der Luft.
  


  
    Langsam aber sicher wirkte die düstere Atmosphäre sich auch auf Mary aus. Selbst unter normalen Umständen wäre ihre Reise nach White Ladies nicht sorglos verlaufen, aber nun stellte sie sich noch detaillierter Schwierigkeiten vor. Von St. Ives bis nach Lindham waren es mehr als vierzig Meilen. Was würde sie bei ihrer Ankunft vorfinden? Zwar glaubte sie nicht mehr, dass die Franzosen in Suffolk herumschlichen, aber wie sah es mit den Dorfbewohnern aus? Vielleicht waren sie unfreundlich oder verhielten sich ganz anders, als sie es gewohnt war. Und ihr Onkel? Er war um vieles älter als ihr Vater, das wusste sie. Würde er ihm äußerlich und vom Wesen her ähneln? Bei nahen Verwandten traf dies manchmal zu, selbst wenn sie einander jahrelang nicht gesehen hatten. Sie lachten auf die gleiche Weise oder hatten dieselben Gesichtszüge. Mary wusste nicht, ob sie überhaupt von einem Fremden an ihren geliebten Vater erinnert werden wollte. Das konnte wirklich peinlich werden, und da sie Brüder waren, gab es möglicherweise eine sehr ausgeprägte Ähnlichkeit zwischen ihnen. Und dann waren da noch die anderen Dinge: die merkwürdige Sache mit Mr. Tracey, dann die Männer im Crown und die Uhr - die Uhr ihres Onkels. Was hatte dies alles zu bedeuten? Kannte ihr Onkel Mr. Tracey? Wäre er betrübt, wenn er von seinem Tod hörte? Auf einmal wünschte sie sich, der Wagen möge noch schneller fahren, damit sie baldmöglichst in White Ladies ankäme und eine Antwort auf all ihre Fragen erhielte, aber gleichzeitig fürchtete sie sich auch vor ihrer Ankunft.
  


  
    »Machen Sie sich Sorgen?«, fragte Holland und unterbrach sie in ihrem Sinnieren.
  


  
    »Sorgen? Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Sie sind so still geworden, und gerade eben schauten Sie wie ein Terrier beim Anblick einer Ratte.«
  


  
    Sie lächelte, obwohl sein Vergleich ihr nicht gerade schmeichelte.
  


  
    »So ist es besser«, meinte Holland und nickte dabei. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
  


  
    Und wieder lächelte sie ihn an, wusste aber nichts Geistreiches zu erwidern und errötete deshalb. Im Augenblick war ihr nicht danach, sich Captain Holland gegenüber zu erklären. Stattdessen blickte sie forsch nach vorn, damit die beunruhigenden Gedanken nicht wieder Besitz von ihr ergreifen konnten. Die Landschaft bot indes noch weniger Abwechselung. Regen setzte ein, und der dichte Nebel raubte die Aussicht auf die öde Heidelandschaft fast vollständig. Dann hielt der Fahrer an, und gemeinsam mit Holland brachte er das Kutschendeck in die richtige Position. In Lindham hielten sie ein weiteres Mal. Dem Kutscher zufolge waren es noch vier Meilen bis nach White Ladies, aber angesichts des schlechten Wetters bekümmerte ihn der Zustand der Küstenstraße.
  


  
    »Sie wissen ja, wie das ist, Sir«, beklagte er sich. »Der sandige Boden hier ist unpassierbar, die Pferde kommen da nicht vorwärts. Und dazu braut sich da oben noch ein schlimmer Sturm zusammen«, fügte er trübselig hinzu.
  


  
    »Sieht ganz so aus«, stimmte Holland ihm zu und blickte himmelwärts. »Aber wir machen hier nicht halt. Also, je eher wir weiterkommen, desto besser. Ich werde den Rest des Weges reiten. Dann ist die Karriole bestimmt besser in den Griff zu bekommen.«
  


  
    Der Kutscher hatte noch längst nicht alles über die Unwägbarkeiten der Küstenstraße von sich gegeben, aber Hollands Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab weiterzusprechen. Seine Meinung tat er indes kund, indem er mit den Achseln zuckte und launisch mit der Peitsche schnalzte. Während Holland Gurt und Steigbügel justierte, bekamen die Pferde seine Klagen zu hören. »Na, da bist du ja, Ben, alter Kerl. Nun komm schon, Tally. Ich kann nicht den ganzen Tag auf dich warten. Sonst verpassen wir noch das Gewitter. Ihr wisst ja, die Küstenstraße packt das nicht, aber es gibt wohl Leute, die das besser wissen.«
  


  
    Demzufolge ging die Reise in gedrückter Stimmung weiter. Der Ärger des Kutschers nahm zu, als der Regen aufhörte und die Landstraße hinter Lindham immer schmaler wurde, ohne dass sich ihr Zustand verschlechterte. Lieber hätte er Wind, Regen oder Morast die Stirn geboten, nur um zu beweisen, dass er im Recht war. Schließlich ging sein Wunsch doch noch in Erfüllung. Die Straße hatte sich derweil gegabelt, und sie fuhren auf dem Weg, der wohl geradewegs nach White Ladies führte. Hinter den Bäumen sah man bereits das Dach eines großen Gebäudes. Dort, wo die Straße nach rechts weiterführte, lag jedoch ein großer umgefallener Baum, der eine Weiterfahrt unmöglich machte. Der Fahrer nickte triumphierend. »Der ist bestimmt beim letzten Sturm umgekippt«, bemerkte er. »Vielleicht hat der Blitz da eingeschlagen.«
  


  
    Holland stieg von seinem Pferd und begutachtete die Lage des Baums, während Mary und der Fahrer schnell mit guten Ratschlägen bei der Hand waren. Der Kutscher bestand darauf, sein Fuhrwerk bleibe stecken, sobald sie den Weg verlassen würden, und Mary meinte, sie müssten den restlichen Weg zu Fuß bestreiten können. Schließlich war es doch keine Entfernung mehr. »Gut. Gut«, sagte Holland und blickte beide finster an. »Sie können uns hier absetzen … Nein, das nehme ich, Miss Finch. Das ist zu schwer für Sie. Gehen Sie einfach vor, und überlassen Sie mir den Rest.«
  


  
    Die Straße, eine Mischung aus Sand, Schotter und Laub, wurde nun abgelöst von einem Weg mit großen, an mehreren Stellen gesprungenen Steinplatten, offensichtlich der Überrest eines Hofs. Linker Hand befanden sich ein kleiner Stall und eine lange alte Mauer, die teilweise eingefallen war. Rechts lag das Haus.
  


  
    Für den unvoreingenommenen Betrachter erwies sich die Beschreibung von White Ladies als alt und merkwürdig als durchaus treffend. Das Gebäude war rechteckig mit einer langen einstöckigen Vorderseite aus grauem Stein. Am hinteren Teil des Gebäudes war ein zweites Stockwerk zumeist aus Backstein erkennbar. Die Mischung verschiedener Baustoffe sowie die unterschiedliche Dachneigung vermittelten einen sehr ungleichmäßigen Eindruck. Ferner hatte man einige der schmalen Fenster auf der Vorderseite abgedichtet und neue Fallfenster eingesetzt. Zwar brachte diese Veränderung sicher mehr Licht in die Räume, aber sie beschädigte das ursprüngliche Mauerwerk und störte die ehedem harmonische, wenn auch strenge Fassade.
  


  
    Mary fielen diese Details kaum auf, weil sie sich mit all ihrer Kraft auf das unmittelbar bevorstehende Treffen mit ihrem Onkel konzentrierte. Als sie sich dem stattlichen Portal mit der massiven Holztür näherten, die von einem Rundbogen eingerahmt war, überlegte sie, wie sie sich vorstellen würde, je nachdem, ob Magd, Diener oder Butler auf ihr Klopfen hin öffneten. Da jedoch niemand erschien, war sie beunruhigt. Auch nachdem sie ein zweites Mal den schweren Türklopfer aus Eisen betätigt hatte, rührte sich nichts.
  


  
    »Lassen Sie uns um das Gebäude herumgehen«, schlug Holland daraufhin vor. »Manchmal machen Leute den hinteren Teil des Hauses zum vorderen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die andere Seite zeigt zum Meer. Vielleicht gefiel Ihrem Onkel oder Großvater der Ausblick dort besser.«
  


  
    Während sie liefen, bemerkte Mary einige verwirrende Dinge: draußen keine Bediensteten, zugezogene Vorhänge in der oberen Etage, unten Fensterläden und kein rauchender Schornstein. Auch im modernen Stall im hinteren Teil des Gebäudes gab es keinerlei Hinweise darauf, dass in letzter Zeit ein Pferd oder eine Kutsche dort gewesen waren. Das Cottage daneben schien unbewohnt. Der hintere Hauseingang, den man offenkundig später hinzugefügt hatte, sah in der Tat ein wenig protzig aus. Aber selbst hier war alles still und verschlossen. Mary stieg zum Portal hoch und schlug so kräftig gegen die harte Holztür, dass sie das Gefühl in ihrer Hand verlor. Aber wieder vergeblich.
  


  
    Bei all ihren Versuchen, sich die Begrüßungsszene mit ihrem Onkel vorzustellen, hatte Mary mit so etwas überhaupt nicht gerechnet und konnte zunächst nichts weiter tun, als Fragen zu stellen, auf die es keine Antwort gab. »Was kann nur passiert sein? Wo ist das Gesinde? Mein Onkel ist kein junger Mann mehr.Was kann ihn veranlasst haben, sein Haus abzuschließen und noch nicht einmal einen Verwalter anzustellen? Wo kann er hingegangen sein?«
  


  
    »Wir werden nach Lindham zurückkehren müssen«, sagte Holland langsam, »und sollten versuchen herauszufinden, was da im Gange ist. Sie können auf meinem Pferd reiten«, fügte er noch hinzu.
  


  
    Mary stimmte ihm zu und wusste nicht, ob sie ihm gestehen sollte, dass sie noch nie in ihrem Leben auf einem Pferd gesessen hatte. »Wenn man doch nur irgendwie hineinkäme.«
  


  
    »Das geht bestimmt«, meinte Holland und gesellte sich zu ihr. »Wir können einbrechen.«
  


  
    Wenn er gedacht hatte, dies schockierte sie, wurde er jetzt enttäuscht, denn Mary tat so, als ob sie dies regelmäßig täte. »Ich glaube nicht, dass Einbruch hierfür der richtige Ausdruck wäre«, fügte sie noch hinzu und runzelte ob der unnachgiebigen Tür die Stirn, »denn wir handeln ohne verbrecherische Absicht.«
  


  
    Er starrte sie ungläubig an. Noch nie hatte er jemanden von verbrecherischen Absichten reden hören und schon gar nicht eine Frau. »Nun, Sie sind der Anwalt, Miss Finch, das überlasse ich ganz Ihnen. Da wir nun einmal keinen Schlüssel haben, kenne ich nur einen Weg hineinzugelangen: indem wir ein Fenster einschlagen oder wie immer Sie das nennen möchten.«
  


  
    »Ja«, entgegnete Mary nachdenklich. Sie wollte noch etwas hinzufügen, hielt aber inne und fragte Holland dann, ob er wohl die Fenster untersuchen könne. »Man kann ja nie wissen«, merkte sie ermutigend an, »vielleicht hat eins einen lockeren Verschluss oder ist sogar offen.«
  


  
    »Ich glaube nicht …«, hob er an, doch dann korrigierte er sich und meinte nur: »Ach, in Ordnung«, und wandte sich ab. Es brachte ja doch nichts, wenn man sich mit ihr stritt, wie merkwürdig ihre Einfälle auch sein mochten.
  


  
    Auch wenn sich seine Begeisterung in Grenzen hielt, machte er doch gewissenhaft, was sie ihm aufgetragen hatte, und stellte bald fest, dass Marys Idee gar nicht so merkwürdig war. Sie eilte zu ihm.
  


  
    »Hier ist Ihr Einbruch«, verkündete er und rüttelte an einem lockeren Verschluss. »Kann sein, dass ich den Rahmen etwas demolieren muss, aber hier komme ich rein.«
  


  
    »Wunderbar«, rief Mary. »Ach, ich wusste, es gibt einen Weg. Das Gesinde ist oft ein wenig vergesslich, besonders, wenn der normale Tagesablauf durcheinandergerät. Deshalb habe ich auch an den Schlüssel gedacht.«
  


  
    »Welchen Schlüssel?«
  


  
    »Der Schlüssel unter der Matte. Es ist gar nicht ungewöhnlich, den Schlüssel unter dem Fußabtreter oder einem Blumentopf in der Nähe zu deponieren, wenn man aus dem Haus geht. Natürlich nicht, wenn man länger wegbleibt, dann ist es gefährlich, den Schlüssel herumliegen zu lassen, weil Diebe ihn finden können.«
  


  
    »Und - haben Sie denn einen Schlüssel gefunden, Miss Finch?«
  


  
    »Ja. Unter einer der losen Steinplatten unten an den Stufen.«
  


  
    »Passt er in die Tür?«
  


  
    »Das habe ich noch nicht ausprobiert. Ich hatte ihn just gefunden, als Sie nach mir riefen.«
  


  
    »Dann lassen Sie es uns mit dem Schlüssel versuchen«, meinte Holland und nahm ihn an sich. »Wenn möglich, möchte ich das Fenster Ihres Onkels nicht einschlagen.«
  


  
    »Sicher«, stimmte Mary ihm zu. »Wenn wir allerdings gezwungen wären, etwas leicht zu beschädigen, kann ich mir nicht vorstellen, dass er einen von uns strafrechtlich verfolgen ließe.«
  


  
    »Nein? Na, das sind doch gute Neuigkeiten.«
  


  
    Die Frage nach der strafrechtlichen Verfolgung wurde - jedenfalls für den Augenblick - hintangestellt, denn der Schlüssel passte. Die Tür öffnete sich, und sie betraten das breite und überraschend hohe Vestibül. Ein flüchtiger Blick in die angrenzenden Räume bestätigte ihnen, dass das Haus in der Tat unbewohnt war. Einen Großteil der Möbel hatte man mit großen Laken abgedeckt und zu nichtssagenden Gebilden reduziert sowie die Teppiche eingerollt. Die Kamine waren frei von Asche und die Tische ohne Zierrat. Nur wenig Staub und ein leichter Geruch nach Politur legten nahe, dass die Bewohner erst vor Kurzem das Haus verlassen hatten. Mehr war auf den ersten Blick nicht ersichtlich. Auf alle Fälle fand sich kein Hinweis, wohin Mr. Finch aufgebrochen war und warum.
  


  
    Mary und Holland beschlossen nun, getrennte Wege zu gehen, um auf diese Fragen eine Antwort zu finden. Er wollte so viel wie möglich von Mr. Finchs Nachbarn in Erfahrung bringen, während sie sich daranmachte, das Haus genauer zu untersuchen. Bevor er hinausging, bestand Holland darauf, einen der Salons wieder herzurichten, indem er ein Feuer anzündete, und er drängte Mary, wenn ihr danach sein sollte, könne sie sich bis zu seiner Rückkehr auch dort aufhalten und versuchen, es sich bequem zu machen.
  


  
    »Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus, hier alleine zu bleiben?«
  


  
    »Aber nein«, antwortete sie. Das hatte er sich schon gedacht. »Ich werde mich ganz genau umsehen. Vielleicht finde ich einen Brief oder eine Notiz mit einer Erklärung, warum mein Onkel verreist ist oder etwas Ähnliches. Und ich versuche, etwas Essbares für uns aufzutreiben.«
  


  
    »Gut.Verriegeln Sie aber die Tür, und öffnen Sie nur, wenn Sie sicher sind, dass ich es bin.«
  


  
    »Sie glauben doch nicht etwa …«
  


  
    »Nein. Aber es kann nicht schaden, vorsichtig zu sein.«
  


  
    Nachdem sie die Tür verriegelt hatte, begann Mary mit ihrem Rundgang durch das Haus, das, wie man schon von außen hatte sehen können, zwei verschiedene Etagen aufwies. Im Parterre gab es einen zentralen Hof oder Kreuzgang, von dem Räume abgingen, die verschiedenen Dingen vorbehalten waren wie Büchern und Turngeräten; ein anderer Raum diente der Konversation, ein weiterer der Verwaltung des Gutes. Am südlichen Ende befand sich die neue Vorhalle und was von der Kapelle noch übrig geblieben war. Speisesaal und Küche lagen im nördlichen Teil. Der erste Stock erstreckte sich nur über die Ostseite des Hauses und konnte von zwei Treppen aus erreicht werden. Hier entdeckte Mary mehrere Kammern für Mitglieder der Familie, Gäste und das Gesinde.
  


  
    Überall, aber besonders im Parterre, war das Alter des Hauses sichtbar, und dass es vormals als Kloster gedient haben musste. Niedrige Rundbögen und massive Holztüren, geflieste Dielen und die große altmodische Küche deuteten auf ein Haus mit langer Vergangenheit hin. In der Kapelle, die leider größtenteils der neuen Vorhalle zum Opfer gefallen war, hatte man alles, was an den Katholizismus erinnerte, erbarmungslos entfernt. Der Kreuzgang strahlte jedoch immer noch Ruhe aus, und der große nüchterne Speisesaal konnte wohl nach wie vor als Refektorium bezeichnet werden. Selbst oben, wo die Größe der Räume auf ein jüngeres Entstehungsdatum hinwies, evozierten fehlende Bettpolster und Leinen sowie die tadellose Sauberkeit die Strenge eines Klosters. Während sie all dies betrachtete, gratulierte Mary sich selbst, denn ihre Vermutung, der Name White Ladies bezöge sich auf Nonnen, die hier früher einmal gelebt hatten, erwies sich als richtig.
  


  
    In der Küche und der Vorratskammer fand sie ebenfalls viel Sehenswertes. Die mehr oder weniger achteckige Küche verfügte über zwei riesige Feuerstellen und einen kleineren, aber immer noch großzügig gehaltenen Ofen. In den offenen Schränken stand ein großes Sortiment an Töpfen, Pfannen, Backformen und Schalen. Die Wände schmückten seltsame und teilweise sogar furchterregend aussehende Haken, Bratspieße und Hackbeile.
  


  
    Mary war keine gesegnete Köchin, und in den vergangenen drei Jahren hatten ihre kulinarischen Künste sich darauf beschränkt, Kräutertee aufzubrühen und Brot über dem Feuer in ihrer Kammer zu toasten. Beim Betrachten der großen Eisenkessel, die ordentlich aufgereiht in einem der Kamine standen, und der komplexen Maschinerie, die man im anderen hinzugefügt hatte, damit die Spieße sich drehen konnten, hatte sie Bedenken, ob sie überhaupt in der Lage war, hier ein warmes Essen zuzubereiten.Vorausgesetzt, grübelte sie, hier gibt es überhaupt etwas Kochbares.
  


  
    Bei der Inspektion der Vorratskammer, in der sich auch die Speisekammer befand, kamen schließlich Zutaten für eine recht ausgefallene Mahlzeit zutage. Frische Nahrungsmittel hatte man offenbar vor der Abreise aufgebraucht oder entsorgt. Zuerst konnte Mary nur Dinge finden, die sich lange aufbewahren ließen: Gläser mit Eingemachtem, Nüsse, Gewürze und mehrere Säcke getrockneter Erbsen. Bei näherem Hinsehen fand sie jedoch auch anderes. In einem der Küchenschornsteine hing nämlich ein ordentliches Stück Schinken, und in einer mit Erde gefüllten Kiste entdeckte sie eine Handvoll Kartoffeln, die erst unlängst zu keimen begonnen hatten. In einem der Schränke fand sie einen Stoffbeutel mit ziemlich harten, aber noch essbaren Keksen. Dies alles zusammen würde sie zumindest vor dem Verhungern bewahren. Zu trinken gab es indes ausreichend, denn Mary stieß auf eine Teebüchse, ein paar Flaschen Wein und noch mehr Fässer, in denen sich wohl Bier befand.
  


  
    Mary nahm lediglich die keimenden Kartoffeln mit und kehrte in den Salon zurück. Dort legte sie sie auf die glühenden Holzscheite, gab noch mehr Holz dazu und fuhr danach mit ihrer Erkundung fort. Bei ihrem Gang von Raum zu Raum warf ihre Kerze leuchtende und flackernde Schatten an Wände und Decken, sodass ihr immer unwohler wurde. Zwar konnte sie nicht genau sagen, was sie beunruhigte, aber angesichts der Dunkelheit und Stille im Haus hatte sie das Gefühl, etwas Ungutes könne passieren. Im Flur blickten mehrere Gestalten aus riesigen, bedrückend wirkenden Porträts finster auf sie herab und vergrößerten so noch ihre innere Unruhe. Um sich selbst Mut zu machen, fing sie ganz selbstbewusst an, das Lied »O God Our Help In Ages Past« vor sich hin zu summen.
  


  
    Die Bibliothek erwies sich jedoch als handfestere Trostquelle. Abgesehen vom Speisesaal war dies der größte Raum auf White Ladies. Die beachtliche Büchersammlung von Mr. Finch fand hier kaum Platz. Die Regale waren so angelegt, dass die Bände nach Größe und Thema gut untergebracht werden konnten. Über großen schweren Astrologie-Bänden standen kleinere und noch darüber winzige naturwissenschaftliche Bücher. Griechische, italienische, französische und englische Literatur stand oberhalb von Theologie und Moralphilosophie. Juristisches und Historisches wurde abgelöst von Physik- und Mathematikbüchern, die auf Atlanten, Wörterbücher und gebundene Partituren hinabsahen.
  


  
    Es war die Art von Raum, in dem Mary einen glücklichen Nachmittag mit Schmökern hätte verbringen können. Eine Zeit lang tat sie auch genau dies. Irgendwann sah sie dann aber doch von einem aus dem 9. Jahrhundert stammenden Bericht über das Leben von Karl dem Großen auf und gewahrte, dass sie fror und Hunger verspürte. Da entsann sie sich wieder des gemütlichen Salons und der über dem Feuer backenden Kartoffeln. Und sie dachte an Captain Holland, der bereits eine ganze Weile fort war und sicher jeden Augenblick zurückkehrte. Daher war es nicht gut, wenn er sie hier vertieft in etwas vorfände, das nichts mit ihrem Anliegen zu tun hatte.
  


  
    Nachdem sie Karl den Großen sowie die anderen Bände in die Regale zurückgestellt hatte, verließ sie die Bibliothek und zog die Tür fest hinter sich zu. Was hatte es bloß mit diesem Geräusch auf sich, dass es eine weitere deutlich spürbare Angstwelle in ihr auslöste und sogar die Kerze in ihrer Hand leicht zittern ließ? Gewiss war es möglich, sich selbst zu erschrecken, wenn man Geistergeschichten erzählte oder sich vorstellte, das Rascheln einer Efeuranke gegen das Kammerfenster sei in Wahrheit jemand, der sich gewaltsam am Riegel zu schaffen machte, oder … Sie erschauerte beim Gang durch die dunklen Korridore und beschleunigte unbewusst ihre Schritte. Das ist doch vollkommen lächerlich!, sagte sie sich. Aber es wurde noch schlimmer, wenn sie ihre Kerze höher hielt, da diese dann eines der Porträts teilweise erleuchtete und es wie einen über ihr schwebenden geisterhaften Kopf erscheinen ließ. Da sie nun aber einmal begonnen hatte, an mysteriöse Geräusche und sich im Dunkeln bewegende Dinge zu denken, war es schwer, damit aufzuhören. Und was war, wenn ihre Kerze erlosch?
  


  
    Glücklicherweise geschah dies nicht, und sie fühlte sich schon viel besser, als sie wieder im hellen und warmen Salon anlangte. Nachdem sie dort alle Kerzen angezündet hatte, um Unfällen vorzubeugen, schalt sie sich ob ihrer blühenden Fantasie und setzte sich, um auf Captain Hollands Rückkehr zu warten. Ihm gegenüber brauchte sie nichts von alledem zu erwähnen. Er hatte keinerlei Fantasie oder glaubte gar, so etwas existiere überhaupt nicht. Sie würde ihm jedenfalls keine Gelegenheit bieten, sie auszulachen. Tatsächlich... Oh! Sie fuhr hoch, als Holland sich bemerkbar machte, indem er an das Fenster klopfte.
  


  
    Es regnete wieder, und beim Betreten des Salons zog er als Erstes den nassen Mantel aus und hängte ihn über die Stuhllehne. Dann schob er einen anderen Stuhl nah ans Feuer und setzte sich. An seinem ernsten Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass etwas geschehen war. Trotzdem fragte er erst einmal Mary, ob sie in der Zwischenzeit etwas entdeckt habe. Erst als sie den Kopf schüttelte, gab er seine Neuigkeiten preis: Mr. Finch war tot.
  


  
    Holland sagte dies ganz sachlich. Um Mr. Finchs Gesundheit hatte es wohl schon seit einer Weile nicht zum Besten gestanden. Er hatte sich eine Erkältung zugezogen, die einem kräftigeren Mann zwar nichts hätte anhaben können, er aber wurde schwer krank und verstarb vor fast zwei Monaten.
  


  
    Mary schwieg zunächst. Die Neuigkeit überraschte sie, und doch hatte sie so etwas schon fast erwartet. Nun machte sich ein merkwürdig taubes Gefühl in ihr breit. »Tot. Ja, ich wusste von seiner Krankheit, er erwähnte in seinem Brief, ihm gehe es nicht sonderlich gut. Er kam ja erst viel später bei mir an, da er nicht an die richtige Adresse geschickt worden war. Das erklärt den Zustand hier im Haus. Wie … haben Sie davon erfahren?«
  


  
    »Am Strand waren ein paar Männer.«
  


  
    Danach saßen sie sich eine Weile stumm gegenüber, Mary mit gefalteten Händen und gesenktem Blick, während Holland das Spiel der Flammen beobachtete.
  


  
    »Ich will nicht behaupten, dass ich um meinen Onkel trauere«, sagte sie dann bedächtig, »schließlich sind wir uns nie begegnet. Aber es ist … Er war mein einziger Verwandter, und jetzt werde ich ihn nie mehr kennenlernen.« Sie wollte sich nicht bewusst Captain Holland anvertrauen, aber wie sie hier im Hause ihres Onkels, genau wie er früher, am Feuer saß, verspürte sie Mitgefühl für den Toten, das sie nicht zu unterdrücken vermochte. Und auch dies war beunruhigend und brachte sie dazu, darüber zu sprechen.
  


  
    »Ich hatte es noch nicht erwähnt, aber mein Vater und mein Onkel zerstritten sich vor vielen Jahren. Deshalb bin ich ihm nie begegnet.« Sie blickte Holland kurz an, aber seine Miene blieb unverändert. »Die Familie Finch war sehr wohlhabend. Als Erstgeborener erbte mein Onkel alles. Mein Vater wollte Advokat werden, aber dann begegnete er meiner Mutter und heiratete sie. Da sie nicht vermögend war, musste er gleich Geld verdienen. Er bat seinen Bruder um Hilfe, aber er versagte sie ihm.« Mary hielt inne. »Deshalb gab mein Vater seinen Beruf auf und arbeitete als Lehrer. Zum Bruder brach er jeglichen Kontakt ab.«
  


  
    Holland beugte sich vor und entfachte das Feuer erneut. Danach wandte er sich Mary zu. »Wissen Sie, warum er Ihrem Vater das Geld nicht leihen wollte?«
  


  
    Dies musste Mary verneinen. Bei ihr zu Hause war darüber nie gesprochen worden. Nur ihre Mutter hatte ihr einmal hinter vorgehaltener Hand davon erzählt. Mary hatte das Verhalten ihres Onkels verwundert, und da sie ihm nie begegnet war, hatte sie ihm verschiedene unehrenhafte Motive unterstellt: Entweder sah sie ihn als Geizkragen, oder er wollte seinen Bruder schikanieren, indem er seine Macht ausspielte. Ein anderes Mal war er eifersüchtig auf das Glück seines Bruders oder gegen die Verbindung ihrer Eltern. Man konnte Hunderte von Gründen finden, wenn man nur lange genug darüber nachdachte.
  


  
    »Jahrelang habe ich ihn abgrundtief verachtet«, gab Mary nun zu. »Und ich stellte mir immer vor, was ich ihm sagen würde, sollte ich ihn jemals zu Gesicht bekommen. Lange Gespräche waren das, und sie endeten immer damit, dass mein Onkel große Schmach und Reue empfand und meinem Vater anbot, als Wiedergutmachung seinen gesamten Besitz mit ihm zu teilen.«
  


  
    Sie lächelte reumütig, und Holland lächelte sie ebenfalls an. »Sind Sie deshalb hierhergekommen?«, fragte er dann. »Um ihn zur Rede zu stellen?«
  


  
    »Sicherlich auch deshalb, und das lässt mich hartherzig erscheinen.«
  


  
    »Schließlich wollten Sie Ihren Vater verteidigen. Da ist doch nichts Schlechtes dabei.«
  


  
    »Nein, aber weil ich den eigentlichen Grund für den Disput nicht kannte, hätte ich vollkommen falschliegen können. Leider war der andere Grund noch unehrenhafter. Als ich den Brief meines Onkels erhielt, war ich vor allem erstaunt. Ich musste ihn zweimal lesen, bevor ich verstand, was mein Onkel mir mitteilen wollte, denn ich hatte nie wirklich daran geglaubt, ihn jemals zu treffen, und noch weit weniger, dass er mich ausfindig machen würde. Und dann dachte ich, dies sei die Gelegenheit, um … nun, um von Mrs. Bunbury wegzukommen.« Sie zuckte ein wenig zusammen, als sie diese Worte aussprach.
  


  
    »Was war daran denn nicht in Ordnung?«, fragte sie der ganz praktisch veranlagte Holland. »Ein wohlhabender Verwandter bittet Sie, ihn zu besuchen. Nur ein Narr würde dies ablehnen und weiter an dieser verdammten Schule arbeiten. Ihnen gefiel es dort doch nicht, oder?«
  


  
    »Nein, aber ich dachte, dass ich vielleicht …«
  


  
    »Dass er Sie adoptieren würde oder Ihnen ein Auskommen geben, damit Sie nicht länger an einer Schule würden unterrichten müssen? Warum denn nicht? Es war doch einen Versuch wert, wenngleich Sie wohl nicht in allen Einzelheiten hätten erwähnen dürfen, was aus Ihrem Vater geworden ist. Keine Reden schwingen, meine ich.«
  


  
    »Ja, deswegen habe ich ziemliche Schuldgefühle«, gab Mary zu, »ich konnte meinem Onkel doch keine Strafpredigt halten und ihn im nächsten Atemzug um ein Geschenk bitten! Ach, das hört sich alles schrecklich schwach und undiszipliniert an, und das war es wohl auch. Aber es ist wirklich nicht angenehm, sich ständig um Geld sorgen zu müssen und sich zu fragen, was geschehen mag, wenn man alt ist oder seine Anstellung verliert. Und über solche Dinge sorgten wir uns alle an der Schule immer wieder.«
  


  
    Holland wollte sie unterbrechen, doch Mary schüttelte den Kopf. »Aber jetzt, wo ich hier sitze, habe ich begonnen, zur Abwechslung einmal über meinen Onkel statt über mich nachzudenken. Der Zwist mit meinem Vater muss auch ihn belastet haben, und am Ende wollte er sich wohl aussöhnen. Deshalb wird er nach mir geschickt haben. Das hat er im Brief angedeutet.«
  


  
    Ohne Hollands Entgegnung abzuwarten, kniete sie sich auf den Boden und wühlte in ihrer Reisetasche. Bald darauf fand sie, wonach sie suchte, und hielt ihm einen gefalteten Bogen hin.
  


  
    
      Meine liebe Nichte,
    


    
      ich sende Ihnen meine hochachtungsvollen Grüße und hoffe, dass Sie nicht abgeneigt sind, diese von jemandem zu empfangen, der gegenwärtig noch ein Fremder für Sie ist. Betrübt habe ich vom Ableben Ihrer Eltern erfahren und bin voller Hoffnung, dass dies doch noch sein Gutes haben könnte, indem Sie und ich uns besser kennenlernen. Da es um meine eigene Gesundheit im Moment nicht zum Besten bestellt ist, bin ich nicht in der Lage, zu Ihnen zu kommen. Deshalb wäre ich hocherfreut, wenn Sie mich mit Ihrer Anwesenheit auf meinem Gut beehren würden. Ich hoffe, Sie baldigst zu sehen. Mit den besten Wünschen, verbleibe ich Ihr ergebener Diener und Onkel,
    


    
      Edward Finch
    

  


  
    Hollands Gesichtsausdruck veränderte sich weder bei der Lektüre noch bei der Rückgabe des Briefes, aber er zuckte mit den Achseln und sagte: »Ja, danach sieht es aus«, und beantwortete damit ihren fragenden Blick.
  


  
    »Und jetzt kann ich mich nicht mehr mit ihm versöhnen.« Sie faltete ihre Hände und fuhr mit leiser Stimme fort: »Vielleicht litt er in seinen letzten Stunden darunter, keine Antwort auf seinen Brief bekommen zu haben, und... sogar heute noch habe ich schlecht von ihm geredet.«
  


  
    »Geben Sie sich dafür bitte nicht die Schuld«, sagte Holland und zog die Stirn kraus. »Sie wussten doch nichts davon. Es war einfach Pech, mehr nicht.«
  


  
    Aus dem Kamin kam ein wahrer Funkenregen, und Mary nahm außer Reichweite der glühenden Holzscheite wieder Platz. »Ja, aber … es tut mir leid, und für ihn tut es mir auch leid, egal was in der Vergangenheit auch geschehen sein mag.« Dann verstummte sie wieder, aber kurze Zeit später lächelte sie ein wenig. »Mrs. Bunbury sagt: ›Das beste Heilmittel für Sorgen ist zu arbeiten‹, und das ist wohl ein guter Rat. Lassen Sie mich überlegen … Mein Onkel muss einen Advokaten oder einen Verwalter gehabt haben, und über ihn werden wir erfahren, ob … Ach«, fügte sie noch schnell hinzu, »aber das alles interessiert Sie ja gar nicht. Ich meine damit nur, ich sollte mich Ihnen nicht länger aufdrängen …«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Sie drängen sich nicht auf. Ich werde nicht gehen, bevor Sie nicht versorgt sind, also lassen Sie mich nur Ihre Ideen hören.«
  


  
    »Das ist schrecklich nett von Ihnen«, entgegnete Mary. »Ich tue das gar nicht gerne, aber wenn Sie mir nur noch eine kleine Weile helfen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«
  


  
    Er sah, wie sie abermals errötete, dann schaute er woanders hin. »Das geht in Ordnung«, murmelte er.
  


  
    Die Konversation wurde nun angenehmer, da sie über die nächsten Schritte sprachen und diskutierten, ob es besser sei, nach Lindham oder nach Woodbridge zurückzukehren oder einen von Mr. Finchs in Frage kommenden Nachbarn ausfindig zu machen. Beide konnten sie sich nicht mehr so genau an den Gasthof in Lindham erinnern, aber dorthin war es näher als nach Woodbridge. Der nächste Nachbar wohnte auch mehrere Meilen entfernt, und Mary wollte nicht Fremde um Gastfreundschaft bitten.
  


  
    »Wir können auch hierbleiben«, bemerkte Holland.
  


  
    Daraufhin starrte sie ihn an. »Hierbleiben?«, piepste sie. »Hier übernachten?«
  


  
    »Hm«, sagte er und nickte, wobei er ein Lächeln unterdrückte. Also war es doch nicht unmöglich, sie zu überraschen. »Hier ist genügend Platz, und wir bräuchten nicht durch den Regen. Morgen früh können wir dann weitersehen. Das ist die praktischste Lösung.«
  


  
    »Ja-a«, gab sie zu und versuchte, ihren Unmut zu verbergen. Dachte er allen Ernstes, sie könnte die Nacht mit ihm verbringen - nur sie beide? Er musste doch wissen, dass dies höchst unschicklich war, aber sie wollte ihn nicht brüskieren. So begann sie ihren nächsten Satz, ohne zu wissen, wie er enden würde. »Ich nehme an … Ich meine, wir könnten …«
  


  
    Sein Lachen ließ sie verstummen. »Nein, nein, ich mache nur Spaß. Selbstverständlich werden wir nicht hier übernachten.«
  


  
    Daraufhin musste auch Mary lachen und meinte, sie habe gleich gewusst, er würde nur einen Scherz machen. Wollte er noch etwas essen, bevor sie sich auf den Weg machten? Er musste doch sehr hungrig sein, und die Kartoffeln waren derweil sicherlich gebacken.
  


  
    »Besser, was zu essen, wenn man die Möglichkeit dazu hat«, stimmte er ihr zu, »später brauchen wir vielleicht dringlicher was und stehen dann ohne was da.«
  


  
    Mary ging zur Küche voraus und zeigte dabei auf verschiedene aus dem Mittelalter stammende Besonderheiten, bis sie bemerkte, dass Friese und gewölbte Decken ihn nicht besonders interessierten. »Und dies hier ist mein Großvater«, sagte sie nun und hielt die Kerze hoch, um am Ende des Flurs ein großflächiges Porträt zu beleuchten. Bei dem flackernden Licht war es schwierig, sein Antlitz genau zu erkennen, obgleich Holland das herausfordernd angehobene Kinn wiedererkannte. Der Maler hatte den Großvater am Schreibtisch sitzend porträtiert. Vor ihm lagen eine Landkarte, ein Kompass und ein erlegter Biber, was wohl darauf hindeutete, dass Captain Finch sein Vermögen im Tierfellhandel mit Nordamerika gemacht hatte. Holland fand, er sähe wie ein zäher alter Bursche aus, behielt dies jedoch für sich.
  


  
    Was Mary an Essbarem gefunden hatte sowie eine Flasche Wein, welche Holland zufolge half, sich für die bevorstehende Reise zu wappnen, reichte für ein auskömmliches Abendmahl. Besonders geschickt stellte er sich beim Grillen der aufgespießten rohen Schinkenstücke über dem Feuer an. »In Indien haben wir häufig unser Essen so zubereitet«, erklärte er ihr, als sie seine Technik bewunderte.
  


  
    »Ach, Sie waren in Indien?«, fragt Mary. »Wie aufregend. Dann haben Sie wohl gegen … Haidar Ali gekämpft, nehme ich an?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Holland stirnrunzelnd, »gegen seinen Sohn, Tipu Sultan. Ich sollte wohl nicht überrascht sein, dass Sie über Indien genauso gut Bescheid wissen wie über alles andere auch, aber ich bin es trotzdem.«
  


  
    Mary konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Darüber weiß ich wirklich so gut wie gar nichts, das kann ich Ihnen versichern. Mr.Treadgill erzählte mir nur ein wenig über Haidar Ali. Mr. Treadgill war 1780 in Madras und hatte dort ein Abenteuer zu bestehen.«
  


  
    »Wenn er dort war, als sie die Stadt stürmten, glaube ich Ihnen das gerne.«
  


  
    Holland war 1785 nach Indien gegangen. Da im Königreich Großbritannien Frieden herrschte, ließen Beförderungen bei den Streitkräften sehr lange auf sich warten, und in den Regimentern, in denen Ernennungen nicht käuflich zu erwerben waren, gab es nur äußerst selten Aufstiegsmöglichkeiten. Die Artillerie hatte aufgehört, neue Unteroffiziere zu ernennen. Nachdem er seine militärische Ausbildung an der Akademie in Woolwich abgeschlossen hatte, ergriff er die Chance und erhielt bei der Armee der East India Company gleich eine Anstellung. In Indien verbrachte er sieben Jahre und kehrte erst 1792 zurück, als man ihn schließlich doch noch in der Royal Artillery zum Offizier ernannte.
  


  
    »Na, dann ging ja alles doch noch gut aus«, sagte Mary, obgleich ihr der Status der East India Company und die Beziehung zwischen diesen Offizieren und jenen der britischen Streitkräfte ein Rätsel war. »Das freut mich für Sie. Und obgleich man dort sicher vielen Gefahren und Schwierigkeiten ausgesetzt war, hört sich Indien nach etwas ganz Aufregendem an. Ein richtiges Abenteuer. Ich glaube nicht, dass ich jemals … Aber manche Damen gehen doch auch dorthin, oder? Engländerinnen meine ich.«
  


  
    »Hm. Da wird ja bei Weitem nicht nur gekämpft, und es gibt viel zu sehen: Paläste, Tempel und die Basare. Aber es ist verdammt … Entschuldigung … wahnsinnig heiß dort, und während des Monsuns hat man das Gefühl, es hört nie mehr auf zu regnen. Und es ist da natürlich ganz anders als in England.«
  


  
    »Deshalb würde es mir ja gefallen«, sagte Mary und nickte. »Schließlich führe man ja nicht den langen Weg nach Indien, wenn es dort genauso wäre wie zu Hause, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, das stimmt wohl.«
  


  
    Er lächelte, zum einen, weil sie beide derselben Meinung waren, und zum anderen, weil ihm gefiel, was sie gesagt hatte. Indes ermutigte sein freundlicher Gesichtsausdruck sie, ihn weiter über seine Zeit in Indien zu befragen.War er jemals auf einem Elefanten geritten? Konnten diese sehr schnell laufen? Bestimmt nicht schneller als ein Pferd, oder? Und die Tiger: Waren sie tatsächlich so wild? Waren ihm Tiger begegnet, die Menschen fraßen?
  


  
    Holland dachte angestrengt nach, um sich zu erinnern, was er mit Elefanten erlebt hatte. Gesessen hatte er nie auf einem - was Mary sehr bedauerlich fand -, aber er hatte sehr viele gesehen, und es fiel ihm schwer, sie noch als Wundertiere zu beschreiben. Bei Tigern war mehr aus ihm herauszubekommen. »Es gab jede Menge Geschichten über Tiger, die Ziegen, Ochsen und so gut wie alle anderen Tierarten um die Ecke brachten, und wenn man im Flachland ein Lager aufschlug, lachte man und sagte, das sei alles Schei … gar nicht wahr. Aber nachts im Dschungel konnte man sie manchmal vernehmen. Zwar knurrten oder brüllten sie nicht, aber sie hechelten so laut, dass sie gut hörbar waren. Und manchmal sahen wir, wie ihre grünen Augen sich kurz im Lagerfeuer spiegelten. Dann glaubten wir alle, dass es Tiger waren, und hatten bis zum Morgengrauen eine Pistole neben uns liegen.«
  


  
    »Wie konnten Sie in solch einer Nacht überhaupt ein Auge zutun?«, hauchte Mary. »Wenn Sie sie um das Feuer herumschleichen hören oder sehen konnten?«
  


  
    »Viel geschlafen habe ich sicher nicht.«
  


  
    Dann war es an der Zeit aufzubrechen. Mary lief noch mehrmals zur Küche. Einmal wurde sie gewahr, wie Holland herumräumte, vermutlich brachte er ihr Gepäck zu den Ställen. Dies veranlasste sie, über das unlogische Verhalten von Männern zu sinnieren, die keinen einzigen Gedanken daran verschwendeten, die Laken wieder über die Möbel zu drapieren, aber darauf bestanden, die Tasche einer Frau zu tragen. Dies ließ sie geradewegs zu den Gefahren ihrer unmittelbar bevorstehenden Reise kommen, denn Holland hatte wiederholt erklärt, sie würde auf dem Pferd reiten. Vielleicht war das aber doch gar nicht so schlimm. Schließlich lief Captain Holland zu Fuß neben dem Pferd her, und es war bestimmt schwierig, vom Pferd zu fallen, solange es nur im Schritttempo lief.
  


  
    Bevor sie den Mantel anzog und ihren Hut aufsetzte, beschloss sie, noch einen letzten Blick in die Bibliothek zu werfen. Vielleicht deutete dort irgendetwas auf den Advokaten ihres Onkels hin. Erst als sie vor dem Schreibtisch ihres Onkels stand, überkam sie zum dritten Mal dieses beängstigende Gefühl. Als sie Schritte hörte, die sich auf dem Korridor näherten, tadelte sie sich streng. Das war sicher nur Captain Holland, der sie holen und fragen wollte, warum sie so lange brauchte.
  


  
    Sie drehte sich um, doch vor ihr stand nicht der Captain.
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    Im Lichtkegel, den Marys Kerze warf, war er gerade so erkennbar: Konturen, die durch das Flackern der Flamme verschwammen und dann wieder sichtbar wurden. Sie erkannte einen Mantel, blinkende Silberknöpfe an einem Ärmel und ein wohl weißes Vorhemd. Und er war groß, mit Sicherheit ein Mann, kein Junge.
  


  
    »Wer … Wer sind Sie?«, fragte Mary, wobei die Überraschung ihrer Stimme mehr Kraft verlieh, als sie empfand. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ruhe«, befahl der Mann ihr und kam auf sie zu. Eine lederne Maske und ein dunkles Tuch verbargen seine Gesichtszüge, aber sein selbstbewusster Schritt verriet Autorität und Entschiedenheit. Das Poltern seiner schweren Schuhe auf den polierten Dielen war ihm egal. Er gestikulierte kurz und schroff und schnippte lautlos mit den Fingern. »Komm her, Kleine.«
  


  
    Diese anmaßende Art hatte eine unerwartete Wirkung auf Mary. Sie stand nicht länger unter Schock, sondern verspürte eher Wut als Furcht. Was beabsichtigte dieser Kerl damit, ihr im Haus ihres Onkels zu sagen, was sie tun solle? Sie dachte mitnichten daran, seiner Aufforderung Folge zu leisten, und gab ihm dies auch zu verstehen. Mit der Wut kehrte auch die Vernunft zurück. Während er sich ihr weiter näherte, wich sie nun vor ihm zurück. Der Schreibtisch blieb zwischen ihnen. »Kommen Sie nicht näher«, warnte sie ihn. Mit den Händen suchte sie nach etwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Einen Briefbeschwerer … warf sie nach ihm. »Bleiben Sie weg.«
  


  
    Er trat einen Schritt zur Seite, um dem Wurfgeschoss auszuweichen, und sobald sie ihn einen Augenblick ablenken konnte, pustete sie die Kerze aus. Mary bewegte sich jetzt auf allen vieren und klatschte dabei auf den Fußboden, damit es sich anhörte, als renne sie weg. Indes kroch sie unter den Schreibtisch. Er fluchte leise vor sich hin, und Mary hörte, wie er rasch nach links ging, um ihr den Weg zum Korridor zu versperren. Und jetzt, dachte sie bei sich, weißt du nicht mehr, wo ich bin.
  


  
    Marys Herz schlug zwar heftig, aber Angst hatte sie noch immer keine. Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie geplant hatte, was sie tat. Rein instinktiv war ihr eher danach, zu handeln als regungslos zu verharren. Der Fremde ging noch ein paar Schritte ziellos umher, dann blieb er stehen und schien zu überlegen.
  


  
    »Komm her, Kleine, und verschwende nicht meine Zeit«, knurrte er. »Ich fang dich sowieso ein, keine Angst, und je länger es dauert, desto schlimmer wird’s für dich.«
  


  
    Geschützt unter dem Schreibtisch, fing Mary nun doch an, fieberhaft nachzudenken.Was sollte sie tun? Natürlich musste sie aus dem Raum kommen. Ihm käme sicher bald die Idee, dass er sie nur hier drin einschließen und mit einer neuen Kerze wiederkommen musste. Dann fragte sie sich, ob er wirklich so schlau war, denn er drängte sie abermals, zu ihm herzukommen. Er würde ihr nicht wehtun, versprach er mit übertrieben sanfter Stimme. Sie brauche keine Angst zu haben.
  


  
    Entweder ist er ein Narr, oder er glaubt, dass ich eine Närrin bin, dachte Mary und hörte seinen einlullenden Worten nicht länger zu. Stattdessen versuchte sie herauszubekommen, ob er sich in der Dunkelheit bewegte und vielleicht auf sie zuschlich. Er durfte sie nicht überraschen, doch wenn sie sich jetzt bewegte, verriet sie sich. Er horchte bestimmt auf ihre Schritte, und selbst wenn sie kroch, würde ihr Kleid nicht lautlos über den Dielenboden gleiten.
  


  
    Und wieder wusste sie instinktiv, was zu tun war. Rechts von ihr stand ein Stuhl.Wenn sie sich etwas weiterbewegte, konnte sie ihn mit dem Fuß berühren. Sie umfasste ein Schreibtischbein, um sich daran festzuhalten. Dann tastete sie um sich herum und am Rand der Schreibtischplatte entlang. Ihre Finger erspürten gerade einen Kerzenhalter, als sie bemerkte, dass der Mann sich wieder bewegte. Keuchend warf sie den Kerzenhalter durch den Raum und stieß den Stuhl mit aller Gewalt in die entgegengesetzte Richtung. Während er sich auf den Stuhl stürzte, kroch Mary unter dem Schreibtisch hervor und rannte zum Korridor.
  


  
    Einen Moment lang war sie in der Dunkelheit frei, dann erstrahlte auf einmal Licht und blendete sie. Jemand rief, und kräftige Arme griffen nach ihr und hielten sie fest. Sie trat wild nach dem Mann, der sie in seiner Gewalt hatte. Der knurrte und nannte sie eine wilde Hexe. Die Kerze fiel bei dem Gerangel auf den Boden. Hände wie aus Eisen hielten sie nun an beiden Armen fest. Dann wurde eine dritte behandschuhte Hand fest auf ihren Mund gepresst. Sie kämpfte, um sich zu befreien, und keuchte vor Schmerz, als der Griff um ihre Hände sich verstärkte. Auf einmal bekam sie keine Luft und konnte sich nicht mehr bewegen. »Pass auf ihre Zähne auf, Kumpel«, riet jemand dicht hinter ihr. »Sonst beißt sie sich bis zum Knochen durch, glaub mir das.«
  


  
    Schmerzen, der Schock und das Gefühl, gleich die Besinnung zu verlieren, ließen sie ihren Widerstand aufgeben. Würde sich der Griff jetzt lockern? Nein. Sie kämpfte weiter, um wenigstens einmal Luft holen zu können. Sie erstickten sie! Dann tauchte das Licht wieder auf, der Kerl aus der Bibliothek hatte es absichtlich hochgehoben. Der Mann, der sie mit seinem Handschuh knebelte, trug ebenfalls eine Maske. Der Dritte blieb hinter ihr.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er. »Wir haben ein Krachen gehört und …«
  


  
    »Keine Sorge«, befahl der andere. Das Licht der Kerze ließ seine Augen leuchten, als er Mary durch seine Maske anstierte. »Sie wollte nicht freiwillig kommen und konnte ihren Mund nicht halten.« Er nickte seinen Gefolgsmännern zu. »Glaubt ihr, ihr könnt sie ruhigstellen?«
  


  
    Der Mann mit den Handschuhen nickte eilfertig. »Nichts einfacher als das, Captain.« Mit seiner freien Hand zog er etwas aus dem Gürtel und drückte es fest gegen Marys Hals: eine kalte Messerklinge. Beim Schlucken konnte sie die scharfe Spitze spüren. »Keinen Mucks oder wir machen dich kalt«, brummte er. »Verstanden?« Der Anführer wartete, bis sie genickt hatte, dann murmelte er: »Gut. Bring sie weg.«
  


  
    Seine Hand lag nun nicht länger auf Marys Mund, wofür sie dankbar war. Sie atmete tief ein. Dann änderte der Kerl, der ihr die Arme gefesselt hatte, seine Haltung. Nun umfasste er ihre Handgelenke mit nur einer Hand und riss sie ruckartig an sich. Die andere Hand lag wieder auf ihrem Mund, aber sein Griff war jetzt lockerer, denn durch seine Finger hindurch konnte sie atmen. »Wehe, du beißt mich jetzt«, drohte er ihr. Dann trieb er sie vorwärts, wobei er sie fast vom Boden hob.
  


  
    Sie bewegten sich schnell den Gang entlang, der hinten vom Licht nur dürftig erleuchtet war. Mary kämpfte gegen die in ihr aufflackernde Angst an, aber in ihrem Kopf jagte ein furchterregender Gedanke den anderen.Waren diese Männer Räuber? Wollten sie sie entführen? Warum? War es möglich, dass es sich um eine Verwechslung handelte? »Bitte, ich will nicht …«
  


  
    »Psst, nicht reden«, zischte der für sie Verantwortliche, während der, der Mary eingefangen hatte, hinzufügte: »Ruhe«, und dabei mit seiner Maske fast ihr Ohr streifte. »Versteckt haste dich vor uns, was? Dachtest, wir würden dich nicht kriegen? Wir kennen da einen Ort, wo du bestimmt ruhig bist. Der perfekte Platz für alle, die im Dunkeln keine Angst haben.«
  


  
    Mittlerweile waren sie in der Küche angelangt und gingen in die Vorratskammer. Einer der Männer hob eine Bodenklappe an. Als der schwere Stein gegen die umliegenden Steine schabte, dachte Mary an den Brunnen in der Küche bei Mrs. Bunbury. Plötzlich wurde ihr klar, was sie mit ihr vorhatten. »Nein, nein! Bitte!«, rief sie und begann, sich in panischer Angst zur Wehr zu setzen. Aber alles war vergeblich. Man verfrachtete sie mühelos bis zur schwarzen Öffnung, und als ihre Handgelenksknochen gegeneinandergerieben wurden, rang sie nach Luft.
  


  
    Hier roch es feucht und muffig. Sie schloss die Augen und erwartete jeden Moment den Schock von kaltem Wasser zu spüren. Aber der Griff ihres Peinigers lockerte sich nicht, stattdessen zwang er sie, einige Stufen hinabzusteigen. Sie öffnete die Augen zwar wieder, konnte aber nichts sehen außer einem unterirdischen Raum.
  


  
    Ziemlich unerwartet fand sie sich auf einmal auf den Stufen sitzend wieder, ihren Peiniger dicht neben sich. Sie konnte seinen widerlichen Atem riechen.Wieder flüsterte er bedrohlich: »Keine Bewegung jetzt. Ich höre oben alles.« Langsam ließ er seine Hand von ihrem Mund zur Kehle gleiten. »Dann komm ich runter und brech dir den Hals … so«, und er veranschaulichte das Gesagte, indem er zudrückte. Sie keuchte, bekam keine Luft mehr, und das Blut hämmerte ihr gegen die Stirn. Plötzlich jedoch ließ er von ihr ab. Sie bekam kaum mit, wie sich seine Schritte entfernten und er die Bodenklappe verriegelte. Dann war sie allein.
  


  
    Einige Minuten lang saß Mary auf den Stufen und rang ermattet nach Luft. Sie war zu benommen, um sich zu bewegen oder über das Geschehene nachzudenken. Sie konnte nur seine Befehle befolgen: nicht bewegen, nicht reden. Langsam erwachte ihr Widerstandsgeist aber doch wieder, wiewohl dies alles nur noch verschlimmerte. Allein in diesem dunklen stillen Raum wucherte ihre Angst wie unliebsamer Schimmel. Hatte man sie zurückgelassen, damit sie verhungerte? Sie hatte es mit gewalttätigen Männern zu tun, die keine Gnade kannten und sie hier lebendig einkerkerten! Einkerkern... Was für ein unglückseliges Wort das war. Doch wenn sie nicht zurückkamen und sie freiließen, wer vermochte sie dann überhaupt zu finden?
  


  
    Sie schluckte, um die Schmerzen in ihrem trockenen Mund zu lindern. Um sie herum war es stockdunkel. Die Stufen hinter ihr führten zur Bodentür, die von hier unten aus betrachtet zur Decke geworden war. Die Stufen und die kalte, raue Wand links konnte sie ertasten, aber sie wagte nicht vorwärtszugehen. Vor ihr lag die Aussicht, einsam zu sterben, und sie malte sich noch schrecklichere Gefahren aus. Was, wenn sie nicht allein hier war? Was, wenn sich hier noch ein anderes Lebewesen aufhielt, das bestimmt vor lauter Hunger schon den Verstand verloren hatte? Ein anderer Mensch oder... bei dem »oder« lief ihr ein Angstschauer den Rücken hinab, und auf einmal glaubte sie fest daran, auch wenn dies unsinnig war, etwas würde sie plötzlich packen oder jeden Moment nach ihr greifen. Fast vermochte sie zu spüren, wie jemand sie am Fuß berührte, runzelige Finger, die ihre Fessel umklammerten.
  


  
    Doch nichts geschah. Langsam, ganz langsam verebbte ihre panische Angst. Sie zitterte ob der Kälte und Feuchtigkeit. Mit der Zeit erlangten auch ihre anderen Sinne wieder die alte Schärfe zurück. Noch immer war es nicht einmal möglich, die eigene Hand vor dem Gesicht zu sehen, aber sie schalt sich, weil sie auf den Stufen gekauert hatte. Wozu sollte es gut sein, sich so zu ängstigen? Sie musste handeln, einen Weg nach draußen finden. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, schob sie sich vorsichtig nach unten, Stufe um Stufe. Dann richtete sie sich langsam auf. Dabei hielt sie sich mit einer Hand an der Wand fest.
  


  
    Plötzlich hörte Mary ein Geräusch - ein Scharren. Sofort dachte sie an Ratten und zog sich auf die Stufen zurück. Zwar hörte sie das Geräusch kein zweites Mal, aber sie war nicht überzeugt, dass sie hier unten allein war. Sie lauschte angestrengt. War da etwas, das atmete? Die Panik nahm noch zu, als sich dieses Etwas wieder zu bewegen schien. Es musste ganz in der Nähe sein … O Gott, was kann das nur … Bis zu diesem Augenblick hatte sie seine Existenz völlig vergessen, aber jetzt flüsterte Mary: »Captain Holland?«
  


  
    Unendlich erleichtert, stieg sie die letzten Stufen hinab und ging durch den Raum. Sie erspürte sich den Weg und passte auf, nicht auf ihn zu treten. Schließlich kniete sie neben ihm nieder. »Captain Holland«, wiederholte sie und rüttelte ihn an der Schulter. »Sind Sie das? O bitte, kommen Sie doch zu sich.«
  


  
    Unter Schmerzen stieß er einen Seufzer aus und machte Anstalten, sich hinzusetzen. »Zur Hölle noch mal … was … Miss Finch?«, fragte er benommen.
  


  
    »Oh«, hauchte Mary und umfasste seinen Arm. »Gott sei Dank! Sind Sie schwer verletzt?«
  


  
    Er seufzte abermals und antwortete dann: »Nein, ich glaube nicht, aber … wo sind wir denn?«
  


  
    »Pssst, die können uns vielleicht hören. Wir sind unterhalb der Vorratskammer.«
  


  
    »Im Haus Ihres Onkels?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ja und bitte, sie sind alle noch da oben.«
  


  
    »Aber Miss, wenn ich Sie kaum verstehen kann, wird Ihre Stimme wohl nicht bis nach oben dringen. Erzählen Sie mir, was passiert ist. Geht es Ihnen gut?«
  


  
    Sie versicherte ihm, dass es ihr ganz gut ginge, und erklärte rasch, was geschehen war, wobei sie einige ihrer lebhaftesten Angstfantasien unterschlug. Sprechen half ihr, wieder Selbstvertrauen zu gewinnen, und sie verschwendete nun keinen Gedanken mehr an Geister. »Sind das Räuber? Haben Sie sie gesehen?«
  


  
    »Nein. Ich war im Stall, etwas hat das Pferd erschreckt, und als ich mich umdrehte, stand da jemand, aber er muss mich niedergeschlagen haben, denn meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als ich schon hier war.«
  


  
    »Wie konnten die Räuber von diesem Keller wissen? Glauben Sie, sie kommen und gehen, wie es ihnen gerade passt?«
  


  
    »Nun«, sagte Holland langsam, »das Haus steht schon seit ein paar Wochen leer. An einen Schlüssel zu kommen, wie den, den Sie gefunden haben, ist ja nicht schwer.«
  


  
    »Oh, aber den habe ich ja gar nicht dort gefunden«, erwiderte Mary und wünschte sich sogleich, sie hätte lieber den Mund gehalten.
  


  
    »Was? Wie …«
  


  
    »Er hing an Mr. Traceys Uhrenkette«, gab sie nun zu und spürte, wie ihr Begleiter verwirrt innehielt. Sie ließ seinen Arm los. »Ich dachte, er könne wichtig sein, und das war er ja auch. Ich … Sie waren so erbost wegen der Uhr, da wollte ich Ihnen nicht auch noch von dem Schlüssel erzählen.«
  


  
    »Ich war nicht erbost«, widersprach er, »aber von all den … Gibt es sonst noch was, das Sie mir nicht sagen wollten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Hierauf folgte eine spannungsgeladene Stille. Dann seufzte Holland und fluchte leise. »Nun, egal. So wie die Dinge stehen, bringt es jetzt nichts zu streiten. Tut mir leid, dass ich Sie angefaucht habe.«
  


  
    Seine Worte intensivierten ihr Reuegefühl. Ihr Verhalten erschien ihr jetzt lächerlich, sogar kindisch, obgleich sie sich vorher für geistreich gehalten hatte. Demütig fragte sie ihn nun, was die Räuber seiner Meinung nach wohl mit ihnen vorhätten.
  


  
    »Sieht nicht so aus, als ob sie das schon wüssten. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen, uns um die Ecke zu bringen, und sie haben auch nicht versucht herauszubekommen, warum wir hier sind. Möglicherweise wollen sie, dass wir etwas Bestimmtes nicht mitbekommen, und haben beschlossen, uns so lange an einen sicheren Ort zu bringen.«
  


  
    »Und dann werden sie … uns freilassen?«, fragte Mary hoffnungsvoll.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Sie hörte, wie er sich erhob. »Was haben Sie vor?«
  


  
    Er antwortete ihr nicht sofort, sondern atmete erst ein paarmal tief durch. »Noch nichts, aber ich werde einen Weg hier heraus finden.«
  


  
    »Aber es gibt hier doch nur die Bodenklappe, oder?«, rief sie und ängstigte sich, man könne oben hören, wie er umherging. »Deshalb hat man uns doch hierhergebracht.«
  


  
    »Das glauben sie zumindest«, korrigierte er sie, »aber vielleicht haben sie etwas übersehen. Wie Sie selbst schon sagten: Man kann nie wissen.«
  


  
    »Ja«, stimmte sie ihm schüchtern zu. »Kann ich … irgendwie helfen?«
  


  
    Er war dankbar, dass sie Reue zeigte, bezweifelte allerdings, diese könne von Dauer sein. »Was geschah, als die Sie hier herunterbrachten? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«
  


  
    »Nein, ich konnte nur die ersten Stufen sehen«, erklärte sie ihm bedrückt.
  


  
    Aber selbst diese Information war hilfreich, und deshalb fragte er noch genauer nach. Wo befand sich die Treppe? In welcher Richtung lagen die Außenmauern des Hauses? Konnte sie sich an eine Tür oder ein Fenster in der Küche oder der Vorratskammer erinnern, abgesehen von der Tür zwischen den beiden Räumen?
  


  
    Sie gab ihm so gut sie konnte Auskunft. »Glauben Sie, die könnten hier herunterkommen … zur Kontrolle?«
  


  
    »Nein.« Er war wieder still. »Es sieht nicht so aus, als ob man ursprünglich Vorräte aus der Küche und der Vorratskammer hereingebracht und dann nach hier unten geschafft hat. Und der ehemalige Eingang ist am anderen Ende des Gangs.Wenn die Nonnen - wie nannten Sie sich noch gleich? Die Schwestern …«
  


  
    »Die Zisterzienserinnen.«
  


  
    »Wenn die nicht alles vom einen Ende des Gebäudes zum anderen gewuchtet haben, gab es noch einen weiteren Eingang. Sind Sie sicher, Sie haben da oben nichts weiter gesehen, eine versperrte Tür beispielsweise?«
  


  
    Mary dachte angestrengt nach und rief sich die beiden Räume in Erinnerung. Sie sah den Ofen vor sich und die große Feuerstelle, Schränke und offene Regale, aber an den Wänden war nichts Ungewöhnliches gewesen. »Nein. Ich meine, ich erinnere mich an keine Tür. Dessen bin ich mir ziemlich sicher.«
  


  
    »Dann gab es wohl von draußen einen Eingang in diesen Keller. Einen Tunnel oder einen Schacht, groß genug für Säcke und Fässer.«
  


  
    »Und für uns?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Und wir müssen versuchen, ihn zu finden.«
  


  
    »Genau. Das wird an einer der beiden Außenmauern sein, wenn wir uns nicht irren.«
  


  
    Da es hier unten keine Lichtquelle gab, erfolgte die Suche notwendigerweise durch Tasten. Nachdem sie die Wand vorsichtig lokalisiert hatten, die ihrer Meinung nach eine der Außenmauern sein musste, befingerten sie diese vom Boden bis zur Decke, in der Hoffnung, hier auf eine Tür oder ein Gitter zu stoßen. Anfangs stellte Mary sich noch vor, sie würde mit ihren Händen in Spinnennetze greifen oder etwas Glitschiges berühren. Aber nichts dergleichen geschah, und das raue, kalte Backsteinmauerwerk wirkte angenehm betäubend. Viel schlimmer war die nagende Angst, dass es Holland nicht gut ging und die Verletzungen, die er erlitten hatte, schwerer waren, als er zugab. Was geschähe, wenn er zusammenbrach und sie ein weiteres Mal allein an diesem dunklen Ort wäre? Wie würde sie sich um ihn kümmern können? Wäre sie in der Lage, allein nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen? Und was wäre, wenn …
  


  
    Auf einmal merkte sie, dass sie am Ende der Wand angelangt war und keine Tür gefunden hatte.
  


  
    Die Untersuchung der zweiten Außenmauer stellte sich als schwieriger heraus, weil gestapelte Holzkisten davorstanden. Diese mussten sie möglichst lautlos und so bewegen, dass sie nicht neuerlich zum Hindernis wurden. Langsam und ganz vorsichtig fanden Mary und Holland alle Kisten und stellten sie beiseite. Dann schoben sie sich wieder vorsichtig bis zur Wand.
  


  
    Danach sahen sie sich noch mit einem weiteren Hindernis konfrontiert: einem hohen, nicht sehr tiefen Schrank. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass sämtliche Töpfe und Flaschen entfernt waren, ging Mary einen Schritt zur Seite, damit Holland das Hindernis ein Stück weit vorziehen konnte. Glücklicherweise ging dies verhältnismäßig lautlos vonstatten.
  


  
    Als Mary genügend Platz hatte, inspizierte sie als Erste die hinter dem Schrank zum Vorschein gekommene Wand. »Oh, hier ist sie!«, flüsterte sie triumphierend. »Hier gibt es in der Tat eine Tür oder so etwas in der Art, aber nicht sehr groß.«
  


  
    Sie spürte, wie Holland sich über sie beugte, und hörte seine Mantelknöpfe an der Wand entlangstreifen. Sie griff nach oben und führte seine Hand über eine raue, aber eindeutig hölzerne Oberfläche. Nachdem der Schrank nochmals angehoben und zur Seite gewuchtet worden war, knieten sie sich beide hin, um die Fundstelle genauer zu begutachten.
  


  
    »Ich kann etwas Kleines ertasten, vielleicht ist das ein Schlüsselloch«, sagte Mary, »aber mehr nicht. Wie geht das auf?« Sie nahm ein schabendes, schleifendes Geräusch wahr. »Was machen Sie da?«
  


  
    »Ich … versuche … sie … aufzubrechen.«
  


  
    »Oh, haben Sie es geschafft? Gut gemacht.«
  


  
    »Das Holz ist dick«, erklärte ihr Holland, während er an der Türkante entlangtastete, wo er einen Teil des Schlosses herausgerissen hatte, »aber ziemlich verfault.« Er fand ihre Hand und gab ihr etwas Hartes und Schweres. »Halten Sie das mal bitte?«
  


  
    Sie schreckte zurück, als sie die scharfe Kante spürte. »Was ist das?«
  


  
    »Ein Messer natürlich. Ich möchte es im Dunkeln nicht verlieren, aber passen Sie auf, dass Sie sich nicht schneiden. Und jetzt … bitte schön.« Die uralten Scharniere ächzten, als er die Tür mit Gewalt vollständig öffnete.
  


  
    Unmittelbar danach nahmen sie intensiven Modergeruch wahr. »Das wird sich bessern, sobald am anderen Ende des Gangs die Tür geöffnet ist«, versicherte ihr Holland. »Ich mache das jetzt mal. Bin gleich wieder zurück.«
  


  
    »Ja, viel Glück«, sagte Mary. Sie gab ihm das Messer zurück, woraufhin er lachte und fragte, ob sie glaube, ihm würde auf dem Weg jemand begegnen.
  


  
    Ich wünschte mir, Sie hätten das nicht gesagt, dachte Mary, während er durch die Türöffnung ins Ungewisse kroch und sie wieder allein war. Witze zu machen war ja gut und schön, aber was geschähe, wenn ihm da drinnen tatsächlich etwas zustieße? Oder wenn die Räuber zurückkämen, jetzt, wo er im Tunnel war, oder wenn er stecken bliebe? Was, wenn es am anderen Ende keine Tür gab?
  


  
    Dann hörte sie ein paar heftige, dumpfe Schläge. Was geschah da? Wie lang konnte der Tunnel sein? War er stecken geblieben? Sie hörte ein schabendes Geräusch, und dann spürte sie, dass Holland wieder an ihrer Seite war. »Gibt es noch eine Tür?«, flüsterte sie. »Können wir hinausgelangen?«
  


  
    Es gab eine Tür, und sie konnten hinausgelangen. Beklommen hörte sie zu, wie Holland ihr erklärte, was sie tun musste, um in die Freiheit zu kommen, aber sie gab sich zuversichtlich. Dann war er wieder verschwunden. Nach einer kurzen Weile drang seine Stimme, die jetzt merkwürdig dumpf klang, wieder zu ihr. »In Ordnung. Die Artillerie hat eine Bresche geschlagen. Die Infanterie kann jetzt vorrücken.«
  


  
    Mary holte tief Luft und schob sich auf dem Rücken vorsichtig durch die Öffnung in einen niedrigen, abfallenden Tunnel. So bewegte sie sich Zoll für Zoll vorwärts und drückte sich dabei mit den Füßen ab, wie Holland es ihr geraten hatte. Die Wände links und rechts konnte sie problemlos berühren. Aber als sie sich ganz im Tunnel befand, war das Gefühl, in der Falle zu sitzen, fast überwältigend. Sie hielt kurz inne, um sich wieder zu fangen, aber das genaue Gegenteil trat ein. Ihr Herz raste wie wild, und sie bekam immer schlechter Luft. Sie konnte fast spüren, wie sich die Wände um sie herum schlossen. Was, wenn einer ihrer Peiniger auf einmal im Keller erschiene, bemerkte, dass sie auf der Flucht waren, und sie zurückzerrte? Beim Gedanken daran zog sie ihre Füße zu heftig an und schlug dabei mit den Knien gegen die Tunneldecke. Der Schock brachte sie wieder zur Vernunft, und sie ermahnte sich, kein Feigling - zumindest nicht so ein lächerlicher Feigling - zu sein.
  


  
    »Kommen Sie«, spornte Holland sie an, dessen Stimme jetzt beruhigend nahe klang. »Sie haben es gleich geschafft. Geben Sie mir Ihre Hand.« Mary reichte die Hand hoch und stöhnte zuerst auf, als Holland ihr verletztes Handgelenk fest umfasste, doch als er sie dann das letzte Stück zog, entspannte sie sich. »Gut gemacht, Miss Finch«, fügte er noch hinzu, als er ihr beim Aufstehen half. »Sie sind ein tapferes Mädchen.«
  


  
    »Aber nein …« Sie musste schlucken. »Ich habe mich sehr gefürchtet.«
  


  
    »Deshalb waren sie ja tapfer, weil sie es trotzdem gemacht haben.«
  


  
    »Vielleicht, aber ich habe nur getan, was Sie mir sagten. Sie haben uns hier rausgeholt.«
  


  
    Einen Augenblick lang standen sie im Schutz des Hauses. Es war dunkel geworden, und durch die Wolkenlücken drang nur ein schwaches Mondlicht. Für Augen, die sich indes an die tintenschwarze Leere im Keller gewöhnt hatten, war diese Art der Dunkelheit angenehm und wirkte schon fast beruhigend. Mary bemerkte, wie Holland sie anlächelte. Unwillkürlich strich sie mit den Händen ihr Kleid glatt. »Oh«, murmelte sie auf einmal ganz schüchtern, »es ist zu schön, wieder frische Luft zu atmen.«
  


  
    »Zu frisch für meinen Geschmack«, entgegnete er, zog seinen Mantel aus und reichte ihn ihr.Während sie sich abmühte, in das schwere, weite Kleidungsstück zu schlüpfen, erklärte er ihr die Lage. Um zum Friedensrichter zu kommen, mussten sie sechs oder sieben Meilen nach Norden reiten. Nach Lindham Hall hingegen, wo eine Lady namens Tipton lebte, ging es in westlicher Richtung. Dorthin war es näher, vermutlich nur ein paar Meilen weit, wenn sie den Weg über Land nähmen.
  


  
    Holland meinte, Lindham Hall sei die bessere Wahl, und Mary stimmte ihm zu. Alles hörte sich besser an, als hier in der Nähe ihrer Peiniger zu bleiben. Jeden Augenblick konnte doch einer von ihnen aus dem Haus kommen und …
  


  
    »Gut«, sagte Holland und nickte. »Wir schlagen uns durch das Unterholz dort, um den Hof zu vermeiden, und überqueren die Zufahrt im Schutz der Bäume. Vielleicht lauern ein paar Kerle da herum, machen Sie sich darauf gefasst, stehen zu bleiben, wenn ich es sage, und machen Sie so wenig Lärm wie möglich.«
  


  
    Sie brachen auf und waren in der Nähe des Hauses besonders achtsam. Mary konnte die vor ihnen liegende Straße sehen, aber kurz bevor sie die relative Sicherheit des Unterholzes hinter sich gelassen hatten, hielt Holland sie zurück. »Was haben Sie?«, flüsterte sie.
  


  
    »Wenn die Luft rein ist, überqueren Sie die Straße, gehen auf der anderen Seite zwanzig Schritte in den Baumbestand hinein und warten dort auf mich.«
  


  
    »Auf Sie warten? Aber wo wollen Sie denn hin?«
  


  
    »Zurück zu den Ställen. Mit dem Pferd kommen wir wesentlich schneller voran als zu Fuß.«
  


  
    »Aber nein«, entfuhr es Mary, und dann drängte sie ihn mit verhaltenerer Stimme: »Aber die werden Sie sicher sehen. Die Männer können überall sein, das haben Sie doch selbst gesagt. Und was ist, wenn sie in den Keller gehen und merken, dass wir geflohen sind? Wir können bestimmt auch ohne Pferd auskommen. Es ist viel zu gefährlich!«
  


  
    Da war er anderer Meinung und weigerte sich obendrein, sie mitkommen zu lassen.Vielmehr bekam sie die Anweisung, sich im Farngestrüpp auf den Boden zu kauern und sich nicht zu bewegen, egal was auch passieren mochte.
  


  
    Mary versuchte, mit ihm zu diskutieren. Es bedurfte keiner großen Mühe, sich alles mögliche Schreckliche vorzustellen, und abgesehen davon ergab seine Begründung keinen Sinn. Wie konnte er behaupten, es sei nicht gefährlich, zum Versteck der Räuber zurückzukehren? Wenn es andererseits sicher war, warum musste sie dann zurückbleiben? »Aber …«
  


  
    »Nein«. Holland warf einen prüfenden Blick in beide Richtungen der Straße. »Machen Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Ich werde im Nu zurück sein. Gehen Sie jetzt!«
  


  
    Die Hand auf ihrer Schulter tat etwas, das sich anfühlte wie ein Zwischending zwischen einem Klopfen und einem Schubs. Sie sauste über die Straße und war vor Aufregung so energiegeladen, dass sie sich zurückhalten musste, nicht mehr als die zwanzig Schritte zu tun. Dann kauerte sie sich sofort hin, und sobald ihr Herz ihr nicht mehr bis zum Halse schlug, redete sie sich zu, ruhig zu bleiben. Vergeblich. Beim Auffinden des Tunnels war er so vernünftig gewesen. Er musste auch jetzt wissen, was er tat. Dennoch kam es ihr wie der helle Wahnsinn vor, eine erneute Gefangennahme zu riskieren, wo sie ihnen doch gerade erst entkommen waren!
  


  
    Eine dickeWolke zog vor den Mond, und Mary unterdrückte einen Schauer, der nur teilweise in ihrer Angst begründet lag. Ihre Hände und Füße waren nun nicht mehr einfach nur kalt. Sie konnte sie kaum noch spüren. Vorsichtig hockte sie sich zwischen dem Laub und den feuchten Büscheln Farngestrüpp anders hin. Ein leichtes Trappeln von hinten oder - nein, von vorn - ließ sie jäh hochfahren, doch dann stellte sie fest, dass es sich dabei nur um Regentropfen handelte und nicht um jemanden, der sich anschlich.
  


  
    Um ihren steifen Rücken zu entlasten, setzte sie sich auf und steckte ihre Hände in die Taschen von Captain Hollands Mantel. Mit den Fingern berührte sie sein Messer, und im Nu befand sie sich im Geiste wieder in den Fängen der Räuber, die sie roh in das Gefängnis im Keller verfrachtet hatten. Sie konnte ihre Stimmen hören, wie sie ihr drohten, und schluckte krampfartig. Wenn die sie nochmals in ihre Gewalt brächten, dann würden sie doch sicher …? Sie zog die Hand vom Messer weg und versuchte, ihre Fantasie im Zaum zu halten. Vergeblich.
  


  
    Nichts geschah. Bekanntlich verstreichen die Minuten nur langsam, wenn man auf etwas wartet, aber Captain Holland brauchte doch wirklich sehr lange. Sie vergegenwärtigte sich, dass er besonders wachsam sein musste, weil er zum Versteck ihrer Peiniger vordrang, aber dann hörte sie Schritte. Ihr Herz machte einen erleichterten Satz, doch gleich darauf stellte sie fest, dass das Geräusch - und dieses Mal waren es eindeutig Schritte - aus der falschen Richtung kam. Ob Holland im Kreis gegangen war oder in der Dunkelheit womöglich die falsche Abzweigung genommen hatte? Denkbar war es, aber sicherheitshalber kauerte sie sich wieder nieder.
  


  
    Die Schritte kamen immer wieder, und bald konnte Mary undeutlich eine Gestalt erkennen, die auf sie zukam. Was machte der Mann auf diesem einsamen Teil der Straße, in einer so dunklen, rauen Nacht? Ein harmloser Reisender konnte das keinesfalls sein, ganz gleich, wie sehr sie sich das auch wünschte. Sein Gang war zu bedächtig, fast schon heimlichtuerisch, und er trug etwas … Es sah fast aus wie eine gelöschte Laterne. Ein ehrlicher Mann reiste doch sicher nicht freiwillig in der Dunkelheit?
  


  
    Als er sich ihr weiter näherte, hielt sie die Luft an. Würde er ihre Gegenwart spüren? Sie schaute jetzt nach unten, um zu verhindern, dass er merkte, wie sie ihn beobachtete. Es musste einer der Räuber sein, aber was hatte er vor? War ihre Flucht entdeckt worden? Suchte er nach ihr? Womöglich hielt er auch nach jemandem Ausschau, der in dieser Nacht zum Haus kam? Seine Schritte verlangsamten sich und wurden lauter, sobald er auf ihre Straßenseite wechselte. O Gott … Bestimmt würde er sie nicht entdecken, wenn sie sich nicht bewegte und nichts Dummes anstellte … Er blieb stehen, aber sie wagte nicht aufzusehen, um herauszufinden, was er tat. Dann ging er bedächtigen Schrittes weiter.
  


  
    Während vorher die Zeit langsam verstrichen war, ging nun alles ganz schnell. Die Schritte verklangen, aber plötzlich bemerkte sie, wie eine bleiche, geisterhafte Gestalt fast direkt vor ihr aus der Dunkelheit auftauchte.
  


  
    »Hallo?«, flüsterte jemand. »Sind Sie hier, Miss?«
  


  
    Ihre Erleichterung war groß, als sie seine Stimme erkannte. »Ich bin hier«, erwiderte sie ebenso leise, erhob sich schwankend und lief auf ihn zu. Fast zu spät bemerkte sie, dass dort noch etwas anderes war, etwas Dunkleres und Größeres. Um ein Haar wäre sie seitlich gegen das Pferd gelaufen.
  


  
    »Vorsicht«, warnte Holland sie und hielt sie mit dem Arm fest.
  


  
    »Gütiger Himmel, Sie … Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Den Mann auf der Straße. Sie müssen ihn gesehen haben. Er war gerade erst hier.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mary blickte angstvoll nach beiden Seiten, während Holland die Sattelgurte einstellte. Der Regen prasselte. Das Pferd machte einen schrecklichen Lärm, wie es mit den Hufen auf den Boden stampfte, dazu warf es den Kopf hin und her.
  


  
    »Entweder sind Sie an ihm vorbeigelaufen«, beharrte sie, »oder … Aber Sie können sich doch nicht völlig unbemerkt angeschlichen haben, nicht mit dem Pferd.«
  


  
    Holland achtete gar nicht auf das, was sie sagte. »In Ordnung«, sagte er nur, »Sie werden erst mal seitlich aufsitzen müssen, aber dann können Sie sich umdrehen.«
  


  
    »Aber ich bin noch nie geritten. Oh!« Ihr Eingeständnis wurde unterbrochen, da er sie plötzlich hochhob und auf einen hohen, wackeligen Sitz bugsierte. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hielt sie sich an Hollands Schultern fest.
  


  
    »Es ist leichter, wenn Sie keine Zeit haben, darüber nachzudenken«, sagte er. »Wenn Sie jetzt …«
  


  
    Marys erschreckter Aufschrei unterbrach ihn jedoch. Hinter ihnen leuchtete plötzlich ein Licht auf. Jemand hielt eine Laterne hoch und forderte sie auf: »He, Sie da! Stehen bleiben!«
  


  
    »Scheiße!«, murrte Holland. Er blickte kurz nach hinten, dann schwang er sich hinter ihr aufs Pferd.
  


  
    Abermals erklang die Stimme: »Stehen bleiben!«
  


  
    Das Pferd geriet mächtig ins Schwanken, und Mary stockte der Atem, als sie sich in die Leere neigte. Holland zog mit einer Hand heftig an den Zügeln, mit der anderen umfasste er Mary. Mit geschlossenen Augen klammerte sie sich nun an ihn, während sie losgaloppierten.
  


  
    Das Donnern der Pferdehufe und Marys innerer Aufruhr übertönten alle anderen Geräusche, aber es war unbestreitbar, dass jemand sie gesehen hatte.Verfolgte man sie nun etwa? Sie ritten unglaublich schnell, aber gerade als Mary sich an diese ungewohnte Bewegung unter sich gewöhnt hatte, änderte das Pferd seinen Rhythmus und machte einen Satz nach rechts. »Weiter, du Bastard«, drängte Holland. Mary keuchte, weil die unerwartete Veränderung sie mit voller Kraft gegen Hollands Arm warf, mit dem er das Pferd zügelte. Dann ritten sie weiter. Als das Pferd wieder einen Haken schlug, kippte sie nach vorn. Sie hatte das Gefühl, seitlich hinunterzurutschen, war aber zu verängstigt, etwas dagegen zu tun. Bei jedem Sprung rutschte sie ein Stück tiefer. O mein Gott, betete sie, bitte mach, dass das aufhört.
  


  
    Und mit einem Mal hörte es auf. Zumindest trabten sie nur noch, und dann ritten sie im Schritttempo. Mary stieß einen erleichterten Seufzer aus, woraufhin Holland sie vor sich in eine bequemere Position brachte. Als sie die Augen öffnete, war alles um sie herum wieder still. Man hörte nur den prasselnden Regen und das schwere Schnaufen des Pferdes, das wohl nicht daran gewöhnt war, aus dem Stand zu galoppieren. Die Straße hatten sie nun verlassen und ritten auf einem schmalen Weg. Alle anderen Geräusche schienen die Blätter am Boden und die verkümmerten Bäume und Büsche zu beiden Seiten aufzusaugen.
  


  
    »Bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Holland.
  


  
    »Ja, ich … Haben wir … haben wir ihn abgehängt?«
  


  
    »Ich glaube schon. Er war zwar zu Fuß, aber ich wollte einfach nur weg von dort. Die haben Pferde in den Ställen und könnten damit die Verfolgung aufnehmen, aber …«
  


  
    »Oh, aber dann dürfen wir nicht anhalten«, rief Mary aus, obgleich sie Angst vor einer weiteren wilden Flucht zu Pferde hatte.
  


  
    »Nein, lassen Sie uns ein wenig warten. Es ist sinnlos, wegzugaloppieren, wenn niemand hinter einem her ist, besonders wenn man nicht weiß, wohin man eigentlich reitet.«
  


  
    »Haben wir uns etwa verirrt?«
  


  
    »Nein, nein, es kann jedoch sein, dass ich beim Verlassen der Straße die falsche Richtung genommen habe. Aber so kann Old Dobblin verschnaufen, und vielleicht schenkt uns der Mond später etwas mehr Licht.«
  


  
    Sie kamen an einem kleinen Wäldchen zum Stehen. Das Pferd schnaubte und warf den Kopf hin und her, um sich so noch einmal über diesen unerwarteten Parforceritt zu beschweren. »Oje«, keuchte Mary, als Holland seine Schulter senkte und sie abermals das Gefühl hatte hinunterzurutschen.
  


  
    Holland hob sie an und setzte sie wieder richtig hin. »In dem Kleid können Sie wohl nicht breitbeinig sitzen, nehme ich an?«, bemerkte er. »Aber Sie werden sich besser - wohler - fühlen, sobald Sie sich ein wenig drehen und nach vorn schauen.«
  


  
    »Ja, aber wie soll ich … Ich bin noch nie zuvor geritten«, versicherte sie ihm abermals.
  


  
    Holland hätte das, was sie da tat, nicht »Reiten« genannt, aber er sagte nur: »Nein? Sie machen das sehr gut. Sie müssen sich nur herumdrehen. So ist’s richtig«, fuhr er fort, als sie ganz langsam ein paar winzige Bewegungen machte und sich gegen seine Arme stemmte, »jetzt nehmen Sie Ihr Bein … Entschuldigung, prima. Und nun lehnen Sie sich zurück.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter und zog sie fest an sich, um zu veranschaulichen, was er meinte.
  


  
    »Oh … Entschuldigung«, sagte Mary mit glühendem Gesicht. Jetzt, wo er die Zügel in beiden Händen hielt, konnte sie seine Arme zu beiden Seiten spüren. Erst kurz zuvor hatte sie ihn noch viel enger umklammert, aber da war sie zu verängstigt gewesen, um darüber nachzudenken, was sie da eigentlich tat. Nun aber schlug ihre Angst in ein heftiges Verlegenheitsgefühl um, denn sie befand sich fast auf seinem Schoß. Beinahe saßen sie wie in einer Umarmung, und seine Hand lag auf ihrem Knie … Ach, es war schrecklich, nun ja, nicht wirklich schrecklich, aber Gott sei Dank war es ja dunkel!
  


  
    »Besser so?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie mit piepsiger Stimme. »Aber was ist, wenn wir wieder … schneller reiten müssen? Was soll ich dann …?«
  


  
    »Keine Angst, ich werde Sie schon nicht fallen lassen.«
  


  
    Sie saß kerzengerade vor ihm, und einen Augenblick später fragte er sie, ob ihr kalt sei. »Nein, nein«, log sie, und dann gab sie sich Mühe, sich wie gewohnt mit ihm zu unterhalten, indem sie ihn fragte, was passiert sei, als er zum Haus zurückgekehrt war.
  


  
    Holland erklärte ihr, sein Vorhaben sei ganz einfach gewesen - nichts, worüber man sich hätte sorgen müssen, wie er zuvor schon gesagt hatte. Auf seinem Weg zum Stall hatte er jedoch zufällig ein Gespräch mitgehört, das ihn überraschte. Zwei Männer, die auf der Treppe hinten am Haus rauchten, sprachen über die Landungsbedingungen und den Gezeitenstand. Offenbar warteten sie auf ein Schiff und fragten sich, ob es anlegen könne.
  


  
    »Ein Boot? Dann … sind es doch keine Räuber, sondern Schmuggler?«
  


  
    »Ja, das dachte ich mir auch«, antwortete Holland bedächtig. »Und es wäre dann auch nachvollziehbar, warum sie nicht wollen, dass wir sie bei ihrem Tun beobachten. Es ist nur so … ich glaube, sie sprachen davon, Fracht auf- und nicht auszuladen.«
  


  
    »Wäre das sehr ungewöhnlich?«
  


  
    »Ich glaube schon, aber vielleicht auch nicht. Wenigstens haben sie sich um uns keine Gedanken gemacht.«
  


  
    »Aber jetzt, wo sie wissen, dass wir geflohen sind, werden sie uns da weiterverfolgen?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Möglich, aber ich glaube nicht, dass wir ihnen das wert sind.«
  


  
    Kurze Zeit schwiegen sie. Dann, wie zum Trost, riss der Himmel auf, und der blasse Mond schien auf sie herab.
  


  
    »Ach«, sagte Holland, während er zum Himmel blickte, »das sieht schon besser aus. Jetzt lassen Sie uns schauen, ob wir Lindham Hall finden können.«
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    Eine Weile ritten sie schweigend dahin. Fast unwillkürlich begann Mary, sich zu entspannen. Eigentlich war es ganz angenehm, sich an Captain Holland anlehnen zu können, und je länger sie unterwegs waren, desto unwahrscheinlicher schien es, dass man sie noch verfolgte. Angst, vom Pferd zu fallen, hatte sie keine mehr, denn was vor ihr lag, war unwägbar und unabänderlich. Deshalb brauchte sie sich davor auch nicht zu fürchten. Angesichts ihrer desolaten Situation ohne Geld, Hab und Gut oder die leiseste Ahnung, wo sie hinsollten, schlug Holland vor, bei einer Person Zuflucht zu erbitten, von der sie nicht das Geringste wussten, abgesehen davon, dass sie Mrs. Tipton hieß. Noch am Vortag wäre so etwas eine unglaubliche Vorstellung gewesen. Jetzt erschien es ihr fast schon vernünftig. Und Captain Holland? Wenn man ihre Bekanntschaft mit normalen Umständen verglich, war er genau genommen auch ein Fremder, obgleich sie bereits etwas sehr Persönliches verband. Fast war es schon, als ob … Nun, sie war sich nicht sicher, ob sie diesen Vergleich zu Ende führen wollte.
  


  
    Besser ließ sie ihre Gedanken über weniger verwirrende Dinge schweifen und merkte an, der Gaul benehme sich wirklich ganz ordentlich, wenn man sich einmal an ihn gewöhnt hatte. Aber sicher bissen Pferde nicht ständig oder trampelten einen zu Boden, außer im Ausnahmezustand. Ganz unvorstellbar sei es beispielsweise, dass das Pferd, das man bei Mrs. Bunbury vor den Wagen spannte, nicht gehorchte, aber es war auch schon betagt. Alle nannten den Gaul Old Niggle - Alter Nörgler -, weil er ständig ein Gebrechen hatte, doch eigentlich hieß er Ajax.
  


  
    Glücklicherweise konnte Mary Hollands Gesicht nicht sehen, während sie ihm dies erzählte, und selbst als er sie fragte, ob sie schon jemals mit diesem mächtigen Schlachtross gefahren worden sei, verriet sein Tonfall nichts.
  


  
    »Einmal, als wir zu einem Konzert für Alte Musik nach Cambridge fuhren, aber für gewöhnlich wird der Wagen nur für Schulbelange benützt. Mrs. Bunbury sagt, wir könnten seine Knie nicht für reine Vergnügungsfahrten aufs Spiel setzen. Warum es gerade an den Knien liegt, weiß ich nicht. Einmal hatte das Pferd einen merkwürdigen, sehr lauten Husten, daran erinnere ich mich noch. Wenn es heiß ist, bekommt es manchmal einen Hut auf und …«
  


  
    »Einen Hut?«, fragte Holland nach und vermochte seine Heiterkeit nun nicht länger zu unterdrücken.
  


  
    »Ja, einen Strohhut gegen die Sonne. Mr. Taft - Mrs. Taft ist die Haushälterin, und ihr Mann macht alle möglichen Arbeiten, wie den Wagen fahren - hat für Niggle einen Hut fabriziert. Der tut ihm bestimmt gut, aber«, fügte sie hinzu und musste dabei genau wie Holland lachen, »er sieht damit unmöglich aus, und ich bin überzeugt, das weiß er auch, der arme Kerl. Manche Tiere sind schnell verlegen, müssen Sie wissen. Wie Hunde … und eben auch Pferde, vermute ich.«
  


  
    »Vermute ich auch«, stimmte Holland ihr zu.
  


  
    Als sie ein morastiges Stück offene Heidelandschaft durchquerten, verlangsamte sich ihre Geschwindigkeit. Ein- oder zweimal schaute Holland hinter sich, doch auch wenn er etwas Unheilbringendes gehört haben sollte, ließ er es sich nicht anmerken, denn er behielt das ruhige Tempo bei. Mary kam sich vor wie in einem absurden Traum, aber es ging einfach immer so weiter: durch Tunnel, zu Fuß oder auf dem Pferd. Selbst Niggles Hut schien Teil einer anderen Welt zu sein. Sie überlegte, ob sie Captain Holland von diesem merkwürdigen Gefühl der Hilflosigkeit etwas sagen sollte, dachte dann aber, er würde sicherlich entgegnen, sie seien überhaupt nicht hilflos, und weiter nachfragen, was genau sie damit meine. Stattdessen schaute sie empor zu den Sternen, die wie glitzernde Leuchtkörper hinter den Wolken zum Vorschein kamen. Sie schienen ganz weit weg zu sein, genau wie die Normalität und der Alltag. Sie fragte sich, woher Holland wohl wusste, wohin sie ritten. Matrosen orientierten sich an den Sternen, Soldaten vielleicht auch, wenn sie bei Nacht marschierten, was sicherlich zuweilen vorkam. Ob er gekränkt wäre, wenn sie ihn nochmals fragte, wo sie sich gerade befanden?
  


  
    Auf Hollands Befehl hin kam das Pferd jäh zum Stehen, und Mary wunderte sich einen Moment lang, ob sie ihre letzte Frage doch laut geäußert hatte. Dann schoss ihr ein alarmierenderer Grund durch den Kopf, und sie setzte sich besorgt aufrecht hin. »Was ist passiert?«, flüsterte sie. »Kommt da jemand?«
  


  
    »Nein, ich orientiere mich nur gerade. Ich glaube, es ist nicht mehr weit.«
  


  
    Mittlerweile kamen sie immer besser voran, denn Morast und Grasbüschel wurden von Wiesen abgelöst und später dann von einem Stoppelfeld. Sie folgten einer Hecke, und in einer Lücke ritten sie auf die andere Seite auf einen Weg. Dieser brachte sie zu einem großen Fachwerkbau. Unten war alles dunkel, aber durch die oberen Fenster schien Licht.
  


  
    »Ist das Lindham Hall?«, flüsterte Mary.
  


  
    Holland stieg ab. »Wenn nicht, geht das hier genauso gut.« Er hob sie aus dem Sattel, und ganz zaghaft machte sie ein paar Schritte. Neben ihrem Halsweh und den wunden Handgelenken fühlte sie sich an Stellen steif und unwohl, die sie lieber nicht benennen wollte.
  


  
    Sein kräftiges Klopfen an die Eingangstür sorgte drinnen sofort für Aufruhr: Mehrere Hunde bellten, aber es war auch eine ältliche Frauenstimme zu hören, die rief: »Cuff! Mr. Cuff!« Die Hunde bellten indes unablässig weiter, bis eine andere Stimme, diesmal eine männliche, sie harsch zurechtwies. Dann blieb es ruhig, bis dieselbe Stimme erneut zu vernehmen war: »Gut, halt sie ruhig, Peggy.« Dann wurde die Tür entriegelt und ging auf.
  


  
    Aus dem Lichtkegel trat ein grauhaariger, stämmiger Mann in Nachthemd und Mantel, der mit einer altmodischen, aber funktionstüchtigen Donnerbüchse auf sie zielte. Zwei der Hunde drängten sich knurrend an ihm vorbei nach vorn, während hinter ihm auf den Stufen eine pummelige Magd mittleren Alters, ebenfalls im Nachthemd, mit weit aufgerissenen Augen stand und eine brennende Laterne schwang.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte der Mann.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie, dass wir alle geweckt haben«, sagte Holland. »Mein Name ist …«
  


  
    Noch bevor Holland seinen Satz beenden konnte, hörte man eine gereizt klingende Frauenstimme von drinnen rufen: »Sind es Zigeuner, Mr. Cuff? Dann lassen Sie die Hunde auf sie los.«
  


  
    Daraufhin knurrten die Hunde noch etwas drohender.
  


  
    »Ruhig«, befahl Cuff, und mit einem Kopfnicken zu Holland sagte er: »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Mein Name ist Captain Holland vom Artillerieregiment seiner Majestät, und ich muss Sie bitten, Ihren Herrn oder Ihre Herrin zu wecken.«
  


  
    »Was machen Sie denn da unten, Mr. Cuff?«, war abermals die Stimme zu hören. »Warum um Himmels willen reden Sie mit Zigeunern?«
  


  
    »Aber das haben Sie doch auch schon gemacht«, entgegnete Cuff und rief nach hinten: »Sind keine Zigeuner, Missis.«
  


  
    »Unsinn, natürlich sind es welche. Wer ist da?«
  


  
    »Einer vom Militär. Captain Hol …«
  


  
    »Holland. Und diese junge Dame«, übernahm der Captain das Wort und hob dabei seine Stimme, damit man ihn auch oben auf der Treppe noch hören konnte, »ist Miss Finch, die Nichte von Mr. Edward Finch! Wir hatten einen Unfall auf White Ladies!«
  


  
    »Ist das Mr. Finchs Nichte, Mr. Cuff? Was hat sie denn mit der Armee zu schaffen?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Missis«, rief Cuff und sah die beiden Besucher prüfend an, »aber dass sie einen Unfall hatte, steht fest.«
  


  
    »Peggy! Komm auf der Stelle nach oben.«
  


  
    »Hey, Peggy«, befahl ihr nun auch Cuff, »schau dir die beiden genau an, und beschreib sie dann der Missis. Die Laterne lass mal hier.«
  


  
    Peggy kam schüchtern herunter. Sie betrachtete Mary und Holland kurz und ein wenig misstrauisch, dann setzte sie die Laterne auf einer Anrichte neben der Tür ab und verschwand nach oben. Während ihrer Abwesenheit behielt Cuff seine furchteinflößende Haltung bei. Einer der Hunde drängelte sich an ihm vorbei auf die Veranda und schnüffelte in Richtung der Fremden. Ein paar Minuten später war Peggy mit ihren Pantoffeln wieder auf der Treppe zu hören, und sie stellte sich im Eingang neben Cuff. »Mrs. Tipton sagt, Sie sollen in das zweite Empfangszimmer gehen. Sie wird gleich zu Ihnen kommen. Sie, Mr. Cuff, sollen den Gaul in den Stall bringen und ihm Futter geben, aber danach sollen Sie schnell wieder reinkommen, ohne zu bummeln. Und bringen Sie Prince mit, aber er darf nicht auf die Sitzmöbel.«
  


  
    »Jawohl. Ein Befehl nach dem anderen«, seufzte Cuff, ließ seine Waffe sinken und trat beiseite. »Dann zeig den Herrschaften den Weg, Peggy. Ich bin im Nu zurück. Und du kannst Feuer machen.«
  


  
    »Eins nach dem anderen, Mr. Cuff, eins nach dem anderen«, beklagte sich Peggy, die gerade damit beschäftigt war, die Kerzen anzuzünden. »Hier entlang bitte, Miss.«
  


  
    Als Mary eintrat, sah sie einen getäfelten Flur vor sich, der jetzt von mehreren Wandleuchtern erhellt war, und rechts eine breite, auf Hochglanz polierte Treppe mit einem dicken, aber abgenutzten Läufer in der Mitte. Auf dem Boden lag ein ähnlicher Teppich, und links über der Anrichte hing ein Spiegel mit trübem Glas, welches indes deutlich verriet, wie wenig präsentabel Mary aussah: die Haare völlig durcheinander, das Gesicht schmutzverschmiert. Der Mantel des Captains war mittlerweile völlig durchnässt und sah schäbig aus. Der Spiegel reichte nicht so weit, dass sie ihren dreckigen Rock oder die schmutzigen Hände hätte sehen können, aber ihre Erschöpfung war durchaus sichtbar. Instinktiv streckte sie den Rücken und versuchte, frohgemut dreinzublicken oder zumindest nicht wie jemand, der den Tränen nahe war.
  


  
    Da sie sich nun des Zustands ihrer Kleidung peinlich bewusst war, dachte Mary, während sie Peggy in das Empfangszimmer folgte, ihr müsste, wie Prince, verboten werden, auf dem Sofa zu sitzen. Glücklicherweise hatte Holland keinerlei Skrupel, denn er führte sie zu einem Sessel nahe am Kamin, wo Peggy gerade ein Feuer anzündete. Mary nahm vorsichtig Platz und wandte sich ihrem Begleiter zu. Seine weiße Kniehose war schmutzig und mit Schlamm bespritzt, aber was Mary einen erschreckten Ausruf entlockte, war sein Anblick: Er hatte tiefrote Kratzer und Schnitte auf der Stirn sowie dem rechtenWangenknochen, und sein Vorhemd war voller Blutspritzer.
  


  
    »Captain Holland! Sie sind schwer verletzt. Ich dachte … Bitte,« wandte sie sich an Cuff, der sich auf einem Stuhl gleich bei der Tür niedergelassen hatte. Prince, ein riesiger drahthaariger Hund, lag zu seinen Füßen. »Könnten wir etwas Wasser bekommen?«
  


  
    Holland runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, aber sie beachtete ihn gar nicht.
  


  
    »Ich denk mal, er will was Stärkeres als Wasser, Miss«, meinte Cuff gut gelaunt. »Aber da warten wir wohl besser, bis die Missis runterkommt.«
  


  
    Wenig später kündigte ein langsames, behutsames Klackern auf den Stufen und in der Eingangshalle ihre Ankunft an. Mit gereizter Stimme schalt sie die Hunde, die keinen Zutritt in das zweite Empfangszimmer erhalten hatten: »Pass auf«, »Geh zur Seite«, und »Runter«. Als er diese Stimme hörte, stand Prince von allein auf, zog sich in eine Ecke zurück und drapierte seinen Schwanz sicherheitshalber um sich herum.
  


  
    Mrs. Tipton war eine kleinwüchsige ältliche Frau, die sich auf zwei Stöcke gestützt schwankend fortbewegte. Wie sie da so gebrechlich durch das Empfangszimmer tappte, kleiner als alle um sie herum, schien sie noch nicht einmal einem harschen Wort oder einer sanften Zugluft standhalten zu können. Nachdem sie sich aber in ihrem Lieblingsarmsessel niedergelassen hatte, vollzog sich eine Wandlung. Durch Brillengläser blickten Mary und Holland nun dunkle, funkelnde Augen forschend an, und ihre ordentliche, nüchterne Erscheinung in einem schwarzen Morgenrock aus Seide mit einer Spitzenhaube verlieh der alten Dame einen klaren moralischen Vorteil gegenüber ihren ungepflegt aussehenden Besuchern. Die beiden Stöcke vor sich gekreuzt wie ein Paar Zeremonienstäbe schritt sie nun zur Inquisition.
  


  
    Zunächst einmal musste sie davon überzeugt werden, dass Mr. Finch überhaupt eine Nichte besaß, denn sie wusste davon nichts. »Hm. Sie sehen ihm nicht ähnlich, aber das ist ja auch egal. Und was hat dieser Bursche mit Ihnen zu schaffen?« Sie nickte in Hollands Richtung. »Wie, sagten Sie noch, war Ihr Name?«
  


  
    »Holland, Ma’am.«
  


  
    »Was? Aber doch nicht einer von diesen schrecklichen Whigs?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Mit Lord Holland bin ich nicht verwandt.«
  


  
    Mrs. Tipton betrachtete ihn daraufhin noch einmal. »Nein, natürlich nicht«, stimmte sie in einem Ton zu, der ihn erröten ließ.
  


  
    »Aber Hollands … Ich hoffe, Ihre Familie hat nichts mit dieser Gindistille zu tun.«
  


  
    Mary entsann sich sofort wieder ihrer ersten Konversation mit Captain Holland und wie vertrauensvoll sie ihm Mrs. Oldworthys Kräuterelixier gezeigt hatte. Er schien das Gleiche zu denken, denn er blickte kurz zu Mary herüber. Doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, und er antwortete Mrs.Tipton in seiner üblichen kurz angebundenen Art. »Nein, Ma’am, nichts dergleichen.«
  


  
    »Aber warum streunen Sie dann mit dieser jungen Person herum, klopfen mitten in der Nacht an meine Tür und versetzen mein Gesinde in Todesangst? Wenn die Regierung uns so vor den Franzosen retten will, halte ich davon rein gar nichts.«
  


  
    »So lassen Sie mich doch erklären …«
  


  
    »Das will ich doch hoffen. Sie sehen aus, als hätten Sie schon einige Gefechte hinter sich. Lassen Sie ihn reden«, riet sie Mary, der überhaupt nicht der Gedanke gekommen war, die beiden zu unterbrechen. »Männer können für gewöhnlich besser erklären als Frauen oder glauben es zumindest, und man muss ihnen ihren Willen lassen, wenn man seine Ruhe haben will.«
  


  
    Allerdings hielt Mrs. Tiptons Bereitschaft, Holland alles erklären zu lassen, sie nicht davon ab, Stichworte und Kommentare einzuwerfen oder weitere Fragen zu stellen. Dessen ungeachtet gelang es Holland indes, einen einigermaßen verständlichen Bericht abzuliefern. »Sie sind also durch einen alten Versorgungsgang geflohen«, bemerkte Mrs. Tipton. »Davon habe ich noch nie etwas gehört. Das war sehr kühn von Ihnen, junger Mann. Aber wenn wir von unseren Offizieren keine Kühnheit erwarten können, was für eine Hoffnung bleibt uns dann? Mr. Cuff, gleich morgen früh werden Sie unsere Kellerräume gründlich prüfen. Sollten Sie auf etwas Ähnliches stoßen, möchte ich, dass Sie diesen Gang auf der Stelle verschließen.«
  


  
    »Jawohl, Missis, gleich morgen.«
  


  
    »Und danach müssen Sie umgehend nach Woolthorpe Manor fahren, um Mr. Somerville über dieses Verbrechen in Kenntnis zu setzen.«
  


  
    »Es tut uns leid, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten«, sagte Mary.
  


  
    »Für mich sind das keine Unannehmlichkeiten«, entgegnete Mrs.Tipton, »und Mr. Cuff kann etwas Bewegung gut gebrauchen. Eine bewaffnete Bande von Banditen - Räuber vermutlich, die es auf das Silber Ihres Onkels abgesehen haben.«
  


  
    »Es könnten auch Schmuggler gewesen sein.«
  


  
    »Schmuggler, Banditen, zwielichtige Halunken«, sagte Mrs. Tipton verächtlich. »Was sagen Sie dazu, Mr. Cuff? Ich vermute, Sie haben durchaus eine Ahnung davon, was da bei Neumond vor sich geht.«
  


  
    Cuff setzte empört eine Unschuldsmiene auf, was Mrs.Tipton allerdings ungerührt ließ. »Mr. Cuff«, erklärte sie, »geht nämlich wildern, obwohl ich ihn immer wieder davor gewarnt habe. Er weiß, wenn er erwischt wird, kann ich mich nicht für ihn verwenden. Und ich bin mir sicher, der eine oder andere seiner Kumpane tut auch andere illegale Dinge, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt.«
  


  
    »Aber Missis«, protestierte Cuff, »ich schwöre, keiner von ihnen würde eine junge Lady schlecht behandeln«, und nickte dabei Mary zu, »oder einem braven Kerl, wie dem armen Captain hier, einen Schlag auf den Kopf versetzen.«
  


  
    »Die machen da doch keinen Unterschied«, sagte Mrs.Tipton. »Erst versetzen sie den Hasen einen Schlag auf den Kopf, und wenig später machen sie das Gleiche mit Offizieren der Artillerie. Ich nehme an, sie werden uns auch an die Franzosen verraten, und der Mob macht sich daran, anständige Leute auszurauben und nennt das Ganze eine Revolution.«
  


  
    Holland kräuselte die Stirn, bemerkte jedoch lediglich, er würde gerne mit dem Friedensrichter sprechen.
  


  
    »Das verwundert mich nicht«, meinte Mrs. Tipton. »Ja, ja, er ist wohl erpicht drauf, die Halunken zu erwischen. Dieser Herr hier hat zwar keine politischen Ansichten, hetzt aber von einem Kaff zum anderen, immer den Banditen hinterher. Nun, was halten Sie von alledem, Miss Finch? Was haben Sie hier vor? Als Erstes müssen Sie natürlich zum Grab Ihres Onkels gehen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«
  


  
    Mary bestätigte, dass sie dies vorhabe.
  


  
    »Mr. Hunnable wird bestimmt seine Aufwartung machen, und vermutlich kann Mr. Somerville Sie über die rechtlichen Dinge in Kenntnis setzen. Nun ja«, fuhr Mrs. Tipton fort, »Sie scheinen ein anständiges Mädchen zu sein. Wie sagten Sie noch gleich ist Ihr Vorname? Mary? Hm. Ein wenig altmodisch, aber daran lässt sich wohl nichts ändern. Um Sie beide muss man sich jetzt etwas kümmern. Peggy, schau doch nach, was vom Abendbrot noch übrig ist, und gib Holland einen Drink. Gin haben wir leider keinen da, aber vielleicht stellt ihn auch ein Rumpunsch zufrieden, und für Miss Finch heiße Milch. Weck aber bloß Pollock nicht auf. Diese Frau würde noch beim Klang der Posaune des Jüngsten Gerichts weiterschlafen, wenn sie jedoch einmal zu einer solchen Unzeit aufstehen muss, hört sie nicht mehr auf, sich zu beklagen. Also, kümmere dich selbst darum. Sind die Gästezimmer gemacht?«
  


  
    Peggy blickte sie entgeistert an. »Aber Ma’am, die Kammern hab ich nach dem Besuch von Mr. und Mrs. Arthur abgeschlossen, weil Sie doch sagten, die Hunde sind immer auf den Betten.«
  


  
    »Stimmt. Diese frechen Bengel. Du musst alles wieder zurechtmachen. Helfen Sie ihr doch bitte, Mr. Cuff. Holen Sie etwas heißes Wasser und natürlich Handtücher.«
  


  
    Mrs.Tipton blickte Holland fest an, als wollte sie als Nächstes ihm einen Befehl erteilen, aber er bot sich schnell von selbst an, das Pferd in den Stall zu bringen.
  


  
    »Selbstverständlich wird Mr. Cuff Sie zu den Stallungen begleiten. Ach Peggy, wir haben noch Nachthemden von Mr. und Mrs. Arthur im Wäscheschrank. Leg sie doch für Miss Finch und Captain Holland heraus. Und Mr. Cuff, Sie werden tun, was Peggy Ihnen sagt. Keine Widerworte, oder dass Sie mir nachher sagen, Sie hätten sie nicht verstanden.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte Peggy und blickte triumphierend zu Cuff hinüber.
  


  
    »Nein, Missis«, stimmte der bedrückt zu.
  


  
    Nachdem sie ihre Befehle erteilt hatte, kündigte Mrs.Tipton an, für eine alte Frau wie sie sei es jetzt spät, und sie ziehe sich zurück. Von Dank für ihre Gastfreundschaft wollte sie nichts hören und meinte, sie freue sich auf die Ereignisse des morgigen Tages. Das sei besser als jedes Theaterstück. Dann gab sie noch einmal die Anweisung, Prince und Hero sollten unten bleiben, um Schmuggler davon abzuhalten, hier ihre Spielchen zu treiben, und ging nach oben.
  


  
    Sobald sie das Zimmer verlassen hatte, entspannten sich alle. Mary und Holland lächelten einander an. Einige der Hunde lugten neugierig durch die Tür und tappten herein.
  


  
    »Was für ein Theater«, sagte Cuff. »Wer hätte das gedacht, was, Peggy?«
  


  
    »Nie im Leben, Mr. Cuff«, stimmte Peggy ihm zu.
  


  
    Peggy hatte sehr genaue Vorstellungen davon, was zu einem ausreichenden Mahl für einen Gentleman gehörte, besonders für einen, der verwundet worden war und andere Unannehmlichkeiten hinter sich hatte. Da ihre Herrin nicht zugegen war, konnte sie nun frei schalten und walten. So bestand das Abendbrot aus Würsten mit Zwiebeln, einem Käseomelette, Brot und Butter sowie einer üppigen Portion Apfelkuchen. Die ungewöhnlichen Umstände des Mahls und die Tatsache, dass sie es in der Küche und nicht im Speisezimmer servierte, ermunterten Peggy und Cuff, sich dazuzugesellen, oder zumindest ungezwungener hin- und herzugehen, als sie es sonst getan hätten. Beide sprachen freimütig mit Captain Holland, Mary gegenüber waren sie schüchterner. Cuff fand, Mary sei viel jünger und hübscher als all die Frauen, mit denen er normalerweise Umgang hatte, Peggy hingegen fragte sich anfangs, ob die junge Dame so ehrbar war, wie es sich geziemte, zumal sie spätabends mit einem Gentleman unterwegs war, welchen Grund auch immer es dafür geben mochte.
  


  
    Mary war sich weder bewundernder noch kritischer Blicke bewusst. Vielmehr verspürte sie überaus großen Hunger und begann deshalb, mit Appetit zu essen. Mit jedem Bissen fühlte sie sich jedoch schläfriger und fragte sich, ob es möglich war, sich in den Schlaf zu essen. Verstärkt wurde ihre wohlige Müdigkeit noch durch die gemütliche häusliche Atmosphäre. Aus dem Ofen, in dem man für die Nacht ausreichend Brennholz aufgeschichtet hatte, strömte wohlige Wärme. Und die Gläser mit Eingemachtem und Gewürzen, alle mit beruhigenden Aufschriften wie »süße Erdbeermarmelade« und »bester Landhonig« säuberlich beschriftet, gaben ihr das Gefühl, nun könne nichts Schreckliches mehr passieren. Endlich gelang es ihr, sich zu entspannen. Zwar nahm sie wahr, dass um sie herum gesprochen wurde, aber sie verspürte keinerlei Neigung, sich an der Konversation zu beteiligen.
  


  
    Schließlich konnte sie aufstehen und nach oben in die für sie hergerichtete Kammer gehen. Zwar war sie nicht geräumig und sehr altmodisch eingerichtet, doch die Möbel erschienen ihr eleganter als alles, was sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Für gewöhnlich hätte Mary jedes einzelne Detail genau in Augenschein genommen. Jetzt aber wusste sie weder die samtenen Bettvorhänge noch die holländischen Kacheln um den Kamin herum oder das große Nussbaumkabinett zu würdigen, das an den Türen mit Intarsien ausgestattet war, auf denen man bei genauerem Hinsehen bärtige Gesichter erkennen konnte. Stattdessen setzte sie sich ermattet ans Fußende des Betts und sah in den Spiegel auf dem Toilettentisch. Währenddessen huschte Peggy durch den Raum, schüttelte die Kissen auf und legte im Kamin noch Holz nach. Ihr eigenes Gesicht erschien Mary mit einem Mal fremd, es sah nicht nur abgespannt aus, sondern völlig verändert. Seit ihrer Abreise aus St. Ives war so viel geschehen. Hatte auch sie sich verändert?
  


  
    Peggy hatte ihre Arbeiten beendet, stand mit den Händen auf den Hüften vor ihr und sah Mary nun forschend an. Sie hatte Übles mitgemacht, war von Schurken fast erdrosselt worden. Eigentlich sah sie doch wie eine anständige junge Lady aus, obgleich ihr Kleid schon mehr als einmal ausgebessert worden war.
  


  
    »Ja, danke«, Mary nickte ihr zu und unterdrückte dabei ein Gähnen. »Ich werde mich … sehr wohlfühlen hier.«
  


  
    »Viel Schlaf, das brauchen sie«, versicherte Peggy ihr und blickte nun weniger streng drein. »Gute Nacht, Miss, und angenehme Träume.«
  


  
    Die Tür fiel ins Schloss, und Mary löste ihre Haare. Für andere Dinge fehlte ihr indes die Kraft. Kurze Zeit später beendete ein Klopfen an der Tür ihre Träumerei. Sie dachte, es sei Peggy mit einer letzten Frage oder noch einem heißen Getränk, und war erstaunt, Holland im Korridor vor sich stehen zu sehen. Als er sie sah, lächelte er und legte den Zeigefinger an den Mund.
  


  
    »Ich wollte mich nur vergewissern, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist«, fragte er verhalten.
  


  
    »Ja, danke. Ich meine... Wir sind hier doch sicher, oder? Die würden doch nicht …«
  


  
    »Aber nein. Wahrscheinlich sind die froh, uns losgeworden zu sein.«
  


  
    Das ergab für Mary zwar wenig Sinn, aber sie nickte dennoch und sagte, sie sei nicht wirklich beunruhigt. Gelogen war das nicht, denn eigentlich merkte sie in diesem Moment viel eher, dass sie wieder hellwach war. Wie konnte sie geglaubt haben, schlafen zu wollen? Lächerlich. Aber er ging jetzt doch nicht weg, oder? Sie bemühte sich, etwas zu finden, um das Gespräch in die Länge zu ziehen. »Mrs. Tipton scheint … Finden Sie nicht auch, dass sie eine recht merkwürdige Person ist?«
  


  
    »Ja, da kann ich nur beipflichten.«
  


  
    Sein Tonfall, obgleich er flüsterte, brachte Mary fast zum Lachen, und sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um ein Kichern zu unterdrücken.
  


  
    »Aber ist doch wirklich nett von ihr, uns aufzunehmen«, erinnerte sie ihn und versuchte, dabei seriös zu klingen. »Wie sonderbar es ausgesehen haben muss, wie wir hier mitten in der Nacht aufgetaucht sind.«
  


  
    Holland zuckte mit den Achseln. »Wir sorgen für gute Unterhaltung, wie sie schon sagte, ›besser als ein Theaterstück‹. Ich bin dieser Herr hier ohne politische Ansichten, dem man wie einem Hasen auf den Kopf geschlagen hat.«
  


  
    Nun konnte sie sich ein Kichern doch nicht verkneifen und fügte noch hinzu: »Aber wenigstens sind Sie nicht einer dieser ›schrecklichen Whigs‹.«
  


  
    »Wenigstens etwas«, sagte er lächelnd. »Und Sie sind die lange Zeit verschollene Verwandte. Die Rolle gibt es doch in jedem Stück, oder?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon. ›Sie sehen ihm nicht ähnlich, Miss Finch, aber das ist ja auch egal‹.«
  


  
    Beide lachten nun und ermahnten sich gegenseitig, leise zu sein. »Pssst«, machte Mary, »sie wird Sie hören«, während er hinzufügte: »Und womöglich behaupten, ich hätte mich am Alkohol gütlich getan.«
  


  
    Mary blickte ihn schüchtern an. »Ja. Ich habe das gar nicht verstanden, was meinte sie damit?«
  


  
    »Sie meinte, sie sei eine törichte alte Frau. Es gibt eine von Holländern hergestellte Ginsorte, die sich vom englischen Gin unterscheidet. Üblicherweise heißt er ›Hollands‹, aber es gibt niemanden mit dem Namen Holland, der ihn herstellt.«
  


  
    Beide fingen wieder an zu lachen, insbesondere nachdem Mary zugegeben hatte, sie habe immer gedacht, ›Holland‹ beziehe sich auf eine Art von Leinen - ›Holland-Stoff‹ -, aber sie habe sich Holland deshalb nicht als Schneider oder Textilkaufmann vorgestellt.
  


  
    »Reden Sie ihr das nur nicht ein«, flehte Holland sie an, »sonst lässt sie mich noch die Servietten stopfen.«
  


  
    Nachdem ihre Ausgelassenheit verebbt war, fühlte sich die darauf folgende Stille immer unbehaglicher an, je länger sie dauerte. Mary spürte, wie sie errötete, sah zu Boden und bemerkte, dass sie vor dem Öffnen der Tür ihre Schuhe ausgezogen hatte und nur in Strümpfen vor ihm stand.
  


  
    Ihr lockiges Haar fiel ihr bis über die Schultern, und das Kerzenlicht ließ es an einigen Stellen kupfern und golden schimmern, sobald sie den Kopf drehte. Holland hatte ihre Locken bemerkt, ebenso wie ihre zarten Füße und Fußgelenke und den Schwung ihres Nackens, wenn sie sich von ihm abwandte. Er hatte den Mantel seiner Uniform über den Arm gelegt und rieb einen getrockneten Schlammflecken weg. Schließlich murmelte er: »Nun, dann mal gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht.« Sie schien erleichtert zu sein und schaute wieder lächelnd zu ihm auf. »Und, Captain Holland?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln. »Schon in Ordnung, Miss Finch.«
  


  


  
    8
  


  
    Mrs.Tipton war eine Frühaufsteherin, und notgedrungen galt das auch für die übrigen Bewohner von Lindham Hall. Sie erwartete jedoch keineswegs von ihren Gästen, diese Gewohnheit ebenfalls zu übernehmen. Daher verfügte sie, bis nach dem Frühstück alle anfallenden Arbeiten in strikter Ruhe zu erledigen. Diese Anweisung führte dazu, dass sich Peggy auf leisen Sohlen Marys Kleid aus deren Kammer holte, um es noch vor dem Morgengrauen mit einem Schwamm zu reinigen und zu bügeln, und es beim Zurückbringen versäumte, die Tür hinter sich wieder ganz zu schließen. Dies wiederum führte geradewegs dazu, dass Mary einige Stunden später mit dem untrüglichen Gefühl erwachte, sie werde beobachtet. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass fünf Hunde unterschiedlicher Größen und Rassen die Tür aufgestoßen hatten und in ihre Kammer eingedrungen waren, die drei kleineren hatten sich zudem auch zu ihr ins - oder besser gesagt - aufs Bett gelegt. Die kleineren Vierbeiner schliefen allesamt - einer schnarchte sogar -, ihre größeren Artgenossen hingegen hatten auf eine ausdrückliche Einladung gewartet oder vielleicht auch darauf, dass man ihnen genügend Platz machte. Deshalb standen sie nun mit treuem Hundeblick vor Mary und wedelten hoffnungsvoll mit dem Schwanz.
  


  
    Einen Moment lang sah Mary sie einfach nur staunend an und dachte darüber nach, welch wundersamen Wandlungen Mrs. Bunburys Temperament doch unterworfen war. Nachdem sie in der Vergangenheit immer wieder gegen Hunde als lärmende, schmutzige Kreaturen gewettert hatte und verfügte, ihresgleichen seien niemals auf dem Schulgelände zu dulden, hatte sie sich offenbar doch erweichen lassen und ließ sie mittlerweile zahlreich herein. Als die letzten Reste ihrer Schlaftrunkenheit wichen, sah sich Mary etwas genauer um. Eine bauschige Daunendecke, steife, bestickte Vorhänge an den Fenstern, schwere Möbel, die hier und da mit Marys mageren Habseligkeiten bestückt waren - das war nicht Mrs. Bunburys Schule für junge Damen, sondern Lindham Hall -, und allmählich drangen die Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht wieder in ihr Bewusstsein.
  


  
    Sie kleidete sich eilig an und ging, von den Hunden eskortiert, nach unten, die ihren Aufbruch so deuteten, dass sie mit ihnen spielen wollte. Daher waren sie bitter enttäuscht, als sie ihnen den Zutritt zum Speisezimmer verwehrte, und lagen winselnd im Flur, bis Peggy sie davonjagte. Als Mary die Tür hinter sich schloss, sah sie einen ausladenden Eichentisch mit drei Gedecken vor sich, aber nur einen besetzten Platz.
  


  
    »Morgen«, grüßte Captain Holland und erhob sich. »Ich hoffe, Sie sind wohlauf.«
  


  
    Mary erwiderte mit besorgtem Lächeln: »Guten Morgen. Ich bin zwar wohlauf, aber ich fürchte, ich habe verschlafen. Warten Sie schon lange? Wo ist denn Mrs. Tipton?«
  


  
    »Sie war schon in der Kirche, und jetzt macht sie ihren Morgenspaziergang, das heißt, Cuff schiebt sie im Rollstuhl draußen den Weg rauf und runter.«
  


  
    »Ach du meine Güte, ich hätte ja auch … Sind Sie denn hingegangen? Zum Gottesdienst, meine ich?«
  


  
    »Nein, ich glaube wir waren aufgrund unserer Verpflichtungen beide entschuldigt. Es ist vernünftiger, stattdessen zu frühstücken.« Der Gedanke daran, sich zu einer herzhaften Mahlzeit hinzusetzen, wenn sie es zuvor versäumt hatte, die gebührende Frömmigkeit an den Tag zu legen, ließ Mary zögern. Daher fuhr er fort: »Pollock, die Köchin, ist höchst betrübt, weil sie die ganze Aufregung gestern Abend verpasst hat. Deshalb klappert sie besonders lautstark mit den Töpfen und Pfannen herum, und wenn sie nun auch noch hört, dass Sie ihre Kochkünste verschmähen …« Er schüttelte den Kopf. »Dann wird sie uns vermutlich vergiften, um sich zu rächen. Wie wär’s zumindest mit einem Schluck Tee?«
  


  
    Mary musste unwillkürlich lächeln und setzte sich ihm gegenüber. »Also gut - ich meine, ja bitte. Soll ich einschenken?« Sie entfaltete ihre Serviette und betrachtete das Stillleben, das sich ihr darbot: das schneeweiße Tischtuch mit einem Hauch von Spitze, eine Vase mit roten und weißen Lichtnelken, das erlesene Frühstücksservice … Allein Captain Holland passte nicht so recht hierher. Natürlich müssen auch Gentlemen frühstücken, aber diese Mahlzeit hatte etwas so Weibliches an sich, insbesondere in solch einem exquisiten Ambiente, dass sie einfach fehl am Platz wirkten. Wüsste ein Mann die hübschen Messerchen mit Elfenbeingriff zu schätzen, oder die Teller, bemalt mit Szenen von Wassergärten und langbeinigen Vögeln, die sich neben Bogenbrücken ihr Gefieder putzten? Mary hegte starke Zweifel daran, dass die meisten Männer derartigen Dingen überhaupt Beachtung schenkten.
  


  
    Als Mary Captain Holland seinen Tee reichte, musste sie wieder insgeheim lächeln. Denn noch weitaus mehr fehl am Platze schien sie selbst hier zu sein: als Gast in Lindham Hall! Das Frühstück hier war mitnichten vergleichbar mit dem, was sie bei Mrs. Bunbury vorgesetzt bekommen hatte. Dort war das Brot häufig hart und der Inhalt der Teekanne ihr höchst suspekt gewesen. Nie zuvor hatte sie so kleine Brötchen mit Marmelade gegessen. Auch Eier und Speck, die Mary auf einem Rechaud auf der Anrichte brutzeln hörte und deren köstlichen Duft sie einsog, hatte es immer nur als besonderen Festschmaus an Weihnachten gegeben. Wie seltsam, dass sie sich nun in einem Haus befand, in dem ein solcher Luxus zum Alltag gehörte. Nachvollziehbar wäre dies alles nur, wenn es sich in einem Märchen ereignete, wo Mühsal und Gefahren durchlebt werden mussten, um am Ende zum Zauberschloss zu gelangen. Und Mrs. Tipton war durchaus seltsam genug, um die Rolle der guten alten Fee übernehmen zu können, aber in ihrem normalen Leben fiel es Mary nicht leicht, dies alles als gegeben hinzunehmen.
  


  
    Aber was war ein normales Leben eigentlich? Seit den Begebenheiten des Vortags war ihr das nicht mehr ganz klar. Mary versuchte, Holland mitzuteilen, was sie empfand, war sich indes nicht ganz sicher, ob er selbst nicht auch sein Teil zu ihrer außergewöhnlichen Situation beitrug. Denn wie oft frühstückte sie schon mit einem Captain der Artillerie, mit dem sie zuvor in einem dunklen Keller eingeschlossen gewesen war? »Es ist, als hätte … als hätte ich nach meinem Weggang von Mrs. Bunbury irgendwann auf der Reise mein ganzes bisheriges und reales Leben hinter mir gelassen, und nun kommt mir nichts von meinem alten Leben noch wirklich vor, sondern nur noch das hier.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und das, was gestern war.«
  


  
    »Hm-m«, meinte Holland. »In einer Schlacht ist das ganz genauso. Manchmal, wenn eine Kampfpause eintritt, denkt man an ganz gewöhnliche Dinge und kann kaum glauben, dass man sie jemals getan hat. Und später ist es dann die Schlacht, die in der Erinnerung verblasst. Besonders die schlimmsten Momente - was ja im Grunde genommen was sehr Gutes ist.« Er zögerte. »Sie sind nicht … Es plagt Sie jetzt doch hoffentlich nicht mehr so sehr? Daran zu denken, was gestern geschehen ist? Ich meine, Sie haben keine Albträume oder dergleichen?«
  


  
    Mary schüttelte den Kopf, aber seine Worte gaben ihr zu denken, denn vergangene Nacht hatte sie tatsächlich etwas Beängstigendes gesehen - oder zumindest gedacht, sie hätte von ihrem Fenster aus einen merkwürdigen Schatten bemerkt, der sich durch den Hof bewegte. Im Grunde genommen war das Captain Hollands Schuld; sein unerwarteter Besuch hatte sie so gründlich aufgeweckt, dass sie anschließend nicht mehr hatte einschlafen können. Weder konnte sie sich erklären, warum sie zum Fenster gegangen war, noch konnte sie den Schatten genauer beschreiben, denn er hatte sich in Luft aufgelöst. In einem Augenblick war er aufgetaucht und im nächsten schon wieder … verschwunden. Daher schüttelte sie jetzt mit reinem Gewissen den Kopf. Es war nichts, was man am helllichten Tag einfach so zugab, und schon gar nicht gegenüber jemandem wie Captain Holland, der ihr nie etwas glaubte und denken könnte, sie schenke seiner Beteuerung, alles sei in Ordnung, keinen rechten Glauben. Und natürlich war alles in Ordnung - aber dennoch war es seltsam von ihm zu fragen, ob sie schlimme Träume gehabt habe.
  


  
    »Haben Sie irgendetwas Neues über den Friedensrichter gehört?«, erkundigte sie sich und schob damit bewusst unangenehmere Gedanken beiseite.
  


  
    »Ja. Cuff hat bei ihm eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte, sobald wie möglich hierherzukommen. Und in der Zwischenzeit wird uns der Herr Pastor einen Besuch abstatten. Es sieht also ganz danach aus, als würden wir die Kirche zumindest nicht ganz verpassen.«
  


  
    

  


  
    Und tatsächlich machte Reverend Hunnable an diesem Nachmittag in Lindham Hall seine Aufwartung. Er war sanftmütig, ernst und von kleiner Statur. Den Widrigkeiten des Lebens vermochte er nur wenig körperliche, seelische oder geistige Stärke entgegenzusetzen. In seinem tiefsten Inneren war er sich dessen wohl auch bewusst; zumindest hatte er zur Genüge erfahren, dass Gespräche mit Mrs.Tipton oder dem verstorbenen Mr. Finch nur selten vollkommen unkompliziert und angenehm verliefen. Mr. Finch hatte die bedauerliche Angewohnheit gehabt, ihn stets mit forschendem oder gar abschätzigem Blick zu mustern und ihn spüren zu lassen, dass er ihm nicht mit der gebührenden Aufmerksamkeit zuhörte. Mrs. Tipton war da das genaue Gegenteil. Man wusste immer genau, was sie dachte, allerdings nicht immer, was man auf ihre Ansichten erwidern sollte, auch wenn man sie häufig bereits mehr als einmal vernommen hatte.
  


  
    Mr. Hunnable hatte daher seinem Gespräch in Lindham Hall nicht freudig entgegengesehen, und seine Stimmung hob sich auch nicht, als man ihn bat, im ersten Empfangszimmer Platz zu nehmen, denn dieser Raum, den Mrs. Tipton ausschließlich zum Empfang von Besuchern benutzte, war ohne ein wärmendes Kaminfeuer meist recht unbehaglich. An diesem Tag hatte man das Feuer erst vor wenigen Minuten angezündet, und seine bescheidene Größe konnte gegen die alles durchdringende Kälte kaum etwas ausrichten. Mr. Hunnable musste zwar einräumen, dass er seinen Atem noch nicht sehen konnte, aber er war fest davon überzeugt, dass es in Mrs.Tiptons Empfangszimmer kälter war als draußen. Und dann hatten sich auch noch seine Inquisitoren - denn als solche betrachtete er sie - um ihn herum versammelt. Miss Finch konnte er noch nicht recht einschätzen, aber Captain Holland war ein rauer, ungestüm wirkender Mann, vermutlich von hitzigem Temperament, und Mrs. Tipton kannte er natürlich bereits zur Genüge.
  


  
    In Mary hatte Mr. Hunnable, obwohl ihm das selbst nicht bewusst war, gewissermaßen eine Verbündete, zumindest was das erste Empfangszimmer anbelangte. Es strahlte weit weniger Behaglichkeit aus als das zweite, denn es mangelte darin an Sesseln, auf denen so manch ein Allerwertester der Familie Tipton bereits einen tiefen Eindruck hinterlassen und sie dadurch bequem gesessen hatte. Daher strahlte der Raum eine Ungemütlichkeit und Kälte aus, die Mary an die Räume bei Mrs. Bunbury erinnerte. Über dem Kamin hing das Porträt eines Gentlemans mit altmodischer Perücke und einer Spitzenkrawatte, der düster durch den Raum zu einer Frau in grauem Seidenkleid blickte, die an der gegenüberliegenden Wand hing. Ein leichtes Schielen verlieh ihr einen misstrauischen Gesichtsausdruck, so als fragte sie sich, was diese Leute da in ihrem Zimmer zu suchen hatten und ob sie wohl vornehm genug seien, sich darin aufzuhalten.Was Mary selbst anbelangte, hielt sie diesen Zweifel durchaus für angebracht, aber wenn es jemandem nicht gelingen wollte, etwas - nun ja - wohlwollender in die Welt zu blicken, dann sollte er sich ihrer Ansicht nach besser nicht porträtieren lassen.
  


  
    Alle saßen schweigend und fröstelnd beisammen und nippten am lauwarmen Tee. Mr. Hunnable verspürte die bedrückende Atmosphäre am stärksten, denn schließlich musste er irgendwann das Wort ergreifen. Mit tiefem Seufzen fragte er sich, ob ihm nicht eine weitere Scheibe Toast diese Bürde erleichtern würde. Aber gut. Am besten begann er mit Miss Finch, die schließlich am dringlichsten seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Er erläuterte, wie leid es ihm getan habe, von Mr. Finchs Ableben zu erfahren, obgleich er mit dem Verstorbenen zugegebenermaßen keinen besonders vertrauten Umgang gepflegt hatte. Aber man tue schließlich seine Pflicht … und natürlich sei es nicht angebracht, zu sehr zu trauern, wenn der Tod die Erlösung von schwerem Leiden bedeute. Selbstverständlich sei es das Los der Menschheit, auf Erden zu leiden, doch insbesondere langes Siechtum könne eine schwere Bürde sein. Auch um Mr. Hunnables eigene Gesundheit war es nicht gerade zum Besten bestellt, aber es stand einem nicht gut an zu klagen. Und bot es nicht einen gewissen Trost, sich vor Augen zu halten, dass alle Mühsal in diesem Leben nichts weiter sei als eine Vorbereitung auf die um so viel größeren himmlischen Freuden?
  


  
    Sobald er geendet hatte, nickte Mary höflich und bedankte sich für seine mitfühlenden Worte. »Verstehe ich Sie richtig, Sir, dass Sie nicht bei meinem Onkel waren, als er starb?«
  


  
    Bedauerlicherweise war Mr. Hunnable nicht zugegen gewesen, sondern hatte die traurige Neuigkeit von Mrs. Collins, der Haushälterin auf White Ladies, vernommen. Damals war er selbst durch eine Erkrankung dazu genötigt gewesen, das Bett zu hüten.
  


  
    Mary hätte Mrs. Collins zu gerne aufgesucht, doch Mr. Hunnable entgegnete, eine solche Begegnung ließe sich wohl nicht einrichten. »Eine mürrische Frau, fand ich stets, aber der Tod des armen Mr. Finch hat sie anscheinend doch tief getroffen. Sie verließ diese Gegend hier kurz nach der Beerdigung. Sie war keine Einheimische, müssen Sie wissen.« Die Haushälterin stammte seinen Ausführungen zufolge aus dem fernen Sudbury und war erst seit zehn oder elf Jahren in Mr. Finchs Diensten gewesen. Daher überraschte es kaum jemanden, dass sie zu ihren eigenen Leuten zurückkehren wollte, als diese berufliche Verpflichtung nicht mehr bestand. In Lindham hatte man sie stets als Fremde gesehen, und sie war daher immer wieder harschen Unterstellungen ausgesetzt gewesen.
  


  
    »Unterstellungen welcher Art?«
  


  
    Die Nachfrage und die Art, wie Mary sie ohne Umschweife vorbrachte, stürzte Mr. Hunnable sichtlich in Verwirrung. »Vermutlich dahingehend, dass sie sich nicht wie eine Einheimische, sondern wie eine Fremde gebärdete. An Orten wie diesem, wo die Einheimischen nur wenig von der Außenwelt wissen, ist so etwas nicht unüblich.«
  


  
    »Kennen Sie das auch aus Ihrer eigenen Erfahrung, Sir, als Sie in diese Gemeinde kamen? Aber vielleicht sind Sie selbst ja aus Lindham gebürtig?«
  


  
    Mrs.Tipton ließ ein für ihre zarte Gestalt erstaunlich lautes Schnauben vernehmen. »Nein, nein. Sie stammen doch aus Oxfordshire, nicht wahr, Mr. Hunnable?«
  


  
    Er bestätigte dies, fügte allerdings hinzu, er sei vor allem ein Geistlicher.
  


  
    Mary runzelte die Stirn. Gab es in Oxfordshire etwa besonders viele Geistliche? Oder bewahrte einen die Ordination vor der Klatschsucht der Einheimischen? Nichts von beidem schien ihr besonders einleuchtend, aber anstatt der Sache weiter auf den Grund zu gehen, gab sie ihrer Überraschung darüber Ausdruck, dass ein Anwesen wie White Ladies lediglich eine Bedienstete hatte. Doch Mr. Hunnable meinte, dies könne schon möglich sein, und Mrs. Tipton zufolge entsprach dies ganz sicher den Tatsachen. Selbstverständlich hatte es noch einen Verwalter gegeben, aber zu Mr. Finchs Lebzeiten war White Ladies nicht für seinen schönen Park bekannt, und schon gar nicht für seine Gastlichkeit. »Sie kamen nicht gerade häufig zu Besuch zu Mr. Finch, nicht wahr, Mr. Hunnable?«, fragte Mrs. Tipton streng.
  


  
    »Nein, in der Tat, nicht sehr häufig«, gab er zu und räusperte sich. »Ich fand es daher auch recht schwierig zu entscheiden, wie ich sein Begräbnis ausrichten sollte. Selbstverständlich bin ich mit der Rolle des Geistlichen bei dieser feierlichen und bedeutsamen Zeremonie wohlvertraut, aber wann immer der Verstorbene seine Wünsche zuvor nicht kundgetan hat, weiß man nie genau, wie man den eher persönlicheren Teil gestalten soll. Man bemüht sich um Feingefühl, wissen Sie, doch alles will notwendigerweise genau überlegt sein. Der Grabstein stellte dabei eine besonders schwierige Herausforderung dar, aber ich bin sicher, dass die Entscheidung, die zu treffen ich mich gezwungen sah, Ihre Zustimmung finden wird.«
  


  
    Mary wandte während seiner Ausführungen ihren Blick nicht von Holland ab. Sie bezweifelte, ob er überhaupt zuhörte. Das war wirklich kein Benehmen, und Mr. Hunnable konnte seine Unaufmerksamkeit nicht entgangen sein. Ihre missbilligende Beobachtung lenkte sie ab, und Mr. Hunnable kam rascher zum Schluss als erwartet. Nicht ganz sicher, ob sie nicken oder die Stirn runzeln sollte, murmelte sie: »Wirklich schwierig für Sie. Mein Onkel hat demnach kein Testament hinterlassen?«
  


  
    »D-doch, ich glaube schon. Selbstverständlich hat sich Mr. Todd sehr bemüht und mir mitgeteilt, dass alles mit so wenigen Ausgaben wie möglich durchgeführt werden sollte, was vermutlich Mr. Finchs Anweisung entsprach. Sonst hätte er doch sicher nicht gewagt, sich derartig einzumischen, oder?«
  


  
    Mary hörte jetzt wieder aufmerksam zu, aber sie wusste nichts zu entgegnen, bis Mrs. Tipton erläuterte, dass es sich bei Todd um den Advokaten des verstorbenen Mr. Finch handelte. »Verstehe«, erwiderte Mary mit einem Kopfnicken, »und er ist sicher auch sein Testamentsvollstrecker oder zumindest eingeweiht in die Einzelheiten seines letzten Willens.«
  


  
    »Eingeweiht war er vielleicht«, klagte Mr. Hunnable, »aber mich ließ er darüber vollkommen im Unklaren. Ferner hielt es Mr. Todd auch für angebracht, Andeutungen über eine Erbschaft fallen zu lassen - oder nennt man das eher ein Vermächtnis?«
  


  
    »Ein Vermächtnis, glaube ich, Sir.«
  


  
    »Ein Vermächtnis also zugunsten eines wohltätigen Zwecks, und auch die Vollstreckung wurde anscheinend Mr. Todd übertragen. Nun, ich beklage mich nicht. Man tut zwar sein Bestes, aber wenn die Verwaltung eines wohltätigen Vermächtnisses in die Hände eines Advokaten gelegt wird - nicht dass ich Mr.Todd auch nur im Geringsten verunglimpfen möchte, obgleich er selten den Gottesdienst besucht -, dann passiert eben so etwas. Wir dachten nämlich alle - also wir nahmen an -, dass der arme Mr. Finch keine Verwandten hat. Ich bin sicher, darüber bestand keinerlei Zweifel.« Mr. Hunnable nickte, doch dann fügte er hinzu, als sei ihm bewusst geworden, dass seine Worte verletzend geklungen haben könnten: »Aber selbstverständlich bin ich sehr glücklich darüber, mich in diesem Punkte geirrt zu haben.«
  


  
    »Ja, Sir, danke.« Nur mit Mühe gelang es Mary, ihre Stimme gleichmütig zu halten. Holland verdrehte die Augen und rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Sie wagte es nicht, zu ihm hinüberzusehen, aus Angst, ihre Blicke könnten sich treffen.
  


  
    In diesem Augenblick klopfte es, und Peggy tauchte im Türrahmen auf. »Mr. Somerville für Sie, Ma’am.«
  


  
    Die Stimmung im Raum änderte sich durch diese Ankündigung schlagartig. »Ach, endlich«, rief Mrs. Tipton aus, und Captain Holland erhob sich, um nicht einen, sondern gleich zwei Ankömmlinge mit Handschlag zu begrüßen. Der erste war der Friedensrichter höchstpersönlich, ein stattlicher, rotgesichtiger und reichlich überschwänglicher Mann. Seine Kleidung, ein flaschengrüner Gehrock mit Goldknöpfen sowie eine gelb gestreifte Weste, machten einen ebenso aufdringlichen Eindruck wie er selbst. Der zweite war ein groß gewachsener dunkelhäutiger Gentleman, etwas jünger und zugleich modischer gekleidet. Er wirkte fremdländisch, und dies bestätigte sich, als Mr. Somerville ihn als Mr. Paul Déprez vorstellte. Er war erst kürzlich von St. Lucia auf den Westindischen Inseln eingetroffen und wohnte derzeit in Woolthorpe Manor, dem Anwesen der Somervilles.
  


  
    »Hoffentlich überfalle ich Sie nicht gar zu sehr, meine Damen«, entschuldigte sich Déprez mit Blick auf Mary und Mrs. Tipton. »Aber die gestrigen Ereignisse, von denen mir mein Freund Somerville berichtete, haben mich so gefesselt, dass ich mir die Freiheit nahm, Ihre Einladung an ihn auf mich auszudehnen.«
  


  
    Mrs.Tipton versicherte ihm, dass dies völlig in Ordnung sei, und sagte nach einem kurzen, prüfenden Blick, sie habe gehört, die Westindischen Inseln seien bekannt für den Zuckerrohranbau, und ob er dort eine Besitzung habe? Mr. Déprez bestätigte, dort eine Zuckerrohrplantage besessen zu haben - und die hätte er wohl immer noch, wäre sie nicht durch die derzeitigen Kriegshandlungen zerstört worden. Er wolle die Amtspflicht seines Freundes nun jedoch nicht weiter stören; daher setzte er sich abseits auf einen Stuhl neben Mr. Hunnable und bedeutete den Anwesenden mit einer Geste, dass er an der weiteren Unterhaltung nicht teilzunehmen gedenke.
  


  
    »In der Tat«, bestätigte Mr. Somerville mit einem Kopfnicken, »meine Amtspflicht.« Er baute sich vor dem Kamin auf und schirmte damit wirksam die wenige Wärme ab, die das spärliche Feuer in den Raum abgab. Dann fing er mit kampfeslustigem Stirnrunzeln an zu sprechen: »Wenn es eines gibt, was ich nicht dulden kann - nun, eigentlich sind es zwei Dinge -, dann ist das Schmuggel in Kriegszeiten und republikanische Umtriebe. Man sehe sich nur an, wohin dieser Unfug die Franzosen gebracht hat. Und der Schmuggel ist nicht minder unheilvoll, denn er spielt ebendiesen verfluchten Republikanern in die Hände.«
  


  
    »In der Tat äußerst beunruhigend«, murmelte Mr. Hunnable.
  


  
    »Seit über zehn Jahren spiele ich nun schon dieses Versteckspiel mit den Schmugglern«, fuhr Mr. Somerville fort, »nur um jetzt erfahren zu müssen, dass sie die … die Dreistigkeit besitzen, in das Haus eines ehrenwerten Gentleman einzubrechen, der kaum kalt im Grabe … Ähm, ich bitte vielmals um Verzeihung, Miss Finch. Ich meinte nur … nun, es ist schlichtweg ungeheuerlich.«
  


  
    »In der Tat, Sir«, erwiderte Mary errötend, da sich alle Blicke ihr zuwandten. »Waren Sie … näher bekannt mit meinem Onkel?«
  


  
    »Ich würde nicht so weit gehen, es eine Freundschaft zu nennen«, entgegnete Mr. Somerville. »Er war ein verschlossener Mann - lebte sehr zurückgezogen. Habe ich nicht recht, Ma’am?«
  


  
    Mrs. Tipton runzelte die Stirn und wandte sich unmerklich ab, wie um sich die mit dröhnender Stimme vorgetragene Frage vom Leib zu halten. »Ja, das entspricht wohl der Wahrheit. Und das rührte daher, dass Mr. Finch ein ausgesprochener Büchernarr war. Außer seinen Büchern interessierte ihn wenig, und nicht viele Menschen möchten ihren gesellschaftlichen Umgang ganz auf literarische Disputationen beschränken. Sie täten gut daran, sich das hinter die Ohren zu schreiben, Mary«, fügte sie hinzu, als beziehe sie sich auf eine zuvor geäußerte Schwäche von Mary.
  


  
    »Ich hatte die Ehre, Mr. Finch kennenzulernen, kurz nachdem ich hier in die Gegend kam«, warf Déprez ein und neigte höflich seinen Kopf in Marys Richtung. »Und ich fand in ihm einen sehr geistreichen, gebildeten Gentleman, der trotz seines bedauerlichen Gesundheitszustands in jeder Hinsicht eine sehr angenehme Gesellschaft bot.«
  


  
    »O ja, zweifellos«, erwiderte Mr. Somerville, »obgleich nicht mehr der Jüngste, war er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte … Aber verzeihen Sie mir, meine Damen, ich denke, wir sollten die … Lobreden auf ein andermal vertagen. Ich schlage vor, umgehend nach White Ladies aufzubrechen und den … Ort des Geschehens einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen. Weitere Einzelheiten können wir ja unterwegs besprechen.«
  


  
    »Wohl wahr«, stimmte Mrs. Tipton ihm zu und befand insgeheim, dass Konversation nicht unbedingt Mr. Somervilles Stärke war. »Zweifelsohne ist eine genaue Untersuchung vonnöten.«
  


  
    Captain Holland und Mr. Déprez sollten den Friedensrichter begleiten, und zwei der drei Männer waren äußerst verblüfft, als Mary schüchtern darum bat, auch mitkommen zu dürfen. Mr. Somerville blieb vor Staunen der Mund offen stehen, er gab jedoch zu, es könne eigentlich nicht schaden. Und da ihre Anwesenheit das Vorhaben überdies in eine Art vergnügliche Ausflugsfahrt verwandeln würde, dehnte er die Einladung gleich auch noch auf Mr. Hunnable aus.
  


  
    »Oh, ich …«
  


  
    »Bestens, großartig«, rief Mr. Somerville begeistert aus. Er schlug Mr. Hunnable kameradschaftlich auf die Schulter, wobei er dessen Teller und Serviette in Mitleidenschaft zog. Gleich danach war er draußen auf dem Korridor zu hören, wie er Peggy um Hut und Mantel bat.
  


  
    Alle setzten sich dicht gedrängt in Mr. Somervilles Kutsche, Mr. Hunnable zwischen Mary und Déprez, Holland und Mr. Somerville ihnen gegenüber. In Bath hatte Mary schon prächtige Wagen gesehen, war aber noch nie in einem gefahren. Nun überkam sie wieder dieses Gefühl, als sei sie in einem Märchen. Mr. Somerville entsprach zwar nicht ganz ihrer Vorstellung von einem Prinzen, aber seine Kutsche war gepolstert mit hellen, herrlich weichen Ledersitzen, und draußen warteten ein Kutscher und ein Hausdiener in blau-silberner Livree auf das Signal zur Abfahrt. Und das erfolgte umgehend durch einen kräftigen Schlag von Mr. Somervilles Spazierstock. Sobald sich die Räder drehten, begann der Friedensrichter mit seiner Befragung. Er wollte wissen, wie Mary und Holland überhaupt nach White Ladies gekommen waren und was sich dort nach ihrer Ankunft genau zugetragen hatte. Mary beantwortete die meisten seiner Fragen. Da alle sich für ihren Bericht zu interessieren schienen, legte sich ihre Nervosität allmählich, und nach einer Weile fühlte sie sich sogar ganz wohl. Das Gefühl, in einem Märchen zu sein, verblasste indes nicht, vielmehr kam es ihr vor, als gehörte sie tatsächlich da hinein.
  


  
    Im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, empfand sie als recht angenehm, und als ihr Bericht sich dem Ende zuneigte, bedauerte sie dies sogar ein wenig. Sobald Mr. Hunnable den Anschein erweckte, als wolle er etwas sagen, sprach sie daher einfach weiter und erwähnte ohne besonderen Grund auch die ernsten Warnungen, die man ihr und Holland gegenüber bezüglich des Zustands der Küstenstraße hatte verlauten lassen. Mr. Somerville schüttelte abschätzig den Kopf. »Diese Kutsche«, versicherte er ihr, »ist viel leichter, als sie auf den ersten Blick aussieht. Leicht, aber robust. Das Schaukeln beunruhigt Sie doch nicht etwa, Miss Finch? Manch einer empfindet es leider eher als unangenehm.«
  


  
    »O nein.«
  


  
    »Und vermutlich kann man uns schon aus dem Graben ziehen, wenn nötig.« Die Kutsche machte plötzlich einen Satz, woraufhin Mr. Somerville brüllte: »He da vorn, nicht so stürmisch!«, und heftig mit seinem Spazierstock an die Kutschendecke pochte. Dann zog er seine Perücke wieder zurecht und fuhr fort: »Wissen Sie, Miss Finch, dieser Tracey interessiert mich. Wir hätten wohl eine Menge erfahren, wenn er nur am Leben geblieben wäre. Ich glaube, Sie haben nie mit ihm gesprochen, nicht wahr, Captain Holland?«
  


  
    »Nein, Sir.« Etwas in Hollands Tonfall, eine gewisse Unsicherheit, fiel Mary auf, und sie blickte zu ihm hinüber.
  


  
    »Vielleicht kann man uns in Ipswich etwas über ihn sagen.«
  


  
    »Er kam nicht von dort«, murmelte Holland. »Zumindest hat Bamford das gesagt - der Wirt vom Great White Horse.«
  


  
    »Bedauerlich. Dennoch werde ich bei meinen Richterkollegen Nachforschungen anstellen.« Mr. Somerville spähte durchs Fenster nach oben zum trüben, wolkenverhangenen Himmel. »Hoffentlich bekommen wir nicht gleich wieder einen Schauer. Meiner Erinnerung nach ist das seit ewigen Zeiten der schlimmste Michaelstag, was das Wetter anbelangt.« Draußen, vor dem Kutschenfenster auf Hollands Seite, glitt in sanften Wellen eine lange Hecke an ihnen vorüber. Er warf einen flüchtigen Blick hinaus und schloss dann die Augen.
  


  
    Während Mary ihn weiter beobachtete, tauchte vor ihrem inneren Auge ein verschwommenes Bild von ihrer vorherigen Reise auf. Sie musste insgeheim lächeln, als sie das geheime, unsichtbare Band zwischen ihnen erkannte. Als sich die Kutsche vor einer Kurve verlangsamte, beugte sie sich vor und fragte Holland, ob es ihm etwas ausmachte, die Plätze zu tauschen. »Danke«, sagte sie mit einem Kopfnicken, während sie sich aneinander vorbeischoben. Ihr Blick verriet indes nicht, was sie dachte. »Auf Dauer finde ich die Schaukelei tatsächlich ein wenig … störend.«
  


  
    »Und Sie bevorzugen es, sich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung zu setzen?«, fragte Mr. Somerville. »In der Regel ist es gerade umgekehrt. Aber das müssen Sie selbstverständlich selbst wissen.«
  


  
    Von ihrem neuen Platz aus konnte Mary Mr. Déprez eingehender in Augenschein nehmen, ohne ihn anstieren zu müssen, was unhöflich gewesen wäre. Sie konnte ihn einfach … auf sich wirken lassen. Ihre Mutter hatte einmal gesagt, man könne anhand der Hände eine Menge über einen Gentleman erfahren. Zunächst einmal, ob er überhaupt diese Bezeichnung verdiente, oder zumindest, ob er den Betätigungen eines Gentlemans nachging: Weiche Wurstfinger konnten wohl nie die Zügel eines Pferdes halten, während Schwielen und brüchige Fingernägel wohl nicht vom Umblättern einer Buchseite herrührten. Ein Gentleman sollte natürlich gleichermaßen draußen auf dem Feld wie in der Bibliothek zu Hause sein. Zu viel Schmuck ließ auf einen Dandy schließen, und ausgefranste Manschetten waren ein untrügliches Zeichen für Geldmangel. Gemäß dieser Kriterien war Mr. Déprez durch und durch ein Gentleman. Er hatte rein gar nichts Ungepflegtes oder Dandyhaftes an sich, sondern strahlte - ganz anders als seine Sitznachbarn - eine schlichte Eleganz aus. Mary fragte sich, ob ihm wohl überhaupt jemals der Sinn nach einem herzhaften Frühstück stünde.
  


  
    Nach dem Platzwechsel saß Mr. Hunnable nun noch dichter gegen Déprez gedrängt, der bemerkte: »Ich nehme nicht an, dass Sie in Ihrer Gemeinde vielen Schmugglern begegnen, oder, Sir?«
  


  
    Mr. Hunnable verneinte dies vehement, doch nach kurzem Innehalten räumte er ein: »Manchmal mitten in der Nacht … hört man gewisse Dinge, wenn man wie ich einen leichten Schlaf hat. Und ich muss gestehen, dass ich es mir in der Vergangenheit zur Gewohnheit gemacht habe, mich bei solchen Gelegenheiten vom Fenster fernzuhalten und … Aber selbstverständlich hat sich das alles geändert, seit wir in diesen entsetzlichen Krieg verwickelt sind.«
  


  
    »Ach?«
  


  
    Mr. Hunnable erklärte, er habe sich im Falle einer französischen Invasion dazu verpflichtet, die Kirchenglocken zu läuten, woraufhin Déprez zustimmte: »Eine löbliche Sache.«
  


  
    »Es ist zwar nicht allzu viel«, räumte der Geistliche ein, »aber wenn unsere Gemeinde bedroht wird, tragen Geistliche ebenso die Verantwortung für ihren Schutz wie die Männer des Schwertes. Besonders wenn es sich bei unseren Gegnern um so gottlose Geschöpfe handelt.«
  


  
    »›Tritt hinter mich, Robespierre‹, wie?«, spöttelte Mr. Somerville glucksend.
  


  
    Mr. Hunnable erschauerte. »Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was geschehen wird, wenn das Unglück einer Invasion über uns hereinbricht.« Er sann einen Moment über seine Worte nach und fügte dann mit nervösem Unterton hinzu: »Sie glauben doch nicht etwa, es könnte sich bei den Männern in White Ladies um Franzosen gehandelt haben?«
  


  
    Seine Vermutung, sie könne in die Gefangenschaft des Feindes geraten sein, hätte bei Mary wahre Schreckensbilder auslösen müssen, doch der Gedanke des Geistlichen bewirkte in ihr etwas ganz anderes. Sie wandte den Blick ab, um ihr Lächeln zu verbergen, und meinte nur, sie glaube nicht, irgendwelchen Franzosen begegnet zu sein. Und Mr. Somerville bemerkte dazu, sollte der Feind tatsächlich in England landen, so wäre Mr. Hunnable zweifellos der Erste, der davon hören und die Alarmglocken läuten würde.
  


  
    »Gewiss. Nun, das hoffe ich zumindest. Ich hätte es nicht gerne, wenn man mich schlafend auf meinem Posten fände.«
  


  
    Das erinnerte Mary an etwas anderes, und sie wandte sich wieder an ihre Reisegefährten. »Ich glaube, Mr.Tracey wusste, dass etwas Unheilvolles in White Ladies vor sich ging. Er sagte die wunderlichsten Dinge, und …«
  


  
    »Er war benebelt vom Gin«, ergänzte Holland.
  


  
    »Ach, das famose Kräuterelixier«, gluckste Mr. Somerville.
  


  
    »Nun ja, vielleicht«, räumte Mary ein, »aber schließlich hatte er den Schlüssel zu …« Ihre Stimme erstarb. Captain Hollands Gesicht hatte wieder eine gesündere Farbe angenommen, und sie hielt es für angebracht, seinem Blick auszuweichen.
  


  
    »Ja, der Schlüssel, den Sie mit solcher Umsicht an sich nahmen«, lobte Mr. Somerville sie mit strahlendem Lächeln, als billige er Taschendiebstahl.
  


  
    »Natürlich hatte ich keine Ahnung«, sagte Mary und konnte Holland dabei noch immer nicht ins Gesicht sehen, »und ich weiß, dass es falsch von mir war, ihn mitzunehmen, aber als ich die Uhr erblickte, dachte ich …«
  


  
    »Ja, das war wirklich ein glücklicher Zufall, dass Sie die Uhr entdeckten. Ich verstehe, dass Ihnen das gewissermaßen ›die Augen geöffnet hat‹, zumal sie eine so große Ähnlichkeit mit der Ihres Vaters aufwies. Es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, sie an der Weste eines Fremden zu sehen.«
  


  
    »Ja, das war es.« Mary nahm an, dass man die Uhren, zusammen mit ihren übrigen Habseligkeiten, mittlerweile entwendet hatte, und Mr. Somerville erklärte, von seiner dienstlichen Warte aus hoffe er sogar, dies möge der Fall sein. Diebesgut wurde häufig verkauft, und je ungewöhnlicher die Gegenstände waren, desto leichter ließ sich ihre Herkunft zurückverfolgen. Wenn man sie sicherstellen konnte, dienten sie als wertvolle Beweismittel gegen die Halunken, die ansonsten schwer überführbar blieben. Die meisten Schmuggler waren zwar Einheimische, aber sie ihrer Taten zu überführen war alles andere als einfach.
  


  
    »Einheimische?«, fragte Mary entsetzt und wurde ganz blass bei dem Gedanken, dem einen oder anderen ihrer Verfolger bei einem unbekümmerten Gespräch auf der Hauptstraße von Lindham oder vor dem Eingang von Lindham Hall wieder zu begegnen.Vom Angesicht würde sie diese vielleicht nicht wiedererkennen, aber ihre Stimmen - die vergäße sie bestimmt nie, und schon gar nicht den Griff dieser großen, schwieligen Hand an ihre Kehle. Sie schluckte nervös.
  


  
    Etwas von ihrem Entsetzen teilte sich Mr. Somerville mit, und er beeilte sich, sie zu beruhigen. »Ich meinte damit keinesfalls, dass Sie sich in Gefahr befinden. Diese ganze Geschichte hat Ihnen sicher einen Riesenschreck eingejagt, und vermutlich sind die Kerle untergetaucht.« Beschwichtigend tätschelte er Marys Hand. »Und vielleicht wird uns eine Spur in White Ladies auch ermöglichen, sie zu schnappen.«
  


  
    Da man ihn vor dem umgestürzten Baum gewarnt hatte, wies Mr. Somerville seinen Kutscher an, eine andere Route zu nehmen, und so fuhren sie geradewegs mitten auf den Hof von White Ladies. Zwar stürmten sie nicht ganz wie ein Rudel an den Leinen zerrender Jagdhunde ins Freie, aber zweifelsohne waren sie begierig darauf, mit ihren Nachforschungen zu beginnen. Mary übernahm die Führung und geleitete die Männer zum Hintereingang, wobei sie auf die verschiedenen Einzelheiten einging, die sie anfangs hatten vermuten lassen, das Haus stünde leer. Sie verspürte eine innere Ruhe, die sie selbst überraschte. Es kam ihr so vor, als würde sie über etwas berichten, das jemand anderem vor langer Zeit passiert war - fast wie in einer Geschichtsstunde bei Mrs. Bunbury. Diese Vorstellung amüsierte sie, und ohne Captain Hollands Anwesenheit wäre sie der Versuchung erlegen, eine Geschichte über das Haus zu erfinden oder auf alle Fälle den Vorfall mit dem Schlüssel weiter auszuspinnen. Aber so, wie die Dinge standen, war es das Beste, darauf nicht näher einzugehen.
  


  
    Die Tür stand offen, und so traten sie nacheinander ins Haus. Während Holland und Déprez Kerzen anzündeten, machte Mary die erste, ernüchternde Entdeckung. Ihre Tasche nebst Mantel und Hut lagen immer noch im Vestibül und warteten darauf, abgeholt zu werden. Und in der Manteltasche fand sie beide Uhren. Die Schmuggler waren offenbar schlau, denn sie erleichterten Mr. Somerville ihre Verfolgung nicht gerade. Der Friedensrichter machte seiner Enttäuschung über diesen Rückschlag mit einer Reihe gemurmelter Verwünschungen Luft und stapfte wütend den Korridor entlang, wobei er beim Gehen den Teppich mit seinem Spazierstock abrollte. Marys Reaktion war etwas zurückhaltender. Sie machte einfach ihre abgegriffene lederne Geldbörse wieder zu, steckte sie in ihren Mantel und stand langsam auf. Ja, die Schmuggler waren sehr schlau gewesen; sie hatten die Uhren zurückgelassen, ihre Barschaft jedoch mitgenommen: zwar keine große Summe, aber es war fast alles, was sie besessen hatte. Damit hätte sie nicht einmal ihre Rückreise nach St. Ives bezahlen können.
  


  
    Angesichts dieser Erkenntnis verflüchtigte sich ihr Selbstvertrauen, und sie nahm den flackernden Kerzenschein, die alles durchdringende Kälte sowie die gedämpfte Konversation um sich herum kaum mehr wahr. Doch statt in Mutlosigkeit zu versinken, konzentrierte sie sich rasch darauf, was angesichts dieses Unglücks zu tun war: Sollte sie Mrs. Bunbury schreiben und um einen Vorschuss auf ihren Lohn bitten? Vermutlich würde diese ihr ein bescheidenes Darlehen gewähren, um Mary die Rückreise zur Schule zu ermöglichen. Doch dann müsste sie hier alles aufgeben. Zudem konnte sie sich Mrs. Bunburys Lektion und ihre gönnerhaften Blicke lebhaft vorstellen, und nicht zuletzt war da ihr eigenes Gefühl, versagt zu haben. Wie nur konnte sie es bewerkstelligen, in Suffolk zu bleiben? Moralisch stand sie bereits jetzt tief in der Schuld von Mrs. Tipton; konnte sie sich dazu noch eine finanzielle Schuld aufbürden?
  


  
    Mary verschwendete keinen Gedanken daran, ihren Verlust einem der Männer kundzutun. Sie war überzeugt, die anderen würden ihr augenblicklich und ohne ihr eine Lektion zu erteilen Geld zur Verfügung stellen. Aber sich auf Gedeih und Verderb ihnen auszuliefern erschien ihr irgendwie unschicklich. Das geziemte sich nicht für eine junge Dame. Es fiel ihr zwar schwer zu erklären, wie sich dies davon unterschied, dass sie Captain Holland gestattet hatte, ihre Reise von Ipswich aus zu bezahlen, aber sie war überzeugt, dass es einen Unterschied gab. Also schwieg sie und half stattdessen Mr. Déprez und Mr. Hunnable, die einige über den Boden verstreute Papiere auflasen. Sie gehörten Captain Holland, der meinte, es seien nur irgendwelche Notizen und Berechnungen, nichts von Belang. Er blätterte sie durch und ordnete sie wohl, bevor er sie in eine abgegriffene Ledermappe steckte. Als Mary ihm die letzten paar Blätter reichte, errötete er indes, denn dies waren Aufzeichnungen anderer Art, und nahm sie wortlos an sich.
  


  
    Vom Vestibül aus gingen sie zur Bibliothek, und nun überkam Mary eine andere Art von Unwohlsein.
  


  
    Während sie den Korridor entlanglief, entsann sie sich, dass sie hier überall gewesen waren. Die Bibliothek selbst bot noch immer das Chaos, das von ihrem Versuch herrührte, der Gefangennahme zu entgehen: der umgeworfene Stuhl, der zerbrochene Briefbeschwerer und der zerbeulte Kerzenständer. In der Küche hatten auch die Schmuggler deutliche Spuren hinterlassen. Neben den Überresten der Mahlzeit, die sich Mary und Holland hergerichtet hatten, standen mehrere gebrauchte Gläser und zwei leere Weinflaschen. Offenbar hatten sich die Schmuggler eine Stärkung genehmigt, nachdem ihre Gefangenen weggesperrt waren. Das zeugte von noch mehr Gefühllosigkeit, und als Mary sich umsah, fiel ihr Blick unweigerlich auf die diversen … Spieße an den Wänden. Sie schienen nicht für den häuslichen Gebrauch bestimmt zu sein; im Gegenteil, sie erweckten den Anschein von schauerlichen Folterwerkzeugen.
  


  
    Als man die Falltür gefunden und aufgestemmt hatte, stiegen Holland und Déprez in den Keller hinab, während die Übrigen oben blieben. Mary hielt gebührenden Abstand von den Kellerstufen und konnte es nicht ertragen hinunterzusehen, obgleich sie dem hin- und herflackernden Lichtschein der Laternen mit ihren Blicken folgte. Ihr schien, als schlüge ihr Herz in einem ähnlich stolpernden Takt.
  


  
    Déprez tauchte als Erster wieder auf. »Äußerst merkwürdig«, sagte er und wischte sich den Staub von den Händen, »und nicht sehr angenehm.«
  


  
    »Nein«, pflichtete ihm Holland aus der Tiefe bei. Wieder oben angelangt, blickte er Mary an, als wolle er sagen, Sie hätten nicht mit herkommen sollen, doch Mary zuckte mit den Achseln und gab ihm damit zur Antwort: Ich bin kein Feigling.
  


  
    »Wenn diese Falltür zu ist«, sagte Mr. Somerville und untersuchte die Oberfläche der Klappe, »dann kann man in der Tat darübergehen, ohne zu ahnen, dass sich darunter etwas befindet.Vermutlich habe ich das schon mehr als einmal getan, ohne die leiseste... Aber wie dem auch sei«, fuhr er fort, nachdem die Falltür zugeklappt und er tatsächlich darübergeschritten war, »ich bezweifle, dass wir hier noch etwas Nützliches herausfinden. Unsere Freunde haben nicht viel zurückgelassen, was uns weiterhilft.«
  


  
    Sie zogen die Eingangstür hinter sich zu und schlossen sie mit Marys Schlüssel ab. Mr. Somerville schlug vor, jemanden kommen zu lassen, um die Schlösser auszuwechseln, aber bis dahin konnte man so zumindest Sturm und Regen sowie umherstreunende Diebe fernhalten.
  


  
    »Zigeuner«, sagte Mary und dachte an Mrs. Tiptons Worte.
  


  
    »Bitte? Oh, ach so«, sagte Mr. Somerville und nickte.
  


  
    Déprez wollte das hintere Ende des Geheimgangs in Augenschein nehmen, daher gingen sie zur anderen Seite des Hauses. Holland öffnete die niedrige Holztür, und Mr. Somerville stocherte mit seinem Stock nachdenklich in die dunkle Maueröffnung hinein. »Ein Glück, dass die Tür von draußen nicht mit einem Vorhängeschloss versperrt war«, sinnierte Déprez, »aber ich nehme an, ihr Vorhandensein war in Vergessenheit geraten, sonst hätten die Schmuggler sie selbst benutzt.«
  


  
    »Seien wir also dankbar, dass der Mensch vergesslich ist«, pflichtete ihm Mr. Somerville bei, »und Sie nicht auf das Mitleid dieser Schurken angewiesen waren. Nicht dass Sie jemals wirklich in Gefahr gewesen wären«, schickte er rasch in einem jovialeren Ton hinterher. »Aber dennoch - eine äußerst unangenehme Sache.«
  


  
    Auf dem Weg zurück zur Kutsche setzte er seine Plauderei gut gelaunt fort. »Wissen Sie«, bemerkte er, »das hier ist wirklich ein ganz bezauberndes altes Anwesen. Es war wie geschaffen für den alten Finch - ich meine, für Mr. Finch. Dieser überdachte Kreuzgang ist ein bemerkenswertes Beispiel für den frühgotischen Baustil, wie man mir sagte. Mr. Hunnable hat sogar vor, eine Abhandlung darüber zu verfassen - nicht wahr, Sir?«
  


  
    »Ja«, versicherte ihm Mr. Hunnable mit piepsender Stimme, »das ist in der Tat mein Bestreben.«
  


  
    Mary ging neben Captain Holland, und Mr. Déprez trat an ihre andere Seite. »Hoffentlich hat diese schreckliche Geschichte Ihnen das Anwesen nicht madiggemacht, Miss Finch. Sodass Sie nun eine Abneigung dagegen haben, wollte ich damit sagen.«
  


  
    »Aber nein«, erwiderte Mary in bemüht selbstsicherem Tonfall. Sie war überzeugt, keiner der Männer, außer vielleicht Mr. Hunnable, würde sich von einer Schmugglerbande abschrecken lassen, und sie wollte keineswegs weniger beherzt als ein Mannsbild erscheinen. »Ich würde gern einmal die Bibliothek meines Onkels durchstöbern«, fuhr sie leichthin fort. »Vielleicht an einem anderen Tag.«
  


  
    »Dann lesen Sie wohl auch so gern wie Ihr Onkel und sind eine veritable Büchernärrin, wie Mrs. Tipton es zu nennen pflegt?«
  


  
    »Das bin ich wohl, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet.«
  


  
    »Nun, vermutlich werden Sie es indes recht mühsam finden, sich durch all die Bücher Ihres Onkels hindurchzukämpfen, denn ich glaube nicht, dass viel dabei ist, was eine junge Dame interessieren könnte«, gab Mr. Somerville zu bedenken. »Für Romane oder dergleichen hatte er bestimmt nicht viel übrig, und ich vermute mal, Sie mögen Romane sehr gerne?«
  


  
    Mary fragte sich, ob die Vorliebe für Romane etwas war, zu dem sie sich freimütig bekennen sollte. Mr. Somervilles spöttischer Ton legte ihr nahe, es nicht zu tun. Captain Holland war ebenfalls etwas von ihr abgerückt. Alleine Mr. Déprez schien die Sache in einem positiveren Licht zu sehen; deshalb wandte sie sich ihm zu. »In Cambridge gibt es eine hervorragende Leihbücherei«, erklärte sie, »und wenn jemand von unserer Schule sich dort ein Buch ausgeliehen hatte, dann haben wir es meist alle gelesen.«
  


  
    Déprez nickte. »Das glaube ich gern.«
  


  
    »Und eine meiner Kolleginnen mochte Romane besonders gerne.«
  


  
    Mr. Somervilles spöttische Bemerkung zwang sie, ihm zu versichern, dass sie auch Dichtkunst, Geschichtsbücher und überhaupt jede Art von Büchern mochte.
  


  
    »Nun, ich hoffe, Sie halten sich an solche mit glücklichem Ausgang«, sagte er, wobei er leise vor sich hin lachte. »Liebe, romantische Gefühle und ein glücklicher Ausgang. Diese Art Lesestoff eignet sich am besten für junge Damen - würden Sie mir da zustimmen, Gentlemen?«
  


  
    Mr. Hunnable gab ein schwaches Meckern von sich, aber Déprez runzelte die Stirn. »Ich fürchte, da kann ich nicht zustimmen. Wir glauben gerne - wir Männer meine ich -, dass Frauen die höheren Kunstformen nicht verstehen und sich mit Banalem oder Sensationellem zufriedengeben. Aber das liegt allein an unserer Selbstüberschätzung und hat mit der Wirklichkeit nur wenig zu tun.«
  


  
    Mr. Somerville schüttelte nachsichtig den Kopf. »Das grenzt ans Philosophische, was Sie da sagen, Sir. Aber ich erinnere mich dunkel an ein Zitat über die schönere Gestalt und das schwächere Gefäß - und was ist mit der Bibel? Die Töchter Evas und so weiter? Was sagen Sie denn dazu, Mr. Hunnable?«
  


  
    »Nun, ich würde wohl kaum behaupten wollen …«
  


  
    »Selbstverständlich beuge ich mich Mr. Hunnables Meinung bezüglich der Töchter Evas«, erwiderte Déprez ernsthaft, »aber meiner Erfahrung nach ist eine Dame mit Geschmack und Intelligenz ebenso gut in der Lage, Literatur, Dichtkunst oder Philosophie wertzuschätzen wie ein Mann. Und Miss Finch ist, glaube ich, eine Frau, auf die diese Beschreibung zutrifft.«
  


  
    Mary spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, aber es machte ihr nichts aus. Sie fand es sogar besonders erfreulich, gesagt zu bekommen, ihre Bildung mache sie den meisten Männern überlegen, insbesondere jenen, denen es an Selbstreflexion mangelte. Obgleich sie derselben Meinung war, überraschte es sie, einen Mann vor sich zu haben, der ihre Meinung teilte. Warum hatte nur keine ihrer Kolleginnen bei Mrs. Bunbury einen solchen Bruder wie Mr. Déprez gehabt?
  


  
    »Aber, aber, Sir!«, protestierte Mr. Somerville. »Sie zwingen mich, zur Verteidigung des männlichen Geschlechts in den Kampf zu ziehen. Captain Holland, werden Sie mir helfen?«
  


  
    »Ich glaube, das kann ich nicht, Sir«, wandte Holland ein. »Ich gehöre wohl zu diesen dumpfen, geistlosen Gesellen, von denen Mr. Déprez sprach.«
  


  
    »Keineswegs«, rief Déprez aus. »Sie missverstehen mich, Sir; ich wollte Sie damit mitnichten beleidigen, denn ich habe große Hochachtung vor der Wissenschaft, und Sie gehen doch einer wissenschaftlichen Arbeit nach, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, das kann man so sagen. Ich habe auch schon gehört, dass man meine Arbeit als ›heroisch‹ beschrieben hat, aber so weit würde ich nicht gehen.«
  


  
    

  


  
    Auf der Fahrt zurück zu Mrs. Tiptons Anwesen herrschte eine andere Stimmung als auf der Hinfahrt. Es gab nichts Dringliches mehr zu erledigen, und der eine oder andere fühlte sich ziemlich matt. Der Regen kehrte zurück, und das stetige Getrommel auf dem Kutschendach verstärkte noch die gedämpfte Stimmung. Auch die Unterhaltung konnte da keine Abhilfe schaffen. Die jüngsten Ereignisse und Mr. Somervilles Erfahrung als Friedensrichter ließen alle zu dem Schluss gelangen, dass die Schmuggler sich auf White Ladies sehr gut ausgekannt hatten. Die Lage des Anwesens nahe dem Meer und günstige Landeplätze in der Umgebung machten es zu einem geeigneten Depot für die Zwischenlagerung von Schiffsladungen vor ihrem Weitertransport ins Landesinnere. Solche Depots waren unentbehrlich für Operationen, die bis nach London reichen konnten. Nach Mr. Finchs Tod hatten die Schmuggler wohl sein Anwesen in Besitz genommen. Da er keine Familie in der Nähe besaß, hatten sie demnach vermutet, das Haus würde einige Zeit leer stehen.
  


  
    »Was Ihren … Zwischenfall anbelangt, so sind Sie da wohl dem Schmugglerring in die Quere gekommen«, vermutete Mr. Somerville. »Die Bande erfuhr von Ihrer Anwesenheit, und da man Sie für eine potenzielle Gefahr hielt, beschloss man, Sie gewissermaßen hinter Schloss und Riegel zu bringen.«
  


  
    »Aber in welcher Hinsicht hätten wir für sie eine Gefahr darstellen können?«, wollte Mary wissen. »Sie scheinen keine Ladung an Land gebracht zu haben, und im Haus haben wir auch nichts vorgefunden. Warum ließen sie uns nicht einfach kommen und wieder gehen?«
  


  
    »Ach, Schmuggler sind sehr misstrauisch«, erwiderte Mr. Somerville. »Und dass auch noch ein Armeeoffizier auftauchte, hat ihnen sicher einen gehörigen Schreck eingejagt. Aber ich will damit nicht Captain Holland die Schuld für die Geschehnisse geben. Sie beide waren Fremde, und das reichte.«
  


  
    »Ja, ich verstehe«, sagte Mary und nickte, »und dass wir nach White Ladies wollten, war kein Geheimnis, vor allem nicht - ach ja, ich habe fast die Sache mit dem Crown vergessen.«
  


  
    »Crown?«, fragte Déprez. »Meinen Sie die Münze?«
  


  
    »Nein, den Gasthof in Woodbridge.« Mary schilderte ihre Begegnung mit dem Wirt und seinen Kumpanen sowie deren heimlichtuerisches Gehabe, als der Name White Ladies fiel. Um wie viel verdächtiger erschien ihr nun doch alles angesichts dessen, was danach geschehen war! Selbstverständlich hatte sie gleich vermutet, etwas stimme nicht. Mittlerweile war sie jedoch fest davon überzeugt, dass der Schmugglerring von dem Gasthof aus operierte.
  


  
    »Wer den Mund hält, wenn Fremde eintreten, ist ja nicht gleich ein Halunke«, wandte Holland ein.
  


  
    »Nein, aber Halunken wissen meist genau, wann sie den Mund halten sollten«, erwiderte Déprez. »Zumindest nach meiner Erfahrung.«
  


  
    »Nach meiner auch«, pflichtete ihm Somerville bei.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie etwas im Schilde führten«, sagte Mary. »Ein Mann namens Tom Scott wusste am meisten, und er stammt aus Lindham. Sie sollten - oh, verzeihen Sie, Mr. Somerville. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, wie Sie Ihre Ermittlungen zu führen haben.«
  


  
    »Keine Sorge, Miss Finch. Sie waren mir eine große Hilfe, und ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Tom Scott, sagten Sie? Den Kerl werde ich mir vorknöpfen.«
  


  
    »Und Sie könnten dabei Mr.Tracey erwähnen«, fügte Mary hastig hinzu. »Wenn die beiden einander kannten, wäre das sicher von Bedeutung.« Sie wandte sich bei ihren Überlegungen insbesondere an Déprez und freute sich, als er nachdenklich nickte.
  


  
    Als Erstes setzte man Mr. Hunnable beim Pfarrhaus ab, der Rest der Gruppe trennte sich vor Lindham Hall. Obgleich die Gentlemen aus Woolthorpe eingeladen waren, mit hereinzukommen, zogen sie es vor, geradewegs weiterzufahren und zu Hause zu dinieren. »Am eigenen Kaminfeuer ist es doch am schönsten, nicht wahr?«, meinte Mr. Somerville, bevor er Mary beiseitezog, um noch ein paar persönliche Worte mit ihr zu wechseln. Sie war froh darüber, denn es gab noch etwas, das auch sie ihn gern unter vier Augen fragen wollte, obgleich sie bezweifelte, dass seine Antwort ungehört bleiben konnte, da er die Angewohnheit hatte, mit außerordentlich tragender Stimme zu sprechen.
  


  
    »Ich frage mich«, begann sie, »was ich Ihrer Meinung nach jetzt tun sollte.«
  


  
    »Tun?«, fragte er stirnrunzelnd nach, »nun, ich weiß nicht genau … Sie sollten sich um die praktischen Belange keine Sorgen machen - den Schlosser und so weiter -, und ich werde mit dem alten Verwalter Ihres Onkels sprechen. Sie werden natürlich entscheiden müssen, ob Sie ihn wieder in Dienst nehmen wollen. Man kann ihn durchaus auch nur bitten, sich ein wenig um das Haus zu kümmern.«
  


  
    Mary überlegte kurz, dass sie überhaupt niemanden wieder in Dienst nehmen konnte, nickte aber dennoch. »Ja, natürlich«, doch dann stellte sie ihre Frage ganz offen. Sollte sie zumindest vorläufig in Lindham bleiben?
  


  
    Der Friedensrichter war in seliger Unwissenheit der Probleme, vor denen sie stünde, je nachdem, wie seine Antwort ausfiel. »Aber sicher«, erwiderte er gut gelaunt. »Das ist doch viel bequemer für alle, nicht? Es sei denn, Sie möchten partout nach St. Ives zurückkehren.«
  


  
    »Nein, aber...« Mary biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, wie rasch sie die erforderlichen Mittel erhalten konnte, um ihren Aufenthalt zu verlängern. Sie könnte an Miss Marchmont und Miss Trent schreiben, ihre besonders guten Freundinnen unter den Lehrerinnen an Mrs. Bunburys Schule, aber beide hatten selbst wohl kaum Geld übrig. »Ich kann doch Mrs. Tipton wirklich nicht länger zur Last fallen«, schloss sie, als ob sie sogleich hören wollte, sie solle genau das tun.
  


  
    Mr. Somerville zeigte sich der Situation gewachsen. »Zur Last fallen?«, fragte er beschwichtigend. »Aber nicht doch! Ich bezweifle, dass Mrs.Tipton Sie gehen lassen würde - oder wenn sie es doch müsste, dann wäre die alte Dame tödlich beleidigt.«
  


  
    Das, so stimmten beide überein, sollte tunlichst vermieden werden, und Mary atmete insgeheim erleichtert auf. Ein Problem war damit gelöst; die übrigen würde sie im Augenblick nicht angehen können. Als Mr. Somerville ihr die Hand tätschelte, lächelte sie etwas unsicher.
  


  
    »Das ist also geregelt. Und es vereinfacht die ganze Sache, wenn wir uns mit der rechtlichen Seite der Angelegenheit - ich meine, mit dem Tod Ihres Onkels - befassen. Egal ob zum Guten oder zum Bösen, nichts kann geschehen, ohne dass ein Advokat seine Nase hineinsteckt - obgleich ich das eigentlich nicht sagen sollte, zumal ich selbst ein Vertreter von Recht und Ordnung bin.«
  


  
    Der Advokat, Mr.Todd, hatte seine Kanzlei in Woodbridge, und Mr. Somerville schlug vor, gleich am nächsten Morgen jemanden mit einer Nachricht zu ihm zu schicken. Die Aussicht darauf veranlasste ihn zu einem gutmütigen Glucksen. »Vielleicht werde ich sogar selbst hingehen. Ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass genau die Person, die er gesucht hat, ihm zuvorgekommen ist!«
  


  
    »Glauben Sie, er hat versucht, mich zu finden?«, fragte Mary.
  


  
    »Bestimmt. Es ist ein großes Anwesen, müssen Sie wissen, und Ihr Onkel hatte vermutlich auch noch weiteres Vermögen. Wenn Sie seine Erbin sind - und davon gehe ich doch aus -, dann werden Sie ein beträchtliches Vermögen erben.«
  


  


  
    9
  


  
    »Nun, Miss Finch, was halten Sie davon?« Es war am darauffolgenden Nachmittag in Lindham, und über den Kirchplatz von St. John the Divine wehte eine frische Brise. Mr. Hunnable hielt seine Hutkrempe fest, als würde er jemanden grüßen, und Marys Mantel bauschte sich entweder auf oder flatterte um sie herum. »Natürlich sieht der Grabstein besser aus, sobald er verwittert ist, und Sie werden sehen, im Frühjahr ist das hier ein ganz friedvolles Fleckchen …« Er schaute ängstlich zu Mary auf.
  


  
    »Ja, da haben Sie sicher recht«, stimmte sie ihm zu und unterdrückte ein Frösteln. Im Augenblick war der Frühling schwer vorstellbar: Die Bäume standen bis auf ein paar vertrocknete Blätter ganz kahl da, und das mit Wasser vollgesogene, geschnittene braune Gras lag überall verstreut in kleinen Hügeln herum. »Um diese Jahreszeit ist alles nicht in bestem Zustand.« Sie betrachtete die schlichte Steintafel:

    
      EDWARD STRONGMAN FINCH

      1738-1795

      DER HERR IST MEIN HIRTE
    

  


  
    »Mochte mein Onkel diesen Psalm besonders gerne?«
  


  
    Mr. Hunnable räusperte sich. »Nicht unbedingt. Das heißt, ich kann dies nicht mit Sicherheit bestätigen … Aber ich glaube, er hätte bestimmt nichts dagegen gehabt. So ein schöner Bibelspruch: Ich hoffe, Sie stimmen mir zu?«
  


  
    Ein erleichtertes Lächeln von Mr. Hunnable war die Belohnung für Marys Bestätigung, dass sie genau das Gleiche ausgewählt hätte. Gerade wollte sie dies noch weiter ausführen, als sie jemanden an der Pforte stehen sah.
  


  
    Mr. Hunnable drehte sich um und machte einen Schritt nach hinten, wobei er geradewegs in eine Pfütze trat. »O nein«, ärgerte er sich. »Hallo, Sie«, rief er und winkte dem Fremden zu. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
  


  
    Der Fremde erwiderte den Gruß und ging auf sie zu. Er war schlicht gekleidet mit ordentlicher, aber abgetragener Kniebundhose und einem Mantel. Aufgrund seines Alters oder der Arbeit im Freien sah er wettergegerbt aus. Sobald er seinen Hut abnahm, zerzauste der Wind sein langes grau meliertes Haar. »Pardon, Reverend. Hicks ist mein Name, Jonathan Hicks. Ich bin auf der Suche nach Woolthorpe Manor, wenn Sie mir den Weg dorthin erklären könnten? In der Kutsche sagte mir jemand, es sei hier ganz in der Nähe.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte ihm Mr. Hunnable und gab ihm genauere Anweisungen. »Aber ich sage Ihnen lieber gleich, der Besitzer von Woolthorpe Manor, Mr. Somerville, ist heute dort nicht anzutreffen. Er weilt nämlich in Ipswich.«
  


  
    Hicks fuhr erschreckt auf. »In Ipswich sagten Sie? Das ist aber ein Pech. Ich komme selbst gerade aus London und habe dabei Ipswich passiert. Vermutlich sind wir aneinander vorbeigefahren.«
  


  
    »Wie schade«, stimmte Mr. Hunnable ihm zu. Er empfand stets großes Mitgefühl für unerfüllte Hoffnungen. »Haben Sie geschäftlich mit Mr. Somerville zu tun?«
  


  
    »Nur indirekt, Sir. Ich habe gehört, er hat einen Gast bei sich wohnen, einen ausländischen Gentleman.«
  


  
    »Meinen Sie Mr. Déprez?«
  


  
    »Ja genau, Sir.« Hicks blickte kurz zu Mary hinüber und dann zum Grabstein. »Bitte entschuldigen Sie die Störung.«
  


  
    Mary empfand es keineswegs als störend, sondern sehr interessant, dass Mr. Déprez einen solch merkwürdigen Besucher bekam, aber sie lächelte nur und sagte: »Ganz und gar nicht.«
  


  
    »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, aber ich mache mich besser wieder auf den Weg. Einen guten Tag wünsche ich Ihnen, Sir, Miss.« Er setzte seinen Hut wieder auf und wandte sich zum Gehen.
  


  
    Aber Mr. Hunnable rief ihm noch hinterher. »Ich vermute, es wird jemand nach Woolthorpe hinausfahren, der Sie mitnehmen könnte. Erkundigen Sie sich doch im Gasthof Sun.«
  


  
    »Aber nein, Sir. Ich möchte niemandem Umstände machen.« Hicks öffnete die Pforte und hob seine abgenutzte Tasche auf, die er dort abgestellt hatte.
  


  
    »Haben Sie wirklich vor, zu Fuß nach Woolthorpe zu gehen?«, insistierte Mr. Hunnable. »Bis dorthin sind es ungefähr acht Meilen, und ich fürchte, bei dem Wetter wird es kein angenehmer Marsch werden.«
  


  
    »Keine Sorge, Sir. Etwas Regen macht mir nichts aus, und ich möchte mir die Beine vertreten nach der Kutschfahrt. Ich bin doch fremd hier, und ich finde, zu Fuß kann man die Gegend am besten erkunden.«
  


  
    Mary sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann drehte sie sich zu Mr. Hunnable um. »Was für eine seltsame Person. Was er wohl mit Mr. Déprez zu schaffen hat?«
  


  
    »Wie belieben? Seltsam? Das glaube ich nicht. Vermutlich ein Geschäftsmann.«
  


  
    »Ja, vielleicht, aber käme ein Geschäftsmann den ganzen Weg von London hierher? Ich hätte ihn eher für einen Beamten gehalten, aber mir schien er … Seine Stimme war nicht ganz … oder sein Tonfall...« Einen Moment lang dachte Mary nach, dann kräuselte sie die Stirn. »Ich kann nicht genau erklären, was ich meine, aber vom Zuhören, und ohne auf seine Kleidung zu achten, könnte ich nicht genau sagen, ob er ein Beamter, Arbeiter oder ein studierter Mann ist. Der Stimme nach zu urteilen, hat er von allen dreien etwas.«
  


  
    »Nun, Fremde kennen alle möglichen merkwürdigen Personen. Wenn Sie mich fragen, sind sie selbst ziemlich merkwürdig.« Eine besonders starke Windbö brachte Mr. Hunnable aus dem Gleichgewicht. »Meine Güte. Hoffentlich wird der Arme nicht weggeweht. Besonders kräftig sah er ja nicht gerade aus. Lassen Sie uns reingehen, Miss Finch, raus aus dem Sturm. Meine Haushälterin hat versprochen, dass es Kuchen gibt, oder vielleicht ziehen Sie ja Hefegebäck vor?«
  


  
    

  


  
    Mr. Déprez dinierte an diesem Abend nur mit Mrs. Somerville, denn ihr Gatte war in Ipswich aufgehalten worden. Später zog er sich dann in seine Kammer zurück, wo er sich noch mit dem erst kurz zuvor eingetroffenen Hicks unterhielt. Es wäre falsch, die beiden Freunde zu nennen. Dafür herrschte eine zu geringe Ähnlichkeit zwischen ihnen. Déprez war jung und erfolgreich, während Hicks vom Leben geschlagen und scheinbar bankrott auf der Insel St. Lucia gestrandet war. Seitdem waren allerdings bereits einige Jahre ins Land gegangen. Dennoch respektierten beide sich aufrichtig und sprachen - zumindest wenn sie unter sich waren - auf Augenhöhe und vorbehaltlos miteinander.
  


  
    Schon als er die Tür öffnete und Hicks in einer scheinbar unbequemen Position im Armsessel sitzen sah, wusste Déprez, wie Hicks zumute war. Leise schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. »Du willst mir sagen, dass aus unseren Plänen nichts wird«, sagte er mit einem Lächeln um die Lippen.
  


  
    »Nein«, murmelte Hicks, »aber es stimmt.«
  


  
    »Wohl wahr, die Lage ist nicht so, wie ich sie mir gewünscht hätte oder wie sie mir noch vor ein paar Tagen zu sein schien«, gestand Déprez ein, »aber ich denke nicht, dass sie aussichtslos ist.«
  


  
    Hicks zuckte mit den Achseln. »Du warst immer schon übertrieben optimistisch.«
  


  
    »Und du übertrieben pessimistisch«, entgegnete Déprez, »was bedeutet, dass wir uns ergänzen. Ist dir kalt?«, fragte er, als Hicks in den glühenden Kohlen stocherte und noch mehr nachlegte. »Ich wollte soeben vorschlagen, ein Fenster zu öffnen.« Déprez knöpfte seine Weste auf und setzte sich auf einen Stuhl, den Hicks entgegenkommenderweise für ihn vom Feuer weggeschoben hatte. »Mrs. Somerville ist eine äußerst fürsorgliche Gastgeberin, aber die schwer verdaulichen Gerichte, die sie zubereiten lässt, sind fatal für ihre Gäste. Wenn ich noch länger auf Woolthorpe Manor bleiben sollte, werde ich unweigerlich einen Schlaganfall erleiden.«
  


  
    Hicks lachte, äußerte sich jedoch nicht zu Déprez’ Diät oder möglichen Konsequenzen seiner Essgewohnheiten. »Ich glaube, das alte Fieber sucht mich wieder heim, neu angefacht durch das nasskalte Wetter in England. Ich hatte schon vergessen, wie mörderisch es sein kann.«
  


  
    »Du hättest eben nicht zu Fuß von Lindham herkommen sollen, das war vollkommen verrückt!«
  


  
    »Das gibt sich wieder«, meinte Hicks und zuckte mit den Achseln, »nach ein oder zwei Tagen vergeht das immer, und zu Fuß konnte ich gut herumschnüffeln.«
  


  
    »In der Tat. Und was ist herausgekommen bei deinem … Herumschnüffeln?«
  


  
    »Nun, der Schmuggelei hat man einen Riegel vorgeschoben. Eine ganze Weile wird es keinerlei Fracht mehr geben. Die Geschichte auf White Ladies hat dem Ganzen ein Ende gesetzt.«
  


  
    »Meiner Ansicht nach waren die Schmuggler schon immer das schwächste Glied in der Kette.Wir können sowieso nichts mehr daran ändern. Weißt du, was da passiert ist?«
  


  
    »Ja, und von Traceys Unfall.Was für ein verdammtes Durcheinander.«
  


  
    Déprez zuckte mit den Schultern. »Eine merkwürdige Verkettung von Ereignissen … und Personen. Miss Mary Finch beispielsweise, die Nichte des verstorbenen Besitzers von White Ladies. Sie …«
  


  
    »Ja, ich habe sie kennengelernt«, bestätigte Hicks. »Zwar nur kurz, aber ich verstehe, warum sie dir gefällt.«
  


  
    »Du bist mir ein schöner Halunke«, sagte Déprez und lachte, »in der Tat gefällt sie mir aus verschiedenen Gründen, unter anderem denke ich dabei auch an die Zukunft unserer Unternehmung. Aber das brauchen wir jetzt nicht zu besprechen. Sie ist zweifelsohne eine charmante junge Dame, und die Nervenstärke, die sie bei der Flucht von White Ladies bewiesen hat, lässt sie die Zuneigung jedes gerecht denkenden Mannes gewinnen. Doch genug davon, erzähl mir von London. Hast du einen Beamten der City Police getroffen?«
  


  
    Hicks nickte. »Ein Kerl namens Hudson. Er hat sein Büro in der Bow Street.«
  


  
    »Und verlief das Treffen zu deiner Zufriedenheit?«
  


  
    »Anfangs nicht. Er dachte sicher, ich führe etwas im Schilde.«
  


  
    »Ah ja?«, sagte Déprez. »Aber das beweist doch nur, was für ein intelligenter und vorsichtiger Mensch er ist. Selbstverständlich muss er eine Geschichte wie unsere für unglaubwürdig halten. Mir ginge es da nicht anders! Aber du hast ihm unsere Beweise gegeben, oder?«
  


  
    »Sicher, und damit habe ich sein Interesse geweckt, aber trotzdem wollte er mehr wissen, beispielsweise wer du bist und warum er mit niemandem darüber sprechen darf, wenn die Gefahr doch so immens ist. Aber keine Sorge«, fügte er hinzu, als Déprez die Stirn krauszog und gerade protestieren wollte, »ich habe ihn in beiderlei Hinsicht zufriedengestellt. Ich habe ihm von deiner Arbeit für die Admiralität im letzten Jahr erzählt und ihn daran erinnert, dass der beste Weg, einen Kriegsspion zu enttarnen, nicht darin besteht, unsere Informationen der Gardekavallerie oder der Artillerie auf dem silbernen Tablett zu servieren. Mr. Hudson war nicht rundum glücklich, als ich ihn verließ, aber doch zufriedengestellt.«
  


  
    »Wir können nicht von ihm erwarten, dass er glücklich ist«, erwiderte Déprez bestimmt, »dafür ist die Angelegenheit zu ernst. Und wenn du sagst, er war zufrieden, meinst du damit, dass er uns helfen wird?«
  


  
    »Ja, gemäß unserer Instruktion. Ich soll ihn über unsere Fortschritte unterrichten.«
  


  
    »Exzellent. Ich gehe davon aus, dass die Staatsmacht zu einem späteren Zeitpunkt eine wichtige Rolle spielen wird, aber wir dürfen es nicht dazu kommen lassen, dass die Polizisten aus der Bow Street, auch wenn sie es nur gut meinen, voreilig einen Fehler begehen. Ein Fall wie dieser erfordert wohlüberlegtes Handeln.«
  


  
    »Hm. Möglicherweise habe ich ihn etwas gereizt, als ich eine Bemerkung in dieser Richtung fallen ließ. Er ist da ein wenig empfindlich, der Mr. Hudson, aber er versprach Unterstützung, falls wir sie benötigen, und dass niemand beim Militär alarmiert wird, bevor wir nicht genau wissen, wo die faulen Früchtchen sitzen.«
  


  
    Déprez nickte. »Gut. Und gut gemacht, Mr. Hudson, trotz Ihrer Empfindlichkeiten.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du offenbar zufrieden bist, aber Hudson ist nur eine Randfigur«, brummte Hicks. »Es ist schön und gut, von Fortschritten zu sprechen, aber auf welchen Fortschritt können wir nun noch hoffen? Und was zum Teufel sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Tun? Wir warten einfach ab, was passiert. Ich habe ein paar Ideen, und wahrscheinlich müssen wir nach London zurückkehren, aber lass uns erst sehen, was passiert. Geduld ist eine Tugend, sagt man. Ist Rede noch in Ipswich? - Gut, dann sag ihm, dass er herkommen und sich irgendwo in der Nähe aufhalten soll, falls wir ihn brauchen. Und sei nicht niedergeschlagen. Schließlich ist das nicht das erste Problem, mit dem wir konfrontiert werden.«
  


  
    »Nein, aber …«, Hicks seufzte. »Könntest du nicht darüber nachdenken, ob wir unser Aktionsfeld verkleinern? Dass wir uns vielleicht nur auf unseren Mann konzentrieren?«
  


  
    »Und die weiterreichenden militärischen Verwicklungen außer Acht lassen? Auf keinen Fall. Nur, wenn es unbedingt sein muss. Meine Devise ist immer: mit jedem Streich so viele Feinde wie möglich zur Strecke bringen. Das ist effizienter.«
  


  
    Und ruhmreicher - und die Wahrscheinlichkeit, dass es schiefgeht, höher, dachte Hicks. Doch er gab sich mit einem Achselzucken zufrieden.
  


  
    Déprez kannte ihn allerdings gut genug und lächelte über die unausgesprochene Zurechtweisung. »Wie sagte Vergil doch gleich?«, murmelte er. »›Das Glück ist auf der Seite der Tapferen‹?«
  


  
    »Ja«, beklagte sich Hicks, »und Terenz sagte es vor ihm. Vergil hat schamlos abgekupfert. Und was sagst du zum Buch der Sprüche: ›Hochmut kommt vor dem Fall‹?«
  


  
    »Da bevorzuge ich Vergil, trotz seines Plagiats«, erwiderte Déprez lachend.
  


  
    

  


  
    Am Abend, als sich alle ins zweite Empfangszimmer zurückgezogen hatten, um nach dem Dinner ihren Tee einzunehmen, wurde in Lindham Hall eine Nachricht überbracht. Der Advokat Mr. Horatio Todd ließ Miss Finch seine Empfehlungen ausrichten und hoffte, ihm würde die Ehre zuteil, in einer dringlichen Angelegenheit mit ihr zu sprechen. Wäre es Miss Finch genehm, anderntags morgens nach Woodbridge zu kommen? Mr. Todd hatte in seinem Büro Geschäftliches zu regeln, andernfalls hätte er ihr selbstverständlich in Lindham seine Aufwartung gemacht. Er nähme an, Miss Finch wolle das Treffen nicht hinauszögern. Deshalb schlug Mr. Todd einen Termin um elf Uhr vor.
  


  
    »Es wäre uns ganz gewiss nicht genehm«, verkündete Mrs. Tipton und setzte ihre Teetasse ab. »Wir haben gerade dann einen weit dringlicheren Termin bei der Schneiderin. Mr. Todd wird sich gedulden müssen, bis wir fertig sind, und seine Annahmen kann er für sich behalten.«
  


  
    Mary und Holland wechselten verstohlene Blicke, Mary musste sich auf die Unterlippe beißen, bevor sie etwas entgegnete. »Ja, Ma’am. Ich glaube, Mr. Todds Diener wartet unten auf eine Antwort. Was soll ich ihm schreiben?«
  


  
    Mrs. Tipton ließ ein deutlich hörbares Schnauben vernehmen und spielte nervös mit einem ihrer Stöcke. Ihre dünnen, blassen Hände, die das blanke Holz umfasst hielten, öffneten und schlossen sich dabei ohne Unterlass. »Anstand und Schicklichkeit verlangen, dass Sie ordentliche Kleidung bekommen, bevor Sie sich in der Öffentlichkeit sehen lassen. Wenigstens ein Trauerkleid. Nicht dass wir meiner Ansicht nach Mr. Todd eine Erklärung oder besondere Aufmerksamkeit schuldig wären. Ein unbeständiger Mann … kein Rückgrat. Sagen Sie ihm …«, beschloss sie, »dass Ihre Angelegenheiten morgen Ihre Anwesenheit in Woodbridge erfordern und dass Sie sich dazu herablassen werden, um vierzehn Uhr zu Mr. Todd zu kommen. ›Mr. Todd schlägt vor.‹ So weit kommt es noch!«
  


  
    Mary setzte sich an den kleinen, mit Intarsien versehenen Schreibtisch in der Ecke des Raums und formulierte geschwind eine gemäßigtere Antwort. Sie freute sich darauf, den Advokaten zu treffen, und mehr noch, wie sie insgeheim zugab, auf den Termin mit der Schneiderin. Bei Mrs. Tiptons Erwähnung war sie freudig überrascht gewesen, obgleich Erwähnung wohl nicht das richtige Wort dafür war. Als Mrs. Tipton verfügt hatte, dass sie Miss Cheadle den Gefallen tun würden, sie als Kundin zu beehren. Aber wie dem auch sei, die Aussicht auf ein neues Kleid - vielleicht sogar aus Seide und maßgeschneidert - zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, und Mary nahm an, dort gäbe es wahrscheinlich auch Handschuhe, Spitzenkragen und sogar einen Damenmantel.
  


  
    Bei dem Gedanken an all diesen extravaganten Schnickschnack fiel Mary wieder die Uhr ihres Vaters ein. Vielleicht könnte sie die nun doch noch reparieren lassen! Das war zweifelsohne eine teure Angelegenheit, denn Mary wollte die Arbeit nur einem erfahrenen Uhrmacher anvertrauen, aber zumindest schien es nun nicht mehr in unerreichbarer Ferne zu liegen. Alle nahmen an, sie würde von ihrem Onkel ein beachtliches Vermögen erben - selbst Mr. Hunnable hatte davon gesprochen -, und dieser Brief hier, von Mr. Todd, bestätigte doch ihre Annahme. EinVermögen. Sie lächelte insgeheim.Wie wankelmütig sie doch war: bereit, Unsummen auszugeben, bevor sie auch nur einen Penny davon in der Hand hielt - und noch vor ein paar Tagen bedrückt vor lauter Angst, mittellos dazustehen! Aber der Advokat drängte doch sicherlich nicht so auf ein Treffen, wenn er lediglich schlechte Neuigkeiten für sie hätte.
  


  
    Diese Sicht der Dinge tröstete sie, während sie ihr Antwortschreiben versiegelte und es dem unten in der Küche wartenden Boten übergab. Als sie ins Empfangszimmer zurückkehrte, umspielte noch ein Lächeln ihre Lippen, doch dann vernahm sie, dass Captain Holland anderntags ebenfalls Pläne hatte: Er wollte Lebewohl sagen. Die Kutsche nach Norwich fuhr um acht Uhr früh von Woodbridge ab.
  


  
    Marys Lächeln gefror. Sie sank auf den Stuhl vis-à-vis von Holland, ohne zu ihm aufzublicken.
  


  
    »Ich glaube, das ist eine ausgezeichnete Verbindung«, bestätigte Mrs. Tipton in einem Tonfall, als glaubte sie, ihre Zuversicht wirke sich automatisch positiv auf die Reise des Adressaten aus.
  


  
    »Ja«, stimmte Mary ihr kleinlaut zu, »Sie … Sie sollten nicht noch mehr Tage Ihrer Beurlaubung vergeuden.«
  


  
    »Ach, Sie sind so etwas wie … im Urlaub«, rief Mrs. Tipton aus. »Ich hatte es so verstanden, dass Ihre Reise auch einen dienstlichen Zweck hat.« Dabei blickte sie Holland scharfsinnig an, als habe man ihr wissentlich Informationen vorenthalten, die sie jedoch trotzdem aufgespürt habe.
  


  
    »Nein, Ma’am«, gestand Holland ein. Nur ungern sprach er über persönliche Dinge, insbesondere mit jemandem wie Mrs. Tipton. Deshalb versuchte er, die Diskussion abzukürzen, indem er ihr gleichgültig antwortete. Er hatte Verwandtschaft in Norfolk und war auf dem Weg dorthin gewesen, als Miss Finch ihm begegnete.
  


  
    Sein Bemühen war nicht von Erfolg gekrönt. Weitere Fragen förderten die interessante Neuigkeit zutage, dass Hollands Onkel Sir William Armitage war, der sich mittlerweile im Ruhestand befand, früher aber im Schatzamt tätig gewesen war, und den man für seine Dienste zum Ritter geschlagen hatte. Die Adresse in Norfolk irritierte Mrs.Tipton ein wenig, da sie ihr eigenes Netz von Bekannten sehr weit auswerfen musste, um entscheiden zu können, ob sie Sir William kannte. Dies wurde noch dadurch erschwert, dass Holland sich nicht an Lady Armitages Mädchennamen erinnern konnte. Nichtsdestotrotz hörte es sich nach einer ehrenwerten Familie an, besonders nachdem sie feststellten, dass der Reverend Henry Armitage, den Mrs.Tipton durch die Schwester ihres verstorbenen Mannes kennengelernt hatte, ebenfalls zur Verwandtschaft gehörte. Sie blickte Holland nun wohlwollender an.
  


  
    Mary schenkte Mrs. Tiptons Verhör bald keine Beachtung mehr. Er ging also fort. Natürlich hatte sie gewusst, dass Captain Holland wieder gehen würde, aber das war nicht das Gleiche, wie es tatsächlich zu erleben. Bei alledem, was geschehen war, hatte sie einfach keine Zeit gehabt, länger darüber nachzudenken und zu einer Entscheidung zu gelangen, wie sie sich dabei fühlte. Und jetzt … nun, jetzt war es einerlei, was sie fühlen mochte, denn er ging ja sowieso. Wahrscheinlich sähe sie ihn nie mehr wieder.
  


  
    Susannah und Charlotte, die Namen der Töchter von Sir William Armitage, fielen, und plötzlich entsann sich Mary an »Meine liebste Susannah«. Einer der verstreut herumliegenden Zettel, die sie vor Kurzem im Korridor von White Ladies aufgelesen hatte, war ein Brief gewesen. Dies hatte sie damals zwar bemerkt, hatte aber nicht genauer hingesehen, sondern nur die Anrede »Meine liebste Susannah« und zum Schluss »Immer der Eure, Bobs« gelesen. Und Captain Holland hatte gesagt, es seien Berechnungen, nichts weiter … Was für eine Art von Berechnungen sollte das sein?
  


  
    Mary stellte sich Susannah und Charlotte vor, wie sie da in Norfolk lebten und ihn Bobs nannten. Immer der Eure, Bobs. Sicher waren sie außerordentlich hübsch und gebildet. Bestimmt besuchte er sie, wann immer es ihm möglich war. Wenn ihn nicht irgendwelche törichten Mädchen mit völlig langweiligen Rätseln und Abenteuern aufhielten. Sie vergaß seinen abgetragenen Mantel und seine derbe Art. Stattdessen stellte sie sich ihn in einem riesigen Anwesen auf dem Lande vor, mit Bediensteten und Kutschen und jedem nur erdenklichen Luxus. Dann wiederum hörte sie sich ihm eifrig vom Mord am Erzbischof von Canterbury erzählen und schloss die Augen. Zweifelsohne war ihr Erbe eine Nichtigkeit im Vergleich zu dem unermesslichen Vermögen von Sir William Armitage …
  


  
    Auf einmal bemerkte sie, dass die Konversation zwischen Holland und Mrs. Tipton verstummt war und beide sie anblickten. »Hm-m?«, fragte sie. »Verzeihung?«
  


  
    »Sie sind so still geworden. Ich dachte schon, Sie wären eingeschlafen«, bemerkte Mrs. Tipton. »Captain Holland hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass man Miss Susannah und Miss Charlotte Armitage zu Hause unterwiesen hat, und ich wollte wissen, ob Sie als Lehrerin eine Meinung zu dieser Praxis haben.«
  


  
    »Oh, nein, ich … habe mir darüber nie Gedanken gemacht«, antwortete Mary und dachte dabei, dass die Bezeichnung »Lehrerin« sich nie zuvor so langweilig angehört hatte. Die »Liebste Susannah« war nie Lehrerin gewesen … und würde sich dazu auch nicht herablassen. Ihr Vater war ja auch Sir William Armitage, unlängst noch im Schatzamt tätig, und sie trug bestimmt an jedem Wochentag ein anderes Kleid.
  


  
    Unwillkürlich fasste sie nun den Stoff ihres eigenen Kleides an. Er fühlte sich grob an und war hässlich. Die Unterhaltung zwischen Holland und Mrs.Tipton kam wieder in Gang, aber Mary machte keine Anstalten, daran teilzunehmen. Wie konnte ein Abend, der so gut begonnen hatte, derart betrüblich enden? Sie bezweifelte sogar schon, dass das Gespräch mit Mr. Todd zu ihrer Zufriedenheit verlaufen würde, war doch allgemein bekannt, dass Rechtsangelegenheiten sich in die Länge ziehen und teuer werden konnten. Und wenn sich herausstellen sollte, dass sie nun doch nichts erben würde, wie sollte das dann alles bezahlt werden?
  


  
    Schließlich ging Mrs.Tipton zu Bett, aber ihr Weggang ließ zwischen den beiden Zurückgebliebenen eine unangenehme Leere entstehen. Mary fühlte sich durch die Freuden, welche Holland ihrer Ansicht nach in Norfolk erwarteten, minderwertig, während Holland aufgrund der vielen Fragen über Norfolk noch verschlossener als sonst war. Um nicht reden zu müssen und die herrschende Stille erträglicher zu machen, streichelte Mary einen der Hunde. Holland bot sich diese Möglichkeit nicht. Nach ein paar Minuten konnte er jedoch mit seinen Gefühlen nicht mehr hinter dem Berg halten. »Mein Gott, diese Frau kann vielleicht reden.«
  


  
    Mary lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, wurde aber von einem aufdringlichen Hundekopf, der sich unter ihre Hand geschoben hatte, gedrängt, mit den Streicheleinheiten fortzufahren. »Ja, sie ist sehr …. direkt.«
  


  
    Holland überlegte, ob er es anders nennen wollte, aber stattdessen fragte er: »Sind Sie sicher, dass es Ihnen nicht zu viel wird, hier bei dieser alten Wichtigtuerin?«
  


  
    Darauf konnte sie nicht anders, als zu antworten, sie sei ganz glücklich, aber er müsse doch allmählich ungeduldig sein, seine Reise fortzusetzen. Den zweiten Punkt bestritt er, sagte aber, er müsse wirklich gehen, selbst wenn er damit nur Mrs. Tipton einen Gefallen tue, die froh sei, wenn sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekäme.
  


  
    »Aber nein, Sie irren sich gewiss. Sie hält sehr viel von Ihnen.«
  


  
    »Oh!«, spottete er, »Sie meinen wohl, sie denkt jetzt, ich wäre vielleicht doch nicht unter einer Brücke zur Welt gekommen?«
  


  
    Diese direkt ausgesprochene Frage durchbrach die Mauer, die Mary aus Höflichkeit aufrechterhalten hatte. Überdies war sie sich bewusst, dass ihre eigenen Vermutungen hinsichtlich seiner Herkunft noch am Vortag nicht die schmeichelhaftesten gewesen waren. »Ich glaube, das ist nur Mrs. Tiptons Art zu sagen, oder zu fragen … was immer ihr in den Sinn kommt«, erklärte sie ihm. »Hoffentlich hat sie Sie nicht gekränkt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, was nur zum Teil eine Lüge war.
  


  
    »Nein, das macht mir nichts aus. Was ich meinte, war, mit ihr, Mr. Somerville, Mr. Hunnable und nun auch noch dem Advokaten, sind Sie gut versorgt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Deshalb sollte ich gehen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Man erwartet mich … in Norfolk.«
  


  
    »Ja.« Mary befürchtete, ihr Gespräch würde bald nur noch aus Nichtigkeiten bestehen, aber sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Nur eins war sicher: Sie wollte nicht, dass er ging. Aber das konnte sie natürlich auf gar keinen Fall sagen. Wo er sich doch offensichtlich nichts sehnlicher wünschte, als zu gehen. Wenn sie doch nur etwas Geistreiches zu sagen wüsste, aber sie war niemand, dem es leichtfiel, Dinge zu sagen, die sich nicht dumm anhörten … Sie streichelte also wieder den Hund und hoffte auf eine Eingebung.
  


  
    Diese kam jedoch nicht, und das Schweigen dauerte an. »Ich muss gehen«, wiederholte Holland schließlich noch einmal, »aber … wenn doch etwas passieren sollte, ich meine, wenn Sie denken, dass …« Er hielt inne und blickte sie an. Sie erwiderte seinen Blick nicht, aber ihr Gesicht war gerötet, und er wusste, dass sie ihm genau zuhörte. Kurzerhand traf er eine Entscheidung. »Ich werde ungefähr zwei Wochen bei meinem Onkel sein. Das Anwesen heißt Storey’s Court und liegt in der Nähe von Aylsham. Danach kehre ich nach Woolwich zurück.«
  


  
    Mary zuckte innerlich zusammen ob der Andeutung, sie könnten möglicherweise miteinander korrespondieren. Ein solches Ansinnen war zugleich schmeichelhaft, aufregend und äußerst ungehörig. Würde sie das wagen? Für einen Augenblick stellte sie sich vor, wie sie »Mein liebster Bobs« schrieb, und spürte, wie ihr Gesicht immer mehr glühte. Aber vielleicht hatte sie ihn auch missverstanden. »Meinten Sie … Ihnen schreiben? Einen Brief?«
  


  
    Er grinste sie an. »Oder eine Bekanntmachung … wenn die Franzosen landen.«
  


  
    »O nein«, protestierte sie und lachte. »Vermutlich hat Mr. Hunnable das alles fest im Griff. Bestimmt hat er mit dem Drucker bereits Abmachungen getroffen.«
  


  
    »Stimmt«, meinte Holland. »›MÄNNER AUS LINDHAM! AN DIE WAFFEN!‹«
  


  
    »›UND DAS HEER DER MIDIANITER LAG UNTEN VOR IHM IM GRUNDE‹«, fügte Mary noch hinzu.
  


  
    Mit einem Mal war der Bann wieder gebrochen, und sie sprachen über Woolwich, Indien, Mrs. Bunburys Schule und dies und das. Captain Holland konnte sehr komisch sein, und Mary fiel auf, dass auch das, was sie zu sagen hatte, hörenswert war.Warum hatte sie sich nur Sorgen gemacht, sie könne nichts Nennenswertes von sich geben? So konnte es die ganze Nacht lang weitergehen. Als Peggy jedoch bereits zum dritten Mal hereingekommen war und sie bedeutungsvoll gefragt hatte, ob sie noch etwas wollten, sah Mary sich gezwungen, Gute Nacht zu sagen, obgleich sie überhaupt nicht müde war. Sie wünschte Holland eine gute Reise. Dann fügte sie noch hinzu: »Und … danke nochmals, für alles, was Sie für mich getan haben. Ich bin Ihnen dafür sehr verbunden.«
  


  
    Holland blieb stehen, bis sie den Raum verlassen hatte. Als er sich wieder gesetzt hatte, sagte er zu dem Hund: »Was hältst du von alledem, äh? Bin ich clever oder nur ein verdammter Idiot?«
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    Mary erwachte sehr früh am nächsten Morgen, stand leise auf und setzte sich auf den Fenstersitz in der Ecke ihrer Kammer. In eine Decke gehüllt konnte sie von hier aus auch im schwachen Licht der Morgendämmerung den Hof gut überblicken und beobachten, wer zwischen dem Haus und den Stallungen hin und her ging. Sie war nicht etwa durch ein Geräusch erwacht; sondern vielmehr durch eine Art sechsten Sinn, dass etwas geschehen würde, und jetzt wartete sie gespannt. Ihre Intuition hatte sie nicht getäuscht, denn schon nach kurzer Zeit ging das Tor zu den Stallungen auf, und eine Gestalt im Wintermantel führte ein Pferd nach draußen. Ein zweiter Mann kam vom Haus her und trug eine lederne Reisetasche. Er schnallte die Tasche am Sattel fest und hielt die Zügel, während der andere seine Handschuhe anzog und das Pferd mit dem Schweif hin und her schlug. Es war ein feuchter, frostiger Morgen, und der Atem stieg als weißer Nebel auf, als ob jemand rauchte. Dann übernahm der erste Mann, der größer war als der andere, die Zügel und schwang sich in den Sattel. Der zweite trat einen Schritt zurück und vergrub die Hände in den Taschen.
  


  
    Wenn er sich etwas aus mir macht, dachte Mary, dann wird er zu meinem Fenster hochschauen - oder zu einem der anderen Fenster, falls er sich nicht sicher ist, welches meines ist. Sieht er nicht hoch, bin ich ihm gleichgültig, und das werde ich ihm gegenüber dann auch sein. Ich werde mir fest vornehmen, nie mehr auch nur einen einzigen Gedanken an ihn zu verschwenden. Unten wechselten derweil Captain Holland und Mr. Cuff ein paar Worte; Letzterer schien den Weg zu erklären. Nun, das ist in Ordnung, gestand sie ihm zu, und sogar sehr vernünftig; schließlich sollte er wissen, in welche Richtung er reiten muss. Dann wurde das Pferd ungeduldig. Es brach seitwärts aus, und der Captain musste es beruhigen; zweifellos war er gar nicht in der Lage, zu den Fenstern hochzuschauen, während sich sein Pferd so wild gebärdete. Mary beugte sich vor und umschlang ihre Knie; sie fror an der Nasenspitze und kuschelte sich so tief in ihre Decke, dass nur noch die Augen herausschauten. Schließlich sollte er sie nicht sehen, sondern sie nur sehen wollen. Er hatte das Gespräch mit Mr. Cuff nun scheinbar beendet und sein Pferd zur Räson gebracht, und jetzt … und jetzt … und jetzt ritt er auf und davon. Er blickte nicht zurück. Mary wartete noch ein paar Minuten, bis sie seine Silhouette nicht mehr erkennen konnte, dann ging sie wieder zurück ins Bett.
  


  
    Ein paar Stunden später machte sich Mary selbst auf den Weg, und zwar nach Woodbridge. Mrs. Tipton begleitete sie. Und dieses Vorhaben war bestens dazu angetan, um wachgerüttelt zu werden. Mrs. Tiptons Kutsche sah nicht so prächtig wie Mr. Somervilles aus und konnte sich anscheinend nur mit Ächzen, Quietschen und anderen geheimnisvollen Geräuschen fortbewegen. Die Sitze waren auch nicht gepolstert, sondern nur mit aufgelegten Kissen ausgestattet, und wann immer der Wagen in eine ausgefahrene Spur geriet, eine Kurve passierte oder Mr. Cuff beim Fahrtempo eine Idee zulegte, befanden sich die Fahrgäste in ernster Gefahr, auf den Boden zu rutschen. Mrs. Tipton hatte sich gegen dieses drohende Unheil durch eine ausgeklügelte Verstrebung ihrer Stöcke gewappnet. Mary dagegen klammerte sich mit der einen Hand an den Rand ihres Sitzes und mit der anderen am ausgefransten Türhaltegurt fest.
  


  
    Solchermaßen wachsam sah Mary den Ereignissen des Tages entgegen. Wie deutlich Sonnenschein doch die Stimmung hob - Sonnenschein und vielversprechende Zukunftsaussichten. Ihren ersten Termin hatten sie bei der Schneiderin, Miss Cheadle, was in Mary sowohl Vorfreude erweckte als auch Besorgnis erregte. Ihre Garderobe war durchweg selbst geschneidert; die schlichten, praktischen Kleider aus nicht sehr hübschen, strapazierfähigen Stoffen wurden regelmäßig ausgebessert und gewendet. Kleidungsstücke ersetzte sie erst, wenn man sie nicht mehr tragen konnte, und nicht etwa nur, weil sie sie nicht mehr mochte. Mary sehnte sich nach einem schönen, modischen, hinreißenden Kleid - vielleicht auch nach mehr als einem -, schreckte indes vor den anfallenden Kosten zurück. Zwar konnte sich Miss Cheadles Maßschneiderei in Woodbridge nicht mit den Ateliers in Bath oder auch nur in Cambridge messen, dennoch sorgte sich Mary, sie könnte in puncto eleganter Kleidung als vollkommen unbedarft dastehen. Wurde von ihr erwartet zu wissen, ob man die Ärmel dieses Jahr lang oder kurz trug oder welche Farben derzeit in London als besonders elegant galten? Und was, wenn sich herausstellte, dass sie einen schlechten Geschmack hatte? Keinen Sinn für Eleganz und Stil? Eine hoffnungslose Vogelscheuche war?
  


  
    Aber im Grunde erwiesen sich ihre Sorgen als vollkommen unbegründet, denn Mrs.Tipton hatte keineswegs die Absicht, ihr mehr als eine Statistenrolle zuzugestehen. Zwar bereitete es Mrs. Tipton zunächst gewisse Schwierigkeiten, überhaupt in Miss Cheadles Schneiderei zu gelangen, denn der Zugang war matschig und der Laden selbst winzig klein, doch als sie endlich in einem bequemen Sessel platziert war, übernahm sie das Regiment.Wie sich herausstellte keineswegs zum Schaden von Mary, denn Mrs. Tipton hatte bezüglich der Garderobe einer jungen Dame zwar recht altmodische, aber klare Vorstellungen, und wie in allen anderen Bereichen äußerte sie auch in puncto Kleider, Blusen, Reifröcke, Strümpfe und Schnupftücher ihre Meinung mit knappen Worten und entschiedenem Ton. Die arme Miss Cheadle geriet völlig durcheinander ob ihrer unermüdlichen Forderungen nach weiteren Stoffballen, Musterknöpfen, Schleifen und diversen Modezeitschriften mit Skizzen zu allen Details, von unterschiedlichen Halsausschnitten bis hin zu Säumen. Die ganze Mühe zahlte sich jedoch aus: Eine üppige Bestellung von Kurzwaren, die nach Lindham Hall geschickt werden sollten, sobald Miss Cheadle und ihre Helferinnen alles fertig gestellt hatten, war das Resultat ihres Besuchs.
  


  
    Mrs. Tipton mochte keine Halbheiten, und dazu war sie noch von dem Wunsch beseelt, Mary angemessen in die bessere Gesellschaft von Woodbridge einzuführen. Leider war der unglückselige Vorfall in White Ladies bereits in aller Munde, und auch Marys Anstellung bei Mrs. Bunbury sprach nicht gerade für sie. Mary konnte es sich einfach nicht erlauben, weiterhin aus dem Rahmen zu fallen. Ein paar Meter Seide, Spitze und Satin konnten sie indes durchaus ein gutes Stück weiterbringen, um sich als eine standesgemäße junge Dame zu präsentieren. »Selbstverständlich ist Sparsamkeit eine äußerst wünschenswerte Tugend«, erklärte Mrs. Tipton. »Man darf sich nie verschulden oder durchblicken lassen, dass man nicht gut wirtschaften kann. Aber es muss vollkommen natürlich wirken; über Pfennigfuchserei zu sprechen ist furchtbar … erniedrigend.« Sie wartete auf Marys zustimmendes Nicken und fügte dann etwas freundlicher hinzu: »Ihr Hut tut es für den Moment, aber wir müssen uns um Schuhwerk kümmern. Ihre Stiefel sind eine Katastrophe.«
  


  
    Mary mochte es nicht, derart inspiziert zu werden, und auf der kurzen Fahrt zum Schuster und von dort zu Mr. Todds Kanzlei fühlte sie sich unbehaglich. Alle Passanten schienen sie anzustarren, und als Mrs. Tipton dann auch noch umständlich und mit tatkräftiger Unterstützung von Mr. Cuff, der eine seltsame Strickmütze mit Ohrenklappen trug, aus dem Wagen stieg, zogen sie weitere neugierige Blick auf sich. Also konnte Mary auch nicht schnell zur Kanzlei des Advokaten hinübereilen, wie sie es sonst getan hätte. Vielmehr packte sie nun aus lauter Verlegenheit Mrs. Tipton am anderen Arm, um sie schneller zum Eingang von Mr.Todds Kanzlei zu bugsieren.
  


  
    Glücklicherweise öffnete ihnen bereits nach dem ersten heftigen Klopfen ein aufmerksamer Bediensteter. Drinnen führte man sie in ein behagliches Wartezimmer, und Mr. Todds Sekretär bot ihnen Tee und eine Auswahl an Gebäck und Sandwiches an. So hatte Mary genügend Zeit, ihre Fassung wiederzugewinnen. Es gelang ihr auch, Mrs. Tipton etwas zu beschwichtigen, die Marys unsanfte Behandlung verärgert hatte. Als der Hausherr erschien, waren beide wieder einigermaßen guter Dinge.
  


  
    Mr. Todd geleitete sie in sein Büro, einen kleinen Raum mit dunkler Holztäfelung, in dem es nach Papier und altem Leder roch, und wies Mary den Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch an. Mary genierte sich inzwischen sehr wegen ihrer schäbigen Stiefel. Daher stellte sie ihre Füße auf die Quersprosse ihres Stuhls, um sie bestmöglich zu verbergen. Mrs. Tipton blieb nichts anderes übrig, als sich auf dem einzigen weiteren Sitzmöbel im Raum niederzulassen, einem Sessel, der zwar größer und bequemer war und näher am Kamin stand, sich aber abseits befand und es ihr nicht ermöglichte, sich direkt am Gespräch zwischen dem Advokaten und Mary zu beteiligen. Wovon sich Mr. Todd bei der Anordnung der Sitzgelegenheiten hatte leiten lassen, war indes schwer zu sagen.
  


  
    Seine bedächtige Art verriet zumindest eine große Umsicht. Mit leiser Stimme und höflichem Ernst stellte er Mary einige Fragen und notierte sich ihre Antworten sorgfältig in einem Notizbuch. Nach jedem erfolgten Eintrag neigte er leicht den kahlen Kopf und hob dann wieder den Blick, um mit seiner Befragung fortzufahren. Im Anschluss an die Begutachtung der beiden typgleichen Taschenuhren und der Lektüre des Briefs, den Mary von ihrem Onkel erhalten hatte, nickte er abermals. Ja, er hatte die Uhr mit der Gravur E.S.F. schon einmal gesehen, und er erkannte Mr. Finchs Handschrift in dem Brief. Allmählich begannen die Informationen in beide Richtungen zu fließen. Mr. Todd hatte keine Kenntnis von Marys Existenz gehabt. Er wusste, dass Mr. Finch einen Bruder hatte, aber als einzige Adresse war ihm die in Oxford bekannt, welche jedoch hoffnungslos veraltet war. Zum Glück hatte sich Mr. Finch daran erinnert, dass Mr. Richard Finch danach in Bath wohnte. Es gab zwar Hinweise auf entferntere Verwandte, von denen aber niemand in der Nähe lebte: eine Familie mit Namen Bagot in Hampshire und eine Cousine mütterlicherseits in Surrey.
  


  
    Mr. Todd hielt inne und überlegte, wie man am besten verfahren sollte. »Selbstverständlich werden einige weitere Prüfungen erforderlich sein - erforderlich, um mir in meiner treuhänderischen Eigenschaft als Mr. Finchs juristischem Beistand Gewissheit zu verschaffen -, aber ich hoffe, diese Prüfungen können in kurzer Zeit und mit wenigen Unannehmlichkeiten erfolgen.« Er räusperte sich. »Angesichts dieser erforderlichen Prüfungen wäre es allerdings nicht korrekt, bereits jetzt die Einzelheiten von Mr. Finchs testamentarischen Verfügungen bekannt zu machen.«
  


  
    »Natürlich wäre das nicht korrekt«, fauchte Mrs.Tipton aus der Tiefe ihres Sessels heraus, und ihr nachhaltiges Bemühen, etwas über diese Einzelheiten zu erfahren, ließ sie noch vehementer sprechen. »Ganz und gar nicht korrekt.«
  


  
    »Dennoch glaube ich, verantworten zu können, Miss Finch die Art dieser Verfügungen in groben Zügen zu erläutern.« Wieder nickte er. »Mr. Finch - oder ich darf wohl so weit gehen zu sagen, Ihr Onkel, Mr. Finch - war ein sehr zurückgezogen lebender Gentleman. Er neigte nicht zu belanglosen Plaudereien und hatte nur wenige engere Freunde oder Bekannte. Er war aber ein sehr wohlhabender Mann, was Grundbesitz und sonstiges Hab und Gut anbelangt. Diese Umstände veranlassten ihn vermutlich zu seiner testamentarischen Verfügung, die auf den ersten Blick vielleicht etwas … wunderlich anmuten mag, aber eigentlich sehr vernünftig ist. Und ich sollte hinzufügen, dass diese Verfügungen Ihren Erbteil nicht wesentlich schmälern dürften.«
  


  
    »Hat er ein Testament hinterlassen?«, fragte Mary.
  


  
    »Ja und nein. Er verfasste ein Testament über seine bewegliche Habe. Dazu gehören verschiedene allgemeine und besondere Vermächtnisse, und er bestimmte Mr. Richard Finch zum Testamentsvollstrecker.«
  


  
    Mary setzte sich abrupt auf. »Meinen Vater - er hat meinen Vater in seinem Testament genannt!«, rief sie aus, und einen Augenblick lang fürchtete Mr. Todd, sie würde sich, von heftigen Gefühlen überwältigt, gleich über den Schreibtisch zu ihm hinüberbeugen. Diese Gefahr bestand jedoch nur kurz, dann sank sie auf ihren Stuhl zurück. Dafür lächelte sie ihn jetzt wie verklärt an. »Oh, Sir«, hauchte sie, »diese Neuigkeit macht mich sehr glücklich.«
  


  
    »Ja, in der Tat«, pflichtete ihr Mr. Todd bei, »das möchte ich meinen, denn da Richard Finch vor dem Erblasser verschieden ist …«
  


  
    »Nein, nein, Sie verstehen mich falsch. Ich denke dabei nicht an mich, sondern an meinen Vater - und meinen Onkel. Es bestand lange Jahre ein Zerwürfnis zwischen den beiden, müssen Sie wissen, und sie haben sich nie wieder versöhnt. Und trotzdem hat es diese Aussöhnung gegeben, wenn auch nur im Geiste meines Onkels, weil er sich gewünscht hat, dass mein Vater ihn beerbt.« Marys Miene hellte sich weiter auf, nun strahlte sie fast. »Und deshalb hat er mir wohl auch geschrieben. Ich habe mir darüber den Kopf zerbrochen, müssen Sie wissen, denn sein Brief war mehrdeutig formuliert. Er muss sich gewünscht haben, sich mit mir auszusöhnen. Sicher werden Sie sagen, dass das den Tod meines Onkels noch schmerzlicher erscheinen lässt, weil wir uns nicht mehr kennenlernen durften, und das sehe ich auch so. Für mich ändert sich aber jetzt, wo ich sicher weiß, dass er sich versöhnen wollte, alles.«
  


  
    Mr. Todd bewahrte seine ernste Miene, und Mary wandte sich an Mrs. Tipton. »Sie verstehen mich doch sicher, Ma’am?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Mrs. Tipton und bedachte den Advokaten mit einem überheblichen Blick. »Und es ist eine völlig angebrachte und für eine Dame angemessene Empfindung.«
  


  
    »Ähm, ja«, pflichtete Mr. Todd ihr bei. »Harmonie in der Familie ist stets wünschenswert.« Er schob die vor ihm liegenden Unterlagen zusammen, legte sie ordentlich hin und arrangierte sie dann wieder wie zuvor. So versuchte er, seinerseits Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. Anschließend fuhr er in demselben ernsten Ton wie vor dieser Unterbrechung fort. »Da Mr. Richard Finch vor dem Erblasser verschieden ist, fällt das Erbe entweder dem Testamentsvollstrecker«, und hier beugte er sich leicht nach vorn, »oder den nächsten Anverwandten zu, wenn das Testament keinen Hinweis darauf enthält, dass der Erblasser einen solchen Anspruch bezüglich des Testamentsvollstreckers vorgesehen hatte.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, Mr. Finch könnte je einen solchen Anspruch intendiert haben«, entgegnete Mrs. Tipton scharf. »So töricht war er nicht.«
  


  
    »Richtig, Ma’am. Das Testament ist in diesem Punkt eindeutig; der Testamentsvollstrecker hat keinen Anspruch. Hinsichtlich seines Grundbesitzes, zu dem das Anwesen White Ladies und verschiedene weitere ertragreiche Höfe und Pachten gehören, hinterließ Mr. Finch keine testamentarische Verfügung. Diese fallen demzufolge nach geltendem Recht seinem gesetzlichen Erben zu.«
  


  
    »Und können Sie den Erben und die nächsten Angehörigen ausfindig machen?«
  


  
    »Ja, Ma’am, ich glaube, das wird gelingen. Obgleich bei der Identifizierung von Erben und Blutsverwandtschaften verschiedene Prüfungen erfolgen müssen, würden sie in diesem Falle dasselbe Ergebnis zeitigen. Vorausgesetzt, Miss Finch kann ihre Identität als einziges ehelich geborenes Kind von Mr. Finchs einzigem Bruder nachweisen, dann ist sie sowohl Erbin als auch engste Verwandte.«
  


  
    »Ah.« Mrs. Tipton nickte. »Gut zu hören.«
  


  
    Mr. Todd stimmte ihr zu, insbesondere da der Nachlass aus Mr. Finchs beweglichem Vermögen und seinem gesamten Grundbesitz wirklich beträchtlich war. Er hielt kurz inne, bevor er diese Worte aussprach, und Mary verspürte ein seltsames Schwindelgefühl, eine bis dahin nie gekannte Empfindung. Sie war reich - oder vielmehr, sie würde reich sein! Sie würde White Ladies besitzen und darüber hinaus weitere ertragreiche Höfe und Pachten! Dieser umfangreiche Nachlass gehörte bald ihr! Sie könnte Bedienstete haben, eine Kutsche und … alles, was sie wollte! Diese Mitteilung war nicht befremdlich, sie kam noch nicht einmal unerwartet - aber bis zu diesem Augenblick hatte sie nie voll und ganz daran geglaubt. Und jetzt war es tatsächlich wahr geworden - oder besser gesagt, es würde wahr werden. Mary merkte, wie sie zitterte, und blickte starr auf ihren Schoß. Sie wagte kaum aufzusehen oder zu sprechen. Nichts durfte diesen vollkommenen Moment stören.
  


  
    »Wie sieht es mit Schulden aus?«, wollte Mrs.Tipton wissen, als im Kamin ein Stück Kohle mit einem Zischen verglühte.
  


  
    »Unerheblich, Ma’am. Wie Sie sicher bereits vermutet haben, Miss Finch, bin ich Mr. Finchs Testamentsvollstrecker, und in dieser Eigenschaft muss ich die Bestimmungen seines Letzten Willens ausführen. Ich würde mich zwar glücklich schätzen, Ihnen in jeder Hinsicht behilflich zu sein, aber ich empfehle Ihnen dringend, sich von anderer Seite einen Rechtsbeistand zu nehmen, da Ihr rechtlicher Status in gewisser Hinsicht vollkommen losgelöst vom Testament ist und andererseits auf einer Unzulänglichkeit des Testaments basiert. Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    Sie nickte. »Ja, Sir. Wenn Sie mich rechtlich beraten, könnte das Ihre eigene Position in Bezug auf meinen Onkel in ein falsches Licht rücken.«
  


  
    »Genau. Mrs.Tipton vertraut, wie ich weiß, ihre rechtlichen und geschäftlichen Angelegenheiten Mr. Brownlowe aus Bury St. Edmunds an …«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »… und ich kann ihn auch als einen äußerst sachkundigen, verlässlichen Kollegen empfehlen. Mr. Brownlowe oder aber jemand mit seiner Kompetenz könnte sowohl die erforderlichen Nachweise für Ihren Status als nächste Angehörige beibringen als auch den Antrag auf einen Erbschein für Sie stellen.«
  


  
    Mary bemühte sich darum, ernst zu blicken, aber immer wieder aufs Neue drängte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie runzelte die Stirn, um jedem Eindruck von Unernst entgegenzuwirken, und sagte, sie würde sich umgehend mit Mr. Brownlowe in Verbindung setzen.
  


  
    »Eine kluge Entscheidung. Sobald ich die Bestätigung von Mr. Brownlowe habe, werden wir … uns zusammensetzen. Diese Art von Angelegenheiten können zwar nie so rasch gelöst werden, wie man es gern hätte, aber ich glaube sagen zu können, dass ich in diesem Fall keine großen Schwierigkeiten voraussehe.«
  


  
    »Danke«, sagte Mary mit ernster Miene und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin … ich kann es kaum glauben.«
  


  
    Schließlich legte auch Mr. Todd sein steifes Auftreten ein wenig ab. »Nun ja, ich glaube, das wird Ihnen mit der Zeit alles etwas vertrauter. Jetzt möchte ich noch sagen …« Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür unterbrach ihn. »Ah«, sagte er und nickte, »das ist sicher Mr. Sparrow vom Bankhaus Collier. Ich hatte ihn gebeten vorbeizuschauen.«
  


  
    Im Gegensatz zu Mr. Todds würdevollem Ernst sah Mr. Sparrow wie jemand aus, der ständig eine witzige Bemerkung auf den Lippen hat. Er war klein und kräftig, und sein Gesicht strahlte Fröhlichkeit und Jovialität aus, was durch seine leicht verrutschte Perücke noch unterstrichen wurde. Während der Sekretär noch einen weiteren Stuhl herbeischaffte, versuchte Mr.Todd seinen Geschäftsfreund mit einer Reihe von Blicken und Gesten auf seine schief sitzende Perücke aufmerksam zu machen. Diese waren jedoch so unspezifisch, dass der Bankier sie falsch deutete, und Mary musste um ein Haar laut auflachen. Mrs. Tipton sah darin einen weiteren Beweis für Mr. Todds mangelnde Seriosität, die sie ihm schon seit Langem unterstellte. Je eher Marys Angelegenheiten sicher in den Händen von Mr. Brownlowe aus Bury ruhten, desto besser.
  


  
    Nachdem man sich einander vorgestellt hatte, setzte sich Mr. Sparrow neben Mary. Dann zog er aus einer großen Ledermappe einen Stapel an Unterlagen heraus, welche er ihr schwungvoll überreichte. Dabei lächelte er sie an und blinzelte ihr hinter seiner Goldrandbrille zu.
  


  
    »Diese Unterlagen sollten Ihnen einen ungefähren Einblick in die Situation geben, Miss Finch. Wie Sie sehen werden, unterhielt Ihr Onkel kein sehr großes Konto bei uns; nur genug für den alltäglichen Bedarf. Ich würde mich glücklich schätzen, für Sie bei Coutts - seiner Londoner Bank - anzufragen, wenn Ihnen das hilft. Oder vielleicht wird Mr. Todd in Ihrem Namen tätig werden?« Er warf einen Blick zu dem genannten Gentleman hinüber und fuhr fort. »Ach, stimmt. Ich sollte den Dingen nicht vorgreifen. Bis zur Klärung der rechtlichen Frage, ob Sie tatsächlich Miss Mary Finch und damit berechtigt sind, das Erbe des verstorbenen Mr. Edward Finch anzutreten, können selbstverständlich weder das Bankhaus Collier noch irgendeine andere seriöse Bank Geld von einem seiner Konten freigeben.«
  


  
    Mary erstarrte und wurde auf einmal von Panik ergriffen. Reich? Wie hatte sie nur glauben können, sie sei reich? Sie besaß keinen Penny, und was hatte Mr. Todd da eben noch über Verzögerungen gesagt? Schließlich war bekannt, dass rechtliche Angelegenheiten sich hinziehen konnten, und vielfach endeten sie nicht so, wie man erwartet hatte. Auf einmal hatte sie wieder die gewaltige Summe ihres Einkaufs bei Miss Cheadle vor Augen. Wie sollte sie diese Rechnung jemals begleichen? Und dann kam da noch das Geld für Mr. Todds Dienste hinzu … und vermutlich auch für Tee und Sandwiches. Sie hatte sich nicht nur in Schulden gestürzt, sie steckte bereits bis zum Halse darin. Man würde ihr auf die Schliche kommen und sie ins Gefängnis werfen, und was würden dann die Leute sagen?
  


  
    »In der Zwischenzeit sollte jedoch Ihre Kreditwürdigkeit beim Bankhaus Collier ausreichend sein, um alle erforderlichen Auslagen zu decken.«
  


  
    »Meine Kreditwürdigkeit?«
  


  
    »Nun, vielleicht sollte ich besser sagen, Mr. Somervilles und Mrs. Tiptons Kreditwürdigkeit.«
  


  
    Kein Ertrinkender hat wohl je eine größere Erleichterung verspürt als Mary in diesem Moment. »Oh, Mrs. Tipton …«, begann Mary mit ihren Dankesworten, aber die besagte Dame brachte sie mit einer majestätischen Handbewegung zum Schweigen und lenkte Marys Aufmerksamkeit wieder auf den Bankier. Mr. Sparrow war zwar ein Tölpel, aber normalerweise brachte er die Dinge zu guter Letzt stets wieder in Ordnung.
  


  
    »Sobald Ihre eigenen Angelegenheiten geregelt sind«, fuhr er fort, »wird das Bankhaus Collier sich geehrt fühlen, Ihnen einen Kredit zu gewähren, und zwar bis zu einem Limit von … ja, dort unten auf der Seite steht es.«
  


  
    »Ach du meine Güte«, staunte Mary und blickte überrascht zu ihm auf. Von der reichen Erbin zur Bettlerin und wieder zurück: All dies geschah so rasch; es war schwer, da noch folgen zu können.
  


  
    Er zwinkerte mit den Augen. »Nun, und was finanzielle Investitionen anbelangt, haben wir auf dem dritten Blatt - diesem hier - dargelegt, was die Bank längerfristig in Aussicht stellt, sollten Sie uns den Auftrag erteilen, für Sie tätig zu werden. Vor allem East India Anleihen werden sicherlich steigen, sobald es vom europäischen Festland gute Nachrichten gibt, aber der Getreidepreis wird angesichts des schrecklichen Wetters hierzulande und der landwirtschaftlichen Pachtzinsen … wohl hoch bleiben.« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Danke.« Mary nickte noch immer wie betäubt, aber sie versuchte, die relevanten Unterlagen zu sichten. Pachtzinsen und Kapitalanlagen … Sicherlich würde sie das alles sehr genau prüfen müssen - die erste verantwortliche Aufgabe ihres neu erlangten Wohlstands. »Das ist alles … sehr hilfreich.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, erwiderte er strahlend, schloss seine Mappe und erhob sich. »Dann werde ich mich empfehlen. Je schneller ein Bankier arbeitet, desto mehr verdient er. Beim Anwalt ist es genau umgekehrt. Ihnen allen noch einen schönen Tag. Sehen Sie sich bei Gelegenheit die Unterlagen einmal genau an, Miss Finch, und wenn wir behilflich sein können, würden wir uns freuen, Sie im Bankhaus Collier begrüßen zu dürfen.« Daraufhin schüttelte er Mary zum zweiten Mal die Hand. »Fink und Spatz: Wo wir doch beide einen Namen aus dem Vogelreich haben, kann ein Mr. Sparrow doch nicht eine Miss Finch abweisen, nicht wahr?«
  


  
    Während Mary an diesem Abend ihren Tee trank und über den Kauf eines erlesenen Porzellanservices nachdachte, erreichte Captain Holland Storey’s Court, einen schmucken Landsitz etwa sechzig Meilen entfernt. Mit seiner Giebelfassade und den Flügelfenstern sah das Gut sehr reizvoll, wenn auch ein wenig altmodisch aus. Aufgrund dieser beiden Eigenschaften und auch der Tatsache, dass er hier aufgewachsen war, war das Anwesen dem derzeitigen Besitzer, Sir William Armitage, lieb und teuer. Als junger Mann hatte er Storey’s Court als Rückzugsort angesichts seines ruhelosen Lebens in London betrachtet, und nun, im Ruhestand, erfreute er sich an den vertrauten, behaglichen Räumen, dem schönen Ausblick auf den See und den umliegenden Park und nicht zuletzt am Park selbst. Er konnte sich ein viel prächtigeres Haus leisten, und Lady Armitage wusste auch von dem einen oder anderen noch reizvolleren Anwesen, das für ihre Bedürfnisse wie geschaffen wäre, aber Sir William ließ sich nicht überreden.
  


  
    Ein starker Charakterzug von Sir William war zweifelsohne seine Entschiedenheit. Zuweilen äußerte sich dies in seinem Gefühl für Recht und Unrecht, zuweilen auch nur in seiner Einschätzung dessen, was möglich war und was nicht. Seine sture Beharrlichkeit hatte sich während seiner langen Laufbahn in der Regierung als wertvoll erwiesen, obgleich die Ergebnisse nicht immer erfreulich oder dergestalt gewesen waren, dass er sich damit rundherum wohl gefühlt hatte. Insbesondere in seinen letzten Berufsjahren verstärkte sich diese Empfindung. Aber, so sinnierte er oftmals, waren Nachgiebigkeit und Empfindsamkeit denn nicht gleichermaßen verhängnisvoll? Was hatten diese Eigenschaften Sophia letzten Endes gebracht, außer einem gebrochenen Herzen und einem frühen Tod?
  


  
    Sophia Armitage war Sir Williams Schwester. Unklugerweise hatte sie einen Mann namens David Holland geheiratet und damit keine gute Partie gemacht. Beide starben in jungen Jahren, und Sir William hatte ihren Sohn auf die Militärakademie nach Woolwich geschickt, da ihm dies als die richtige vorsorgliche Maßnahme für einen energiegeladenen Jungen ohne andere Perspektiven erschien. Bisweilen grübelte Sir William, ob dies eine kluge Entscheidung gewesen war. Eine Karriere bei der Artillerie - was für ein Leben war das? Zugegeben, die Kanoniere waren die Spezialisten in der Armee - die einzigen Offiziere, die man tatsächlich für ihre Aufgaben ausbildete und denen man es verwehrte, sich Ränge über ihren eigentlichen Kompetenzen zu erkaufen -, aber sie hatten auch weit weniger Möglichkeiten, sich auszuzeichnen als die »Amateure« in der Infanterie und der Kavallerie. Wer hatte denn schon einmal von einem Kanonier gehört, der das Kommando während einer Schlacht übernommen oder eine Stellung des Feindes erstürmt hatte? Nein, ihr Erfolg bestand eher darin, sich töten zu lassen, aber sie vollbrachten nur selten die Heldentaten, die in der Öffentlichkeit oder, noch wichtiger, bei der Regierung Anklang fanden.
  


  
    Und was war das Ergebnis? Sehr wenige wurden zum Ritter geschlagen, und die Zahl der Peers war noch geringer. Und wie viele Gentlemen der Artillerie - von denen nicht einmal alle Gentlemen waren - saßen gar als Parlamentsmitglieder im Unterhaus? Man brauchte kein Politiker zu sein, um zu erkennen, dass militärische Auszeichnungen einer Karriere förderlich waren, und ein Ehrentitel ließ seinen Träger in ganz unterschiedlicher Hinsicht so viel … geeigneter erscheinen. Man tat natürlich, was man konnte, machte seinen Einfluss geltend. Da war zum Beispiel Roberts Ernennung in den Regimentsstab. Eine ziemlich gute Stellung für jemanden, der jede Menge über Artillerie und Festungsbauten wusste und dem es nichts ausmachte, sich ins Jenseits befördern zu lassen, wenn etwas schiefging. Für so etwas brauchte man Mut und starke Nerven. Sir William versank ins Grübeln über Nerven, ihre Stärke und Langlebigkeit. Anscheinend wurden sie mit zunehmendem Alter schwächer, denn in jungen Jahren hatte er selbst eine gesunde Portion davon besessen, jetzt hingegen …
  


  
    Sir William nippte an seinem Portwein und kam zu dem Schluss, dass es ihm nicht guttat, nach dem Dinner allein herumzusitzen. Wenn man mit Gästen plauderte, sah das anders aus, aber ganz allein neigte er zum Grübeln. Das war nicht gut für die Verdauung. Und dieses Herumgrübeln war eigentlich vollkommen müßig. Robert schien ganz zufrieden zu sein, und die Artillerie war zumindest keine kostspielige Angelegenheit. Nicht auszudenken, was ein Offizierspatent in einem der begehrteren Regimenter gekostet hätte - und damit wäre es ja nicht getan gewesen, bei Weitem nicht! Degen, Offiziersgerte und Polierpaste kosteten allesamt einen Haufen Geld. Gott sei Dank war Robert keiner von dieser Sorte … Er sah einigermaßen glücklich aus oder zumindest zufrieden. Nein, er beklagte sich nie - nicht, dass er Grund dazu gehabt hätte. Es gab eine Menge junger Burschen, die es schlechter getroffen hatten als er. Und dennoch, mütterlicherseits war er ein Armitage, obgleich man das jetzt kaum noch für möglich gehalten hätte, so wie sich alles entwickelt hatte.
  


  
    Sir Williams Gedanken kreisten noch um dieses unangenehme Thema, als Jeffries, der Butler, neben ihm auftauchte. »Hm?«, murmelte Sir William und sah blinzelnd ins Kerzenlicht. »Miss Charlotte fühlt sich wohl allein gelassen, wie? Richten Sie ihr aus, dass ich gleich komme.«
  


  
    »Verzeihung, Sir«, entgegnete Jeffries und verbeugte sich steif. »Master Robert, also Captain Holland ist eingetroffen.«
  


  
    »Wirklich?«, rief Sir William aus, und seine düstere Miene hellte sich augenblicklich auf. »Schicken Sie ihn sofort rein. Und bringen Sie noch ein paar Kerzen. Hier kommt man sich ja vor wie in einer verdammten Gruft!«
  


  
    »Sehr wohl, Sir.« Mit sicherer Hand, die er unter Sir Williams Ellbogen schob und die nur geduldet wurde, weil Jeffries schon lange Jahre in seinen Diensten stand, half er ihm auf.
  


  
    »Da bist du ja, Bobs«, rief Sir William aus, als Holland ins Zimmer trat und um einiges entspannter aussah als in den vergangenen Tagen. »Wie geht es dir? Schön, dich wieder zu Hause zu haben.«
  


  
    »Danke, Sir. Ich bin immer wieder gerne hier.«
  


  
    Storey’s Court war in der Tat Hollands Zuhause, sofern er überhaupt eines hatte. Dennoch gab es, abgesehen von der herzlichen Begrüßung, wenig, das auf Familienbande zwischen ihm und Sir William hindeutete. Die Armitages waren meist klein und blond, während die Hollands, wenn Robert nicht völlig aus der Art schlug, dunkelhaarig und von größerer Statur waren. Als junger Mann hatte Sir William sich einer gewissen Drahtigkeit erfreut, aber mittlerweile konnte man seine Gestalt fast als zierlich beschreiben, und in Gesellschaft seines jüngeren Neffen sah er noch gebrechlicher aus.
  


  
    Holland hingegen meinte, Sir William sei offensichtlich bei guter Gesundheit. »Und ich hoffe, der Rest der Familie ist ebenfalls wohlauf?«
  


  
    »Oh, uns geht es wie immer. Anne und die Mädchen sehen aus wie das blühende Leben, und mich plagt ein wenig das Alter. Aber du, mein Junge«, fügte Sir William hinzu, nachdem sie sich gesetzt hatten, »du siehst ganz schön mitgenommen aus.«
  


  
    Holland erwiderte, es sei nichts weiter, nur ein kleines Abenteuer, und Sir William drängte nicht auf eine weitere Erklärung. Es interessierte ihn jedoch, von Hollands Abstecher nach Lindham zu erfahren. »Was hat dich denn dorthin verschlagen - oder ist meine Frage indiskret?« Er wies Jeffries an herauszufinden, ob vom Abendessen noch etwas übrig sei.
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte Holland. »Ich wurde in Suffolk nur länger als erwartet aufgehalten. Jeffries sagte mir, Lady Armitage sei verreist. Ist sie nach London gefahren?«
  


  
    Sir William wirkte leicht verlegen, als er erklärte, seine Frau und die älteste Tochter seien zu Besuch bei ihren Nachbarn, den Moltons. »Du erinnerst dich sicher an den alten Tom Molton. Nur ein kurzer Besuch, nehme ich an … Ah, da kommt das Essen schon«, fügte er erleichtert hinzu, als der Butler in Windeseile mit einem großen Tablett zurückkehrte.
  


  
    »Ich bin doch allein gekommen, Jeffries«, sagte Holland, als dieser ihm eine große Auswahl an Gerichten hinstellte. »Das ist ja genug, um eine ganze Kompanie zu verpflegen.«
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte Jeffries und hob einen Deckel nach dem anderen schwungvoll hoch. »Und Sir«, fuhr er an Sir William gerichtet fort, »Miss Charlotte lässt höflich anfragen …«
  


  
    »Das ist absolut skandalös«, rief besagte junge Dame empört dazwischen, schob sich ungestüm an Jeffries vorbei und schlang ihre Arme um Holland, noch bevor dieser aufstehen und sie begrüßen konnte. »Papa«, schalt sie, »wie kannst du Bobs hier einfach in Beschlag nehmen, wo du doch wusstest, dass ich es gar nicht erwarten konnte, ihn endlich wiederzusehen.«
  


  
    »Unsinn«, erwiderte Sir William zärtlich, »und würge ihn nicht so wild. Das tut dem Stuhl nicht gut, und dem Hals deines Cousins erst recht nicht.«
  


  
    »Tut mir leid, Sir«, erklärte Jeffries. »Miss Charlotte hat mich abgefangen.«
  


  
    »Ja, ja, und sie hat die Neuigkeit aus Ihnen herausgekitzelt. Nur gut, dass in diesem Haus keiner auf Geheimhaltung verpflichtet ist.«
  


  
    »Warum soll es denn vor mir geheim gehalten werden, wenn Bobs nach Hause kommt?«, protestierte Charlotte.
  


  
    »Das ist kein Geheimnis, es geht mir ums Prinzip«, erwiderte Sir William in keineswegs scharfem Ton. »Nun setz dich hin und lümmel nicht in dieser absurden Weise auf dem Stuhl herum. Willst du, dass Robert dich für eine Amazone oder ein Flittchen hält, das nicht weiß, wie man sich anständig benimmt?«
  


  
    Charlotte setzte sich mit trotziger Miene. Sie sah eher hübsch als schön aus und würde wohl auch eher zu einer hübschen als einer schönen Frau heranwachsen. Ihre sandfarbenen Locken waren ein wenig zu dunkel, um dem gängigen Schönheitsideal zu entsprechen, und auf dem Nasenrücken hatte sie jede Menge Sommersprossen, die ihre Mutter mit Zitronensaft zu bekämpfen versuchte. Darüber hinaus war sie lustig, eigenwillig und ausgesprochen anhänglich gegenüber denen, die sie liebte. Als Holland ihr tröstend die Hand drückte, hellte sich ihre Miene wieder auf, und sie gab sie nicht mehr frei, obgleich das bedeutete, dass er mit der Linken essen musste.
  


  
    »Da hast du ja eine ordentliche Portion auf dem Teller, Bobs«, spöttelte sie. »Willst du das alles essen?«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Es zeugt von schlechten Manieren, wenn man nicht aufisst, was einem vorgesetzt wird.«
  


  
    »Du wirst bestimmt dick und fett, wenn du das alles isst.Wie Mr. Fortescue - unser Vikar. Wenn er isst, schnappt er immer nach Luft«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Besteht bei mir die Gefahr, dass ich nach Luft schnappe, Kräbbchen?«, fragte Holland.
  


  
    »Nun, im Augenblick vielleicht noch nicht.«
  


  
    Holland brach in schallendes Gelächter aus: »Von wegen noch nicht!«
  


  
    »Also wirklich, Charlotte«, schalt Sir William. »Ich muss mich doch sehr über dich wundern.«
  


  
    Sie inspizierte Hollands hageres Profil. »Du bist nicht wie Mr. Grantley Molton. Er ist jünger als du und hat schon Hängebacken.«
  


  
    »Deiner Meinung nach sollte ich mich nach diesem üppigen Mahl wohl körperlich ertüchtigen«, erwiderte Holland. »Nun, wie wär’s, wenn wir morgen früh zusammen ausreiten?«
  


  
    »O ja«, rief Charlotte begeistert, und ihre Augen strahlten. »Ich habe so viel auf Clemmie geübt und … Oh, du hast Clemmie ja noch gar nicht gesehen! Papa hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt, und er ist einfach wunderbar.«
  


  
    Sir William schüttelte den Kopf. »Da siehst du, was ich meine, Robert: eine Amazone. Sie hat mich so um das Tier angebettelt, dass ich erst wieder in Frieden mit ihr unter einem Dach leben konnte, nachdem ich es gekauft hatte. Ich muss dir ja nicht sagen, dass wir dieses Gebettel nie wegen Büchern oder Musiknoten oder Handarbeiten zu hören bekommen, oder wegen Dingen, die für eine junge Dame wünschenswert wären. Vermutlich wird sie mir nun keine Ruhe lassen, bis ich sie auf die Jagd mitnehme.«
  


  
    »Sind Sie diese Saison schon viel auf der Jagd gewesen?«
  


  
    »Eigentlich nicht, wegen diesem verflixten Regen. Und Tom Molton ist vor Weihnachten immer ganz erpicht darauf, eine Hetzjagd auf Karnickel zu veranstalten. Nicht dass ich etwas gegen die guten alten Bräuche hätte, weit gefehlt. Sein Neffe hat eine dieser Jagdattrappen für den Vorreiter, und ich vermute, man erwartet von uns allen, ihm hinterherzujagen. Das ist jetzt groß in Mode, die Jagdkunst einem verrückten Geschwindigkeitsrausch zu opfern. Weiß Gott, wo das noch hinführt.«
  


  
    »Oh, aber Papa, es braucht doch eine Menge Können beim Querfeldeinreiten«, wandte Charlotte ein. Sie vollführte einen eleganten Trab auf ihrem Stuhl und blickte dann gebannt über ihre Hände hinweg, als sehe sie vor sich gerade ein Hindernis. »Und es muss so viel aufregender sein, über einen Zaun zu springen, als herumzustehen und darauf zu warten, bis die Hunde die Fährte aufnehmen und einer der Stallburschen das Gatter öffnet.«
  


  
    »Du kleiner Frechdachs hast doch keine Ahnung davon«, bekräftigte Sir William mit finsterem Blick. »Jeder, der Sprünge mit Anlauf befürwortet, ist verrückt. Springer bringen nicht nur Leib und Leben in Gefahr, sie sind auch ein verflixtes Ärgernis für die Bauern, wenn die Jäger über ihre Felder hinweggaloppieren und ihre Zäune niederreißen. Aber heutzutage will ja keiner mehr die Verantwortung für solche Dinge übernehmen - für die Kosten.«
  


  
    Diese Klage war keineswegs an Holland gerichtet, wenngleich er es dennoch so empfand. »Ich hätte sagen sollen, Sir«, erklärte er, »dass ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mit einem der Pferde ausreite?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht, mein lieber Junge«, sagte sein Onkel, der sogleich wieder guter Dinge war. »Denk nicht weiter darüber nach. Vermutlich können sie alle etwas Bewegung vertragen.«
  


  
    Charlotte wollte wissen, wo denn der Kanonier Drake war, und es enttäuschte sie zu hören, dass Holland ihn in Woolwich zurückgelassen hatte. Drake war sein Offiziersbursche, und manchmal begleitete er Holland, wenn dieser in Regimentsangelegenheiten unterwegs war. Bei seinem letzten Besuch in Storey’s Court hatte sich Drake einen Platz in Charlottes Herz erobert, weil er mit Jeffries über die Verwendung von Stiefelbürsten in Streit geraten war. Er hatte sich nicht nur in deftigem Soldatenjargon über Jeffries’ tyrannisches Regiment lustig gemacht, sondern anschließend auch noch eine bewundernswert treffende Imitation seines besiegten Rivalen dargeboten.
  


  
    »Und wie hast du von all dem gehört?«, wollte Sir William wissen. »Ich wünschte, du würdest dieses … ungebührliche Interesse an der Dienerschaft im Zaum halten. Du warst sicher wieder bei Mrs. Tompkins.«
  


  
    »Nein«, protestierte Charlotte, »ich war überhaupt nicht unten. Jane und Elsie haben mir davon erzählt, und als ich Drake gesehen habe, bat ich ihn, es mir noch einmal vorzumachen, und das hat er getan. Und es war wirklich sehr lustig - er war wirklich genau wie Jeffries.«
  


  
    »Das kann er in der Tat ganz gut«, räumte Holland ein.
  


  
    »Ach, meinetwegen«, murrte Sir William stirnrunzelnd. »Aber du sollst nicht so eine Klatschbase sein … Und erzähl um Himmels willen deiner Mutter nichts davon.«
  


  
    Als Holland einen Teil der ihm servierten Speisen vertilgt hatte, zogen sie sich in den Salon zurück. Hier spürte man die Abwesenheit von Lady Armitage am deutlichsten, denn mittlerweile befand sich alles in einem behaglichen Zustand der Unordnung, den die Hausherrin nie geduldet hätte. Sessel waren vor den großen marmornen Kamin gerückt worden, um mehr Geselligkeit zu ermöglichen, und Charlottes aufgeklappter Malkasten mitsamt Inhalt lag verstreut auf einem mit Intarsien geschmückten Beistelltisch. Auch Sir William hatte seinen Teil zur Unordnung beigetragen, denn die Zeitung lag aufgeschlagen über dem Klavierhocker, und die beiden Haushunde, Maisie und Budge, lagen ohne jedes Schuldgefühl auf einem der Sofas.
  


  
    Jeffries stellte das Teegeschirr mitten zwischen die Resultate von Charlottes künstlerischen Bemühungen, und sie schenkte allen mit leidlicher Eleganz ein. Sie wartete noch, bis Jeffries gegangen war, dann streifte sie ihre Schuhe ab und machte es sich auf der Sitzbank neben Ihrem Cousin bequem. Erst aus diesem Blickwinkel bemerkte sie seine Schnittwunden und blauen Flecke.
  


  
    »Bist du in einen Streit geraten, Bobs?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.« Er sah sie lächelnd an. Beide wussten, je weniger er zur Antwort gab, desto mehr würde sie fragen, und keiner von ihnen hatte etwas gegen das Spiel einzuwenden.
  


  
    »Tut es weh?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es sieht aber so aus.«
  


  
    »Es tut aber nicht weh.«
  


  
    »Wann wirst du aufbrechen und gegen die Franzosen kämpfen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil man mir noch nichts gesagt hat.«
  


  
    »Nun, warum fragst du dann nicht nach?«
  


  
    »Ich soll jemanden fragen? Wen denn?«
  


  
    »Ich weiß nicht … irgendeinen General. Und außerdem heißt es jemanden. Ich soll jemanden fragen. Das weiß ich, weil ich es erst letzte Woche falsch gemacht habe, und Maman ließ es mich fünfzigmal aufschreiben, was ich ziemlich ungerecht fand.«
  


  
    Er gab lachend nach. »Das hat dir bestimmt nicht geschadet. Und wenn ich einen der Generäle fragen würde, dann bekäme ich nur zur Antwort, dass er zu wenige Soldaten hat und ja nicht einfach irgendjemanden in den Kampf schicken kann, denn wir ziehen gerade Truppen aus Bremen ab. Weißt du, wo Bremen liegt, Kräbbchen?«
  


  
    Charlotte dachte angestrengt nach. »In Irland?«
  


  
    »Irland? Zur Strafe für deine saumäßigen Geografiekenntnisse solltest du hundert Zeilen schreiben.«
  


  
    »Nun, ich finde den Unterricht sowieso langweilig«, schmollte Charlotte, »und Geografiestunden sind am schlimmsten.«
  


  
    »Das klingt nicht gerade so, als ob du in irgendeinem Fach genügend lernst, um es langweilig zu finden«, erwiderte Holland lachend, »und in Geografie solltest du wirklich zuhören. Es ist viel nützlicher als der Unterschied zwischen jemand und jemanden. Aber wenn es dich interessiert, Bremen ist eine freie Stadt nicht weit von Hannover, in der unser König herrscht, wenn er einmal genug von England haben sollte. Aber da du ein besonders kämpferisches Kräbbchen bist, kann ich dir sagen, über kurz oder lang wird es wohl zu Kämpfen auf den Westindischen Inseln kommen, das hingegen ist eine verd … eine verflixt ungesunde Gegend.«
  


  
    »Ich bin nicht kämpferisch, und warum sind die Westindischen Inseln ungesund?«
  


  
    »Weil dort überall Fieber herrscht und es schrecklich heiß ist. Manch einer, der dorthin kommt, stirbt auf der Stelle, und die meisten halten es nicht viel länger als ein Jahr aus. Du siehst also, wenn du keine Ahnung von Geografie hast, dann würdest du wohlmöglich in Wollsocken dorthin fahren, und weißt du, was dann passieren würde?«
  


  
    Er hatte eine ernste Miene aufgesetzt, und sie lachte amüsiert auf. »Nein.«
  


  
    »Dann gäbe es danach keine Lottie mehr. Du würdest einen Herzschlag oder die Schwitzkrankheit bekommen, und damit wäre dein Ende besiegelt; einfach so, dann wärst du mausetot.« Er schnippte mit den Fingern unter ihrer Nase. »Für eine Beförderung kann es jedoch ganz nützlich sein, an einem solchen Ort Dienst zu tun.Wenn du Glück hast, dann fallen deine Vorgesetzten einer nach dem anderen von der Stange, und du kannst dich selber draufsetzen, bis du …«
  


  
    »… irgend so ein General bist.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Sir William konnte diesem Wortgeplänkel nur schwer folgen, aber die Vorstellung, jemand würde befördert, nur weil er gesund blieb, fand er abscheulich. Deshalb unterbrach er die beiden. »Dann glaubst du also, der Vertrag mit den Russen wird keinen großen Einfluss auf unsere militärische Aufstellung haben?«
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte Holland, nun wieder ganz ernst. »Sie werden uns keine Truppen stellen, höchstens einige Schiffe vielleicht. Manchmal erhält man die Gelegenheit, auf unseren Mörserschiffen Dienst zu tun und die Kanonen zu bedienen. Ich kenne jemanden auf einem solchen Schiff.«
  


  
    »Das hört sich furchtbar gefährlich an«, meinte Sir William. »Und wie gefällt ihm sein Dienst?«
  


  
    »Nun, Sir, höflich ausgedrückt sagt er, dass es auf dem Schiff meist sehr beengt und nass ist, und es mit den Matrosen ein ständiges Gerangel um Disziplin und Autorität gibt.«
  


  
    »Du klingst nicht sehr angetan davon. Und wie steht es mit deinem eigenen Posten, hm? Der hält dich sicher ganz schön auf Trab?«
  


  
    »Hm«, erwiderte Holland und nickte. »Und es wird alles sicher noch spannender, wenn der Krieg wieder ausbricht.«
  


  
    »Spannender?«
  


  
    »Lebhafter.«
  


  
    Sir William runzelte ungeduldig die Stirn. »Wohl eher tödlicher. Der Krieg ist doch kein Spiel. Ihr jungen Männer macht gern Witze über diese Dinge, und ich glaube, dieser Krieg wird sogar noch weniger … vergnüglich als die davor. Die Franzosen kämpfen nicht um Land oder Macht - obgleich es darum vermutlich früher oder später doch gehen wird -, sondern um eine Ideologie, und Ideologien machen die Menschen unerbittlich, wenn man der Geschichte Glauben schenken darf.«
  


  
    Als das Wort »Geschichte« fiel, sank ihm sein Herz, und Holland dachte, das habe ich nun davon, dass ich mich als Lotties Schulmeister aufspiele.
  


  
    Sein bedächtiges Nicken reichte Sir William als Antwort völlig aus, und so fuhr er fort: »Man denke nur an unsere eigene Erfahrung mit dem Republikanismus im letzten Jahrhundert. Die Menschen schreckten vor nichts zurück, um ihre sonderbare, verrückte Regierungsform einzuführen und jene, die anderer Meinung waren, zu vernichten. Die Armee in den Händen von Unruhestiftern und diesem Tyrannen Cromwell …«
  


  
    Während Sir William den Faden weiterspann und das »Rumpfparlament« und die »Selbstenthebungsverordnung« erklärte - das war bei Gott das letzte Mal gewesen, dass Parlamentsmitglieder sich selbst etwas versagten -, befand sich Captain Holland bei der Erwähnung Cromwells wieder auf sichererem Terrain. Cromwell war selbstverständlich ein sehr kluger Feldherr gewesen, wie seine Siege bei Marston Moor und Naseby bezeugten. Oder zumindest klüger als seine Gegner, denn die royalistischen Offiziere erwiesen sich als ziemlich begriffsstutzig. Und während sich Sir William in einer weitschweifigen Bemerkung über die Verfassungsänderung, die »Humble Petition and Advice«, erging, überlegte er, Klugheit und Glück, das sind die Dinge, die zählen - und die Menschen richtig einzuschätzen, denen man gegenübersteht.
  


  
    Charlotte seufzte; sie interessierte sich keinen Deut für Republikaner, weder lebende noch tote. »Wenn der Krieg doch nur schon vorbei wäre, dann könntest du für immer hierbleiben.«
  


  
    »Oh, du hättest es bestimmt nicht gern, wenn ich die ganze Zeit hier untätig herumsäße«, erwiderte Holland lachend und zog an einer ihrer Locken.
  


  
    Daraufhin gab sie ihm einen spielerischen Schubs. »Du amüsierst dich vielleicht darüber, aber ich meine es vollkommen ernst. Letztes Mal, als du fortgegangen bist, habe ich tagelang geweint.«
  


  
    »Wirklich, Kräbbchen? Wie lieb von dir, aber ich würde es mir nicht zur festen Gewohnheit machen.«
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    Captain Holland stand für gewöhnlich früh auf, aber selbst seine militärische Disziplin war nichts gegen Charlottes Euphorie angesichts des versprochenen morgendlichen Ausritts. Und als er zu einer ihrer Ansicht nach angemessenen Uhrzeit immer noch nicht erschienen war, machte sie sich auf den Weg zu seiner Schlafkammer. Nachdem sie gehört hatte, wie ihr Cousin drinnen mit Tibbs sprach, dem Diener, den man anstelle des Kanoniers Drake gebeten hatte, Dienst zu tun, öffnete sie die Tür und trat ohne jegliche Scheu ins Zimmer. Tibbs wandte missbilligend den Blick ab, während Holland, der gerade bei der Rasur war, sie in seinem Spiegel sah und begrüßte.
  


  
    »Morgen, Lottie. Gerade habe ich Tibbs gefragt, wie das Wetter heute wohl ist, aber das kannst du mir ja sicher auch sagen.«
  


  
    »Guten Morgen, Bobs. Heute ist ein ganz herrlicher Tag, um auszureiten, falls du das nicht schon vergessen hast. Guten Morgen, Tibbs.«
  


  
    »Guten Morgen, Miss.«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht«, entgegnete Holland, der sich offensichtlich auf sein mit Schaum bedecktes Kinn konzentrieren musste, »ich habe die Pferde auf Punkt halb bestellt. Du kannst mich also nicht damit aufziehen, ich sei zu spät dran. Außerdem solltest du hier nicht einfach so hereinschneien«, fügte er noch hinzu und säuberte seine Klinge in der Wasserschüssel.
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Na, ich hätte mich verletzen können. Am Hals. Eine ziemliche Schweinerei gäbe das, und du müsstest alles wieder sauber machen. Ich bezweifle, dass Tibbs dir dabei behilflich wäre, was Tibbs?«
  


  
    »Wie belieben, Sir?«
  


  
    »Nun, wenn du aber auch so lange brauchst.« Charlotte ließ sich auf die Truhe am Fußende des Betts plumpsen und blickte sich prüfend in der Kammer um. Sie war kleiner als ihre eigene, und die Wandbekleidung sah schmuddelig und ausgeblichen aus. Dem Teppich machte es sicher nichts aus, wenn noch Blutflecken hinzukämen, das war jedoch kein wirklicher Vorteil. »Das ist aber kein schönes Zimmer«, verkündete sie.
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein, es ist schauderhaft. Ich verstehe nicht, warum Maman es voriges Jahr nicht hat herrichten lassen wie die Zimmer von mir und Susannah. Ich wollte marineblaue Wandbehänge, aber Maman hat es nicht erlaubt.«
  


  
    »Nun«, sagte Holland, »vielleicht dachte sie, ich bin sowieso nicht häufig genug hier, um die Veränderung zu bemerken. Männer interessieren sich nicht so sehr für diese Dinge, weißt du.« Wieder säuberte er seine Klinge. »Aber ich habe durchaus bemerkt, dass du sehr hübsch aussiehst.«
  


  
    Charlotte trug eine dunkelgrüne Reitgarnitur mit aufgestülpter Hutkrempe aus schwarzem Biberfell. »Ja, die sieht wirklich gut aus«, stimmte sie ihm lachend zu. Sie setzte sich aufrecht hin und breitete ihre Arme aus, damit er sie besser betrachten konnte. »Ich trage sie zum ersten Mal, abgesehen von der Anprobe. Die Jacke ist eine Kopie der Gardegrenadieruniform. Du kennst sie doch. Sieht sie wirklich genauso aus?«
  


  
    »Hm-m. Abgesehen von der Farbe.«
  


  
    »Ja, aber ich konnte ja schlecht einen roten Uniformrock nehmen. Das wäre … outré. Das ist Französisch und heißt, etwas ist extravagant. Nichts Angenehmes. Aber du glaubst gar nicht, wie schwierig es war, meine Haare unter diesem Hut richtig unterzubringen. Sieht es einigermaßen aus?«
  


  
    »Perfekt. Dieses Reitkostüm … war doch sicherlich ein Geburtstagsgeschenk, oder?«
  


  
    »Ja, obgleich Maman Susannah auch eines gekauft hat, was meiner Ansicht nach nicht fair war, weil es doch mein Geburtstag war, und Susannah doch nur selten reitet.« Sie bemerkte, dass ihr Cousin die Stirn runzelte, während er sein Gesicht mit einem Handtuch abtrocknete, und fügte sie hinzu: »Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für ein Biest, das keinem anderen was gönnt, aber sie sieht wirklich sehr schön darin aus.«
  


  
    Er gestand ein, dass Gerechtigkeit sein musste, auch am eigenen Geburtstag. Sofort nutzte sie diese Gelegenheit zu erwähnen, sie trage auch sein Geschenk, eine kleine Silberbrosche, und vertrieb ihn vom Spiegel, um sich darin zu betrachten.
  


  
    »Hm-m«, sagte Holland und band sich sein Halstuch. »Ja, Tibbs, ich weiß, ich hinterlasse ein schreckliches Durcheinander. Aber belassen Sie einfach alles, wie es ist. Sie ist doch nicht zu klein, die Anstecknadel, oder?« Er hatte sie zwar als armselig empfunden, als er sie im Laden erblickt hatte, aber etwas Größeres konnte er sich nicht leisten. Der Juwelier versicherte ihm, sie sei im griechischen Stil gehalten, und bei einem Schmuckstück in griechischem Stil sei die Größe unwesentlich. Aber Holland hatte da seine Zweifel.
  


  
    »Sie ist wunderschön«, versicherte ihm Charlotte, »und von all meinen Geschenken mag ich sie am liebsten. Nun aber zu Clemmie. Bist du endlich fertig? Ältere Leute brauchen für alles immer so lange.«
  


  
    »Fast. Ich muss nur noch meinen Stock finden, dann kann es losgehen.«
  


  
    Holland schlüpfte achselzuckend in den weniger formellen seiner zwei zivilen Mäntel, während Tibbs um ihn herumschlich, unsicher, ob er ihm den Mantel bürsten oder geradeziehen sollte. Stattdessen bot er ihm dann einen leicht lädierten Hut an, den man nebst anderen Dingen entdeckt hatte und Captain Holland zuschrieb, da niemand Sir William je damit gesehen hatte.
  


  
    Holland nahm den Hut entgegen, doch als er ihn sich unter den Arm klemmen wollte, bemerkte er eine gestopfte Stelle an seinem Ärmel. Herrgott noch mal, er fühlte sich immer wie eine verdammte Vogelscheuche, wenn er nach Storey’s Court kam. »Bist du dir sicher, dass du mit mir so rausgehen willst?«, fragte er Charlotte, als sie die Treppe hinuntergingen. »Mit deiner neuen Montur kann ich es nicht aufnehmen.«
  


  
    Wenn er so ernst und streng dreinschaute, war es schwer, ihn zu necken. Deshalb hakte sie sich kameradschaftlich bei ihm unter. »Ach, Bobs«, schalt sie ihn, »du weißt doch, das ist mir einerlei. Komm, lass uns jetzt zu Clemmie gehen.«
  


  
    Charlottes Geste und die Tatsache, dass er für gewöhnlich nicht grübelte, hellten seine Stimmung bald wieder auf. Als sie bei den Ställen ankamen, war er schon wieder überzeugt, man könne an Storey’s Court wirklich nichts aussetzen. Von Wandbehängen oder Möbeln verstand er nichts, dafür aber von lichtdurchfluteten Räumen, ansprechenden Proportionen und solider Bauweise - den notwendigen Grundlagen für ein komfortables Zuhause. Und Storey’s Court hatte davon mehr als genug. Wenn dann noch der gute Geschmack von so jemandem wie Lady Armitage dazukam, erhielt das Ganze auch noch einen Hauch von Eleganz.
  


  
    Die Gartenanlagen und Nebengebäude wurden sorgsam, aber ohne großen Aufwand instand gehalten. »Instand gehalten« war das richtige Wort, denn nichts sah neu aus oder musste ausgebessert werden. Wind und Wetter, so schien es, konnten dieser Ruhe und Ordnung nichts anhaben. Und allenthalben spürte man Beständigkeit und Urvertrauen. Und das ist keineswegs verwunderlich, sinnierte Holland, während Charlotte dem Stallmeister Order gab, denn die Armitages sind eine Familie voller Selbstvertrauen. Niemals fiele es einem Familienmitglied ein, seinen Platz in derWelt anzuzweifeln oder jemandem den seinen zu neiden.
  


  
    »Und, was meinst du?«, fragte Charlotte ihn, als der Stallbursche einen kräftigen, kastanienbraunen Wallach aus dem Stall führte. »Hast du schon jemals so einen Schatz gesehen?«
  


  
    »Nicht schlecht«, antwortete Holland nachdenklich, »aber mal abwarten, wie er sich macht.« Er wandte sich zum Stallburschen um und fragte ihn, ob er auf irgendetwas achten müsse.
  


  
    »Der Boden auf der nördlichen Wiese is ganz schön hart, Sir, falls Sie in diese Richtung reiten sollten. Das is alles. Die Miss is in letzter Zeit ziemlich oft auf Clemmie geritten. Die beiden haben sich, glaub ich, schon aneinander gewöhnt.«
  


  
    Clemmie warf den Kopf zurück, als wäre er beleidigt, jemand könne seine Gutmütigkeit anzweifeln. Ansonsten zeigte er allerdings keinerlei Anzeichen eines stürmischen Temperaments. Ganz im Gegenteil stellte sich bald heraus, dass er ein durch und durch gutmütiges Tier war, lebhaft genug, um Charlottes Abenteuergeist zu befriedigen, aber unwillig, sich provozieren zu lassen, wenn sie an den Zügeln riss. Als ein paar Hasen überraschend seinen Weg kreuzten, blieb Clemmie standfest wie ein Gentleman. Von der höheren Warte auf einem von Sir Armitages Jagdpferden aus, lobte Holland diese Neuanschaffung.
  


  
    »Ich reite ja so gerne«, gab Charlotte zu, obgleich ihr gerötetes und strahlendes Gesicht das Gesagte überflüssig erscheinen ließ. »Und ich weiß, dass du das auch tust. Papa sagte, du seiest sehr verärgert darüber gewesen, dass man dir nicht erlaubt hat, zur berittenen Artillerie zu wechseln. Das war gemein von ihnen, finde ich, aber ich verstehe nicht genau, was er damit meinte. Du hast doch sowieso immer mit Pferden zu tun, oder nicht? Wie könnte man denn sonst die Kanonen bewegen?«
  


  
    »Wie bitte? Oh, ja.« Holland hatte gerade an den letzten Ritt mit einer jungen Frau gedacht und wie anders die Umstände da gewesen waren. Fast konnte er spüren, wie sie seinen Arm umklammert hielt, während sie im Regen blindlings durch die Dunkelheit ritten, oder wie sie sich an ihn anlehnte, nachdem sie ihre Schüchternheit vergessen hatte. Ihre Haare hatten sich an seinem Hals weich angefühlt … Mit einem Seufzer erklärte er Charlotte den Unterschied zwischen dem Transport von Artillerie im Allgemeinen, der Standortwahl für die schweren Waffen zu Beginn eines Gefechts und der Neupositionierung neuer, leichterer Waffen, welche im Laufe eines Gefechts mehrmals erfolgen konnte. Letzteres leuchtete Charlotte sofort ein. Was ein Gefecht alles nach sich zog, davon hatte sie nur eine vage Vorstellung, aber ihrer Ansicht nach musste es höchst wünschenswert sein, schnell vorzurücken und dabei zu feuern.
  


  
    »Du hast solch ein Glück, dass du so aufregende Dinge tun kannst. Ich meine, du könntest sie tun, wenn sie nicht so unfair zu dir wären und dich endlich versetzen würden.« Dann seufzte sie und spielte mit den Zügeln. »Hier kann es sehr eintönig sein, weißt du.« Wieder ein Seufzen und ein Blick in seine Richtung. »Deshalb bin ich so darauf erpicht, das mit dem Springen auszuprobieren.«
  


  
    »Springen?«, fragte Holland geistesabwesend, als habe er noch nie zuvor davon gehört.
  


  
    Sie nickte ganz aufgeregt. »Ja, Bobs, bringst du mir das bei? Ich bin mir sicher, Clemmie würde das ganz wunderbar machen.«
  


  
    »Bist du dir sicher, ja? Und dein Vater? Du hast doch gehört, was er gestern Abend sagte. Er ist ganz und gar dagegen.«
  


  
    »Ja, aber ich meinte doch nur Sprünge, kein Hindernisreiten«, erklärte Charlotte ihm, »und nur ganz kleine. Es ist bestimmt sicherer, wenn man beim Reiten auch kleine Sprünge machen kann.« Als er genauer nachfragte, gab sie zu, dass wohl auch Lady Armitage dem nicht zustimmen würde: weder den Sprüngen noch dem Hindernisreiten, aber Charlotte tat das alles als nebensächlich ab. Daraus, wie schnell sie sich rechtfertigte, konnte man schließen, dass sie sich alles schon im Vorhinein zurechtgelegt hatte. »Ich habe sie nicht um Erlaubnis gebeten, deshalb hat sie es mir auch nie ausdrücklich verboten. Und wenn wir es jetzt machen, während sie weg ist, kann uns niemand einen Vorwurf machen, dass wir nicht vorher um Erlaubnis gefragt haben. Und abgesehen davon«, fuhr Charlotte fort, obwohl sie am Gesichtsausdruck ihres Cousins ablesen konnte, dass sie ihn nicht wirklich hatte überzeugen können, »versteht Maman gar nichts von Pferden. Susannah und sie verstehen nicht einen Funken von Pferden. Maman würde nur Nein sagen, weil sie das immer macht, wenn es um etwas Spannendes geht, und nicht, weil sie weiß, dass es nicht gut für mich ist.«
  


  
    »Irgendwie finde ich nicht …«
  


  
    »Und wenn ich erst einmal springen kann, dann kann sie es ja nicht mehr ungeschehen machen, oder?«
  


  
    Holland lachte kurz auf. »Du vergisst, wen man einen Kopf kürzer macht, wenn dabei etwas schiefgeht.«
  


  
    »Aber was könnte denn schiefgehen? Und es wäre so ein großer Spaß«, drängte ihn Charlotte.
  


  
    »Das Springen - oder ungeschoren davonzukommen?«
  


  
    »Nun«, sagte Charlotte bedächtig, aber dann lächelte sie. Holland erwiderte ihr Lächeln. Eigentlich konnte doch nichts dabei sein, wenn Clemmie bewies, was in ihm steckte, solange sie vorsichtig waren.
  


  
    »Ach, Bobs, du bist wirklich ein Schatz.«
  


  
    »Das ist doch einerlei. Vergiss nur nicht zu machen, was ich dir sage, falls jemand davon erfahren sollte.«
  


  
    »Ehrenwort«, versprach Charlotte. Sie bot ihm ihre Hand, und sie vollzogen den Handschlag, den die Armitage-Schwestern sich ausgedacht hatten, um Wichtiges zu besiegeln. An diesen geheimen Ritualen ließen die Schwestern ihren Cousin schon seit Langem teilhaben.
  


  
    Als sie zum Haus zurückkehrten, vertraute ihm Charlotte an, sie sei recht betrübt gewesen, als Susannah und Lady Armitage abfuhren. Es war sterbenslangweilig ohne sie. Aber nun war es ihr eigentlich einerlei, wann sie zurückkehrten. Und könnten sie mit der Unterweisung zum Springen nicht gleich am Nachmittag beginnen?
  


  
    Holland nickte. »Machen sie denn bei den Moltons häufiger ihre Aufwartung?«
  


  
    »Aber ja. Seitdem Mr. Grantley Molton, der Neffe von Mr. Molton, in Fordham lebt. Sein Vater war ein türkischer Kaufmann und ungeheuer reich. Aber jetzt ist er tot, und sein Bruder - unser Mr. Molton - hat Mr. Grantley Molton zu seinem Erben gemacht. War das nicht nett von ihm?«
  


  
    »Furchtbar nett.Wie ist denn Mr. Grantley Molton so, außer ungeheuer reich und der Erbe von Fordham?«
  


  
    Charlotte dachte einen Moment nach. »Er ist sehr sportlich und war auf der Universität, und Maman sagt, er hat seinem Onkel Manieren beigebracht. Du erinnerst dich doch noch, wie ruppig und unfreundlich Mr. Molton immer war und was für einen grässlichen alten Mantel er trug? Nun am Johannistag gab es einen großen Ball auf Fordham, und alle glauben, dass das Mr. Grantley Molton zu verdanken war. Papa und ich, wir waren nicht dort, weil er Zahnweh hatte, und Maman meinte, ich sei zu jung. Aber sie und Susannah sind hingefahren. Und Susannah hat mir alles darüber erzählt. Maman trug ihre Diamanten, und Susannah meinte, sie sei auf der Hinund Rückfahrt aus lauter Angst vor Wegelagerern beinahe in Ohnmacht gefallen. Mir hätte es besser gefallen, wenn Wegelagerer gekommen wären.«
  


  
    »Mir auch. Was hat sie über Mr. Grantley Molton gesagt?«
  


  
    »Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie jemals etwas über ihn gesagt hat. Nur Maman redet unablässig von ihm. Er ist ein sehr begehrter Junggeselle, musst du wissen. Und Susannah muss ja schließlich jemanden heiraten. Es wäre doch furchtbar, als alte Jungfer zu enden.«
  


  
    »Hm-m.«
  


  
    »Jetzt lass uns reingehen und frühstücken«, sagte Charlotte unbekümmert, packte ihren Cousin an der Hand und zog ihn hinter sich her.
  


  
    »Hoffentlich hat Papa noch nicht alle Würste aufgegessen. Dr. Chilcote sagt, sie seien nicht gut für ihn, und ich bin am Verhungern.«
  


  
    

  


  
    Auch Mary stand an diesem Morgen sehr früh auf. Es war noch überall still, und die Morgendämmerung zeigte sich erst als schwacher grauer Glimmer. Jeder, der gesehen hätte, wie sie nur in Strümpfen die Treppen hinunterschlich und ihre Straßenkleidung vorn im Gang überzog, hätte gewusst, dass sie ein geheimes Ziel verfolgte. Aber es sah sie niemand. Deshalb konnte sie Lindham Hall verlassen und sich allein auf den Weg nach Woodbridge machen. Dort hatte sie Wichtiges zu erledigen, und dies wollte sie unbedingt tun, ohne dass Mrs. Tipton ihr half oder auch nur davon wusste. Daher musste sie auch ohne deren Kutsche auskommen, aber einen Fußmarsch über sechs Meilen - oder doch eher um die vier Meilen, wenn man den Weg über die Felder ging -, nahm sie gerne in Kauf, um ungestört zu sein. Mrs. Tipton war eine reizende alte Dame und unter ihrer mäkeligen, harten Schale außerordentlich großzügig, aber sie musste immer alles selbst in die Hand nehmen, und Mary hatte das Gefühl, als sei sie die letzten Tage ziemlich unsanft von ihr an die Hand genommen worden. Heute würde ihr das alles jedoch nicht passieren.Was sie in Woodbridge zu erledigen hatte, ging Mrs. Tipton nichts an, und ihre Ansichten waren nicht erwünscht. Davon abgesehen hoffte Mary, sie könne alles rasch erledigen und nach Lindham zurückkehren, noch bevor überhaupt jemand von ihrer Abwesenheit Notiz genommen hätte.
  


  
    Derart angespornt, ging sie entschlossen den Weg entlang, der erst in den Ort Lindham hinein und dann weiter auf die Straße nach Woodbridge führte. Neben Matsch lauerte unter den Bäumen und in den Straßensenkungen ein fast durchsichtiger, kühler Dunst, aber Mary gewahrte diese Unannehmlichkeiten kaum, da sie Fußmärsche gewohnt war, egal wie das Wetter auch sein mochte. In ihrer Zeit bei Mrs. Bunbury war sie häufig zu Fuß gegangen, sofern ihre Pflichten ihr dies erlaubten. Da sie für gewöhnlich allein unterwegs war, hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, Gedichte laut zu rezitieren, um so die Zeit zu überbrücken, wenn die Landschaft nichts hergab. Nun stellte sie sich gerade vor, sie segelte mit Sir Patrick Spens, und als sie, kurz bevor die Straße nach Woodbridge abbog, einen knorrigen, blattlosen Baum passierte, fragte sie sich, ob es nicht der Eildon Tree sein mochte, wo Thomas der Königin des Elfenlandes begegnet war. »›Die Mähne ihres Pferdes hatte Locken, daran neunundfünfzig silberne Glocken klangen.‹ Was für ein Gebimmel.«
  


  
    In Woodbridge war noch kaum jemand erwacht, als sie vor einem großen, behaglich aussehenden Steinhaus mit gepflegtem Kiesweg und einer mit blutrot leuchtendem Wein bewachsenen Hauswand stand. Sonst wies nichts das Haus weiter aus, aber Mary wusste, dass die Adresse richtig war. Sie straffte ihre Schultern, stieg die drei Stufen bis zur Haustür hoch und betätigte energisch den Messingtürklopfer. Patienten, die am Morgen kamen, waren offenbar keine Seltenheit im Ivy House, denn auf Marys Klopfen hin öffnete alsbald eine unauffällig gekleidete Dienstmagd und bat Mary herein.
  


  
    Wenig später öffnete und schloss sich die Haustür ein weiteres Mal, als Mary wieder ging. Nachdenklich zog sie die Stirn kraus und streckte beim Anziehen ihrer Handschuhe die Finger. Als sie durch das Knirschen des Kieses hindurch eine bekannte Stimme vernahm, erschrak sie allerdings.
  


  
    »Sind Sie das, Miss Finch?«
  


  
    »Oh … Guten Morgen, Mr. Déprez.« Sein plötzliches Auftauchen hatte sie aus wenig angenehmen Gedanken gerissen, jetzt gelang ihr jedoch ein müheloses Lächeln. Sie mochte Déprez, auch wenn sie ihn noch nicht so gut kannte, aber was sein Äußeres und seine Adresse betraf, gab es gewiss nicht das Geringste, was gegen eine nähere Bekanntschaft sprach. Nun fiel ihr obendrein noch auf, wie gut er aussah. Natürlich war ihr schon vorher sein angenehmes Äußeres aufgefallen, besonders seine warmen braunen Augen, die seine scharf gemeißelten Gesichtszüge zu mildern vermochten, aber für den Eindruck, den dieses Zusammenspiel bei ihr hinterließ, hatte sie noch keine Worte finden können.
  


  
    »Ja, ein wirklich angenehmer Morgen und eine erfreuliche Begegnung.« Er wollte gerade an seine Hutkrempe tippen, unterbrach die Geste jedoch, um vorsichtig zu fragen: »Hier wohnt doch Dr. Mallory, nicht wahr? Ich hoffe, in Lindham Hall sind alle wohlauf?«
  


  
    »Aber ja, uns geht es allen gut«, versicherte Mary ihm. »Ich habe mit Dr. Mallory über meinen Onkel gesprochen. Er war sein Leibarzt, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Ja, selbstverständlich, und ich sollte nicht länger hier draußen mit Ihnen reden, sonst werden Sie auch noch seine Patientin. Wo haben Sie denn Mrs. Tipton gelassen? Darf ich Sie begleiten?«
  


  
    Er bot ihr seinen Arm, und diese Geste oder die kleine Verlegenheit darüber, eine Erklärung abgeben zu müssen, ließ sie stocken. »Nein. Ich danke Ihnen, aber das ist nicht nötig. Ich meine, Sie ist nicht hier. Ich bin allein hergekommen.«
  


  
    »Ach. Aber die Kutsche … Wo haben Sie …« Seine Überraschung war ihm am Gesicht abzulesen, aber gleichzeitig bemerkte er den Schalk, der plötzlich in ihren Augen aufblitzte. »Gewiss sind Sie aber doch nicht den ganzen Weg von Lindham aus zu Fuß hierhergegangen, Miss Finch, und ganz allein. Warum denn das?«
  


  
    »Warum denn nicht?«, erwiderte Mary, ihr Ton klang jedoch eher schelmisch als gekränkt. Eigentlich war sie erfreut darüber, ihn schockiert zu haben. »Es ist gar nicht so weit, und ich bin dazu allemal imstande. Ich habe während meiner Zeit in St. Ives häufig viel längere Strecken zu Fuß zurückgelegt.«
  


  
    Ihr Geplänkel und die Art, wie sie sich beim Sprechen zu voller Größe aufrichtete, erschienen ihm auf merkwürdige Weise liebenswert. Unwillkürlich änderte sich seine Stimmung. Er war nicht mehr nur höflich interessiert, sondern erfreute sich eher an ihrer Anwesenheit. »Ich zweifle nicht daran, dass Sie marschieren können, aber … ich wage zu behaupten, dies ist nicht die eigentliche Erklärung für dieses spezielle … Abenteuer.«
  


  
    »Nein?«, fragte sie ihn noch immer herausfordernd.
  


  
    »Nein.« Einen Moment lang dachte er nach. Dabei lächelte er. »Ich frage mich vielmehr, ob Sie nicht vor den wachsamen Augen von Mrs. Tipton auf der Flucht sind.«
  


  
    Nun war es an ihr, überrascht zu sein. »Woher wussten Sie das?«
  


  
    »Ich habe mich nur in Ihre Lage versetzt. An Ihrer Stelle würde ich mich ziemlich über ihre Beaufsichtigung ärgern. Nichtsdestotrotz«, fügte er noch hinzu, als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, »frage ich mich, ob ein bisschen Umsicht in diesem Fall nicht klüger gewesen wäre. Haben Sie überlegt, was Sie sagen werden, wenn sie von Ihrem morgendlichen Ausflug erfährt? Glauben Sie, Sie können unbemerkt wieder ins Haus gelangen? Vielleicht gelingt Ihnen das ja. Aber Sie können nicht davon ausgehen, dass auf Ihrem Rückweg niemand Notiz von Ihnen nehmen wird, es sei denn, Sie wollen zwischen den Hecken herumkrabbeln. Einer der Passanten wird Sie zweifelsohne erkennen und sich fragen … Vielleicht ist dies ja schon geschehen.« Er warf einen verstohlenen Blick auf die Fenster von Ivy House. »Ich bin mir sicher, einer der Vorhänge in einem der oberen Zimmer hat sich gerade bewegt.«
  


  
    »Oje, meinen Sie wirklich? Ich sollte Dr. Mallory wohl besser einschärfen …«
  


  
    »Aber nein«, beschwichtigte Déprez sie lachend und legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. »Entweder er ist ein ehrbarer Mensch - dann beleidigen Sie ihn, wenn Sie auch nur darauf zu sprechen kommen -, oder aber er ist es nicht. Dann wird ihn nichts davon abhalten, nach Gutdünken Gerüchte zu verbreiten.«
  


  
    »Das würde mir gar nicht gefallen, wenn man Gerüchte über mich verbreitete«, entgegnete Mary stirnrunzelnd, »und Ärzte kennen so gut wie jeden!«
  


  
    »Ja, da haben Sie wohl recht.«
  


  
    »Aber es wäre doch sehr schäbig von ihm, etwas über mich zu verraten... Wenn ich mich doch nur auf Mrs. Tipton verlassen könnte! Ich sehe ein, dass ich genauer über meine Rückkehr nach Lindham Hall hätte nachdenken müssen.«
  


  
    »Das ist die oberste Regel einer guten Strategie«, stimmte Déprez ihr zu. »Brechen Sie niemals auf, bevor Sie nicht wissen, wie Sie zurückkommen.«
  


  
    »Schön und gut, aber ich bin bereits aufgebrochen. Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    »Richten Sie sich nach der zweitwichtigsten Regel«, meinte Déprez und verbeugte sich dabei ein wenig. »Wenn Sie in einer schwierigen Lage sind, rufen Sie die Kavallerie.«
  


  
    »Aber ist die Kavallerie denn nicht …«, fing Mary an, doch dann schüttelte sie lächelnd den Kopf.
  


  
    

  


  
    »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür«, sagte sie, als Déprez ihr in Mr. Somervilles Kutsche half. »Und Ihre eigenen Geschäfte in Woodbridge können bestimmt warten?«
  


  
    »Voll und ganz.« Déprez setzte sich ihr gegenüber, lehnte sich zurück und gab dem Kutscher ein Zeichen, dass er losfahren könne. »Aber ich kann natürlich nicht versprechen, dass wir Lindham Hall erreichen, bevor man Ihre Abwesenheit bemerkt hat.«
  


  
    »Nein, aber … es war wohl töricht von mir, aber ich wollte unbedingt unter vier Augen mit Dr. Mallory sprechen. Es scheint niemanden zu geben, der meinen Onkel gut kannte, aber ich dachte, wenigstens sein Leibarzt könnte mir etwas über ihn erzählen.«
  


  
    »Und, konnte er? Bitte entschuldigen Sie. Ich möchte nicht neugierig erscheinen.«
  


  
    Doch Mary lächelte ihn freundlich an. »Ich bevorzuge wissbegierige Menschen, also nicht etwa Klatschbasen, sondern Leute, die neugierig werden angesichts merkwürdiger Vorkommnisse.«
  


  
    »Wie beispielsweise?«
  


  
    »Nun, wie die Krankheit meines Onkels, bevor er starb. Er war wohl schon seit geraumer Zeit nicht bei bester Gesundheit, vielleicht war er nie sehr robust, und ich wollte wissen, ob sein Tod als Folge dieser allgemeinen … Schwäche eintrat, oder ob er an etwas anderem starb.« Sie zog bedeutungsvoll eine Augenbraue hoch.
  


  
    Déprez sah sie ebenfalls fragend an, aber Mary sank in ihren Sitz zurück und fuhr mit monotoner, unzufrieden klingender Stimme fort: »Dr. Mallory sagte, mein Onkel sei akut erkrankt, bevor er starb, an einer Lungenentzündung. Diese schwächte wohl sein wahrscheinlich bereits angegriffenes Herz.«
  


  
    »Verstehe.« Für gewöhnlich fand Déprez die letzten Gebrechen älterer Gentlemen nicht sonderlich interessant. Aus irgendeinem Grund jedoch faszinierte ihn Marys Bericht mehr und mehr. Vielleicht lag es an Marys hochgezogener Augenbraue. »Die Diagnose hat Sie offensichtlich nicht zufriedenstellen können, aber hatten Sie wirklich etwas anderes erwartet?«
  


  
    »Was ich erwartet habe, weiß ich nicht«, gab Mary zu, »aber ich kann nicht vergessen, dass Mr.Tracey die Uhr meines Onkels und den Schlüssel zu White Ladies bei sich trug. Mein Onkel war gebrechlich, und er war zu keinem seiner Nachbarn besonders freundlich. Auch seinem Arzt und seinem Advokaten gegenüber nicht. Und trotz allem gab er Mr. Tracey ein Familienerbstück und einen Schlüssel zu seinem Haus. Das erscheint mir so merkwürdig, aber niemand sonst scheint sich hierüber irgendwelche Gedanken gemacht zu haben. Ich kann nicht umhin, dies mit den Schmugglern auf White Ladies in Verbindung zu bringen. Möglicherweise gehörte Mr. Tracey zu dieser Bande, oder er versuchte ihre Pläne zu durchkreuzen. Vielleicht war das seine Warnung an mich, aber ich verstand sie nicht wegen des Kräuterelixiers.«
  


  
    »Dr. Mallory wusste nichts von Tracey, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Mary und lächelte reuevoll. »Und er zeigte auch nicht das geringste Interesse an derVerfassung meines Onkels: wie es zum Tod kommen konnte oder wie er sich die Lungenentzündung zugezogen hat. Für ihn war das einzig Kuriose bei dem Ganzen, dass ich zu ihm kam, um ihn auszufragen!«
  


  
    An einer Biegung verlangsamte sich ihre Fahrt, und dann mussten die Gäule leicht angetrieben werden, damit derWagen nicht in eine tiefe, morastige Furche rutschte. Déprez beobachtete ihr Fortkommen aus dem Fenster, und als sie wieder freie Fahrt hatten, ließ er die Gardine zurückfallen und wandte sich erneut Mary zu. »Vielleicht dachte der gute Mann, dass die Wahrheit meist eher langweilig ist und, ganz gleich, ob kurios oder nicht, Ihren Onkel auch nicht wieder lebendig macht. Deshalb würde sie Ihnen keinenTrost bringen, undTrost war seiner Meinung nach wohl das, was Sie bei ihm gesucht haben.«
  


  
    »Ja, aber ich fühle mich einfach nicht wohl, wenn ich eine Sache nicht verstehe. Halten Sie das für sehr seltsam?«
  


  
    »Nein, aber es ist auch nicht gerade normal, vielleicht weil es Gefahren birgt. Ich will damit sagen, dass es den Alltag durcheinanderbringt. Ich weiß nicht, ob beispielsweise Mrs. Tipton dies für eine wünschenswerte Eigenschaft hielte.« Mary lächelte verschmitzt, und Déprez dachte, wenn sie sich erst einmal ihrer Schönheit bewusst würde, wäre sie eine ganz entzückende Erscheinung.
  


  
    »Mrs. Tipton hat mich bereits mehr als einmal vor Exzentrik gewarnt«, fuhr sie fort. »Ich glaube, ich wäre gerne eine Exzentrikerin, dann könnte ich mich genau so verhalten, wie es mir gefällt.«
  


  
    »Nein, das wären Sie sicher bald leid«, entgegnete er, »denn Exzentrikerinnen sind schließlich nur zu exzentrischen Bemerkungen in der Lage. Was immer Sie sagen würden, lehnte man ab oder verstünde es falsch.«
  


  
    »Wie bei Kassandra.«
  


  
    »Genau. Und für jemanden mit IhremTemperament wäre eine solche Rolle sicher unerträglich. Dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich. Vielleicht war Mr. Tracey auch eine Kassandra.«
  


  
    »Das mag sein.«
  


  
    Mary nickte. Sie fühlte sich besser, wenngleich sie keine Antworten auf ihre Fragen zu Mr. Tracey und ihrem Onkel gefunden hatte. Mr. Déprez schien ihr ein sehr vernünftiger Mann zu sein. Sie war froh darüber, ihn nicht provoziert zu haben, was den wahren militärischen Wert der Kavallerie betraf. Zumal er dies sicher nicht goutiert hätte.
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    Die fatale Kombination von Kopfschmerzen und losen Dachziegeln hatte zur Folge, dass niemand in Lindham Hall Marys Ausflug nach Woodbridge bemerkte. Erstere hatten Mrs.Tipton bis lange nach ihrer üblichen Aufstehzeit ans Bett gefesselt, und Letztere waren der Grund dafür, dass Mr. Cuff als Erster Marys Rückkehr bemerkte. Mit geschürzten Lippen beobachtete er, wie sie aus Mr. Somervilles Kutsche stieg, verkniff sich aber jedweden Kommentar. Und noch bedeutsamer: Er erlag nicht der Versuchung, der Hausherrin oder den anderen Bediensteten darüber Mitteilung zu machen. Vielmehr half er Mary sogar dabei, unbemerkt in ihre Kammer zu gelangen, indem sie die Eingangstür wohlweislich mied. Natürlich sagte es nicht jedermann zu, eine Leiter hinaufzusteigen, doch Mary war nur allzu gern auf diesen Vorschlag eingegangen, und daher sah Cuff seine Entscheidung für Mary und gegen »die ollen Drachen« als durchaus gerechtfertigt an. Bei nüchterner Betrachtung wurde Mary jedoch klar, dass sie nur knapp einer Entdeckung entgangen war und solcherlei Aktivitäten in Zukunft tunlichst unterlassen sollte.
  


  
    Den größten Teil des folgenden Tages verbrachte sie im Haus. Der Regen hatte wieder eingesetzt, aber was noch wichtiger war: Mrs.Tipton hatte entschieden, sie sollten an diesem Nachmittag für Besucher »zu Hause« sein.
  


  
    Diese Entscheidung stellte Marys Gewissen auf die Probe, schließlich trauerte sie um ihren Onkel, und da ziemte es sich wohl kaum, sämtlichen gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen. Andererseits war eine Nichte nicht die allernächste Verwandte, und man konnte die Regeln der Etikette auch gar zu streng auslegen. Einige Damen aus den besseren Kreisen einzuladen, ohne viel Aufhebens darum zu machen, schien ihr daher die richtige Vorgehensweise zu sein. Einerseits konnten die Damen so ihre Neugier befriedigen, andererseits wurde Mary in die feine Gesellschaft der Grafschaft eingeführt, und gleichzeitig hatte so wohl niemand das Gefühl, sie tanze auf Mr. Finchs Grab.
  


  
    Dennoch stand Mary nicht ganz hinter dem Vorhaben. Zwar hatte sie nichts gegen das gesellschaftliche Leben in der Grafschaft einzuwenden, das ihrer Meinung nach aus Bällen, Zusammenkünften und eleganten Abendgesellschaften bestand, aber ihr behagte es ganz und gar nicht, von einer Riege kritisch dreinblickender Damen, von denen sie manch eine an Miss Nichols erinnerte, inspiziert zu werden und deren gestelzte Konversation ertragen zu müssen. Oder alle sprachen von Leuten, die Mary nicht kannte. Ein strenger Kritiker, besonders jemand, der sich wenig aus den gehobenen Kreisen der Grafschaft machte, hätte die Unterhaltung wohl als langweilig bezeichnet. Überdies warf Mrs. Tipton ständig einen Kommentar dazwischen oder versuchte Marys Bemerkungen durch Stirnrunzeln oder sprechende Gesten zu beeinflussen - all das und obendrein noch unzählige Tassen Tee machten den Nachmittag zu einem äußerst zermürbenden Unterfangen.
  


  
    Mit besonderer Freude vermerkte Mary daher das Eintreffen von Mr. Déprez. Er war gekommen, um Mrs. Somerville abzuholen, aber als einziger Mann inmitten einer schnatternden Damenschar wurde er umgehend zum Bleiben gedrängt. Mary beobachtete ihn, wie er mit jeder der Damen eine ungezwungene, höfliche Konversation führte und interessiert ihre - von geziertem Lächeln und Kichern begleiteten - Entgegnungen verfolgte. Eine der Damen hielt ihn sogar am Arm zurück, als er aufbrechen wollte. Wie albern manche Frauen sich doch benehmen, wenn ein Mann in der Nähe ist, dachte Mary, aber auch ihr eigenes Herz flatterte spürbar, als er durch den Salon auf sie zusteuerte und sich zu ihr und dem Teegebäck gesellte. Dorthin hatte sie sich unter dem Vorwand geflüchtet, helfen zu wollen.
  


  
    Ihm fiel auf, dass sie, gemessen an der Abscheulichkeit, die sie bei ihrer gemeinsamen Fahrt nach White Ladies getragen hatte, ein weitaus reizvolleres Kleid anhatte, als er in ihrem Besitz vermutet hätte. Damals bei ihrem Eintreffen in Woodbridge hatte er allerdings wohlwollend angenommen, sie habe ihre Kleidung wegen des schlammigen Weges gewählt. Heute jedoch trug sie ein schlichtes, aber gut geschneidertes Kleid aus schwarzem Wollcrêpe, an dem Miss Cheadle die ganze Nacht gearbeitet hatte, um es fertigzustellen. »Ich hoffe, ich komme nicht allzu ungelegen, Miss Finch«, sagte er lächelnd. »Mr. Somerville hat mir gar nicht erzählt, dass Sie heute Nachmittag mit so vielen Damen unserer besseren Gesellschaft Hof halten«, und in leiserem Ton, eher zu sich selbst, fügte er hinzu: »›Der Zänkerinnen Geister werden Flammen …‹«
  


  
    »›Ein bunt Gespräch verkürzt die Stunden all / Vom heutigen Besuch und letzten Ball‹«, setzte Mary das Zitat fort.
  


  
    »Ah, ich sehe, Sie haben Alexander Pope gelesen«, sagte Déprez und zog eine Augenbraue hoch. »Mögen Sie seine Poesie?«
  


  
    »Ja, aber ich glaube, das hätten wir besser nicht sagen sollen - das über die Zänkerinnen, meine ich.« Mary hatte plötzlich Gewissensbisse, sich auf Kosten anderer amüsiert zu haben. Sie zuckte mit den Achseln und schenkte ihm Tee ein.
  


  
    »Keine Sorge, ich war es ja, der es gesagt hat, und meine Strafe folgt bestimmt auf dem Fuß.« Er nahm einen Schluck Tee und murmelte, auf sich selbst deutend: »›Die stolze Spröde sinkt herab zum Gnomen / Um unheilvoll die Erde zu durchstromen‹. Und wo wir gerade über ›die Erde durchstromen‹ sprechen, ich hoffe, ihr kleiner Ausflug gestern hat keine … unangenehmen Folgen gezeitigt.«
  


  
    Mary schüttelte den Kopf und antwortete in ähnlich vertraulichem Ton: »Sie hat es gar nicht bemerkt. Solange keine der Damen aus Woodbridge etwas ausplaudert... Vermutlich war meine Sorge darüber der Anlass für meine ungehörige Bemerkung.« Mit ernster Miene und einem Nicken deutete sie in Richtung der im Kreis sitzenden Kaschmirstola-Trägerinnen, in deren Mitte sich die Bürgermeistersgattin in langen Reden erging.
  


  
    »Ah, verstehe«, meinte Déprez. »Nun, dann werde ich versuchen, sogleich das Thema zu wechseln, sobald ich merke, dass eine von ihnen im Begriff ist, etwas auszuplaudern.« Daraufhin gingen sie auseinander, und Déprez begab sich auf eine weitere gemächliche Runde durch den Salon. Mary sah ihm nach, schalt sich deshalb aber insgeheim. Als er wieder zu ihr trat, bat er um ein Stück von dem Kümmelkuchen. »Ich habe mir von der Dame dahinten, der mit der Nachtmütze, sagen lassen, es sei gewiss der beste, den ich je gekostet habe.«
  


  
    Mary hatte sich ein etwas reservierteres Verhalten auferlegt, doch diese Bemerkung machte ihren Vorsatz sofort zunichte. »Pssst«, raunte sie eindringlich und unterdrückte ein Kichern. »Das ist doch keine Nachtmütze!«
  


  
    »Nein? Sieht aber ganz so aus, allerdings bin ich froh, dass Sie mich gewarnt haben. Es wäre mir äußerst unlieb, Anstoß zu erregen, indem ich ihr ein Kompliment über ihre Nachtmütze mache.« Er nahm einen Bissen von dem Kümmelkuchen. »Der ist gut, aber vielleicht ein bisschen trocken. Wie finden Sie den Ingwerkuchen?«
  


  
    »Oh, den mag ich viel lieber«, sagte sie und schnitt ihm ein Stück ab. »Geht es bei all den Gesprächen darum - um Kuchen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte er lächelnd, »Um Kuchen und Advokaten. Genauer gesagt, um die Gebäcksorten, die Mr.Todd als kleine Aufmerksamkeit beigesteuert hat, sowie die Qualität seiner juristischen Ratschläge. Und natürlich welches die besten sind von seinen süßen Leckereien.«
  


  
    »Mrs. Tipton und ich haben Mr. Todd aufgesucht, müssen Sie wissen«, erklärte Mary und senkte erneut die Stimme, »wegen des Testaments meines Onkels.«
  


  
    Déprez nickte, und noch bevor er ihr versichern konnte, sie müsse ihm diesbezüglich keineswegs etwas anvertrauen, tat sie genau das. Sie teilte sich ihm gerne mit, und das Testament ihres Onkels bot besonders ergiebigen Gesprächsstoff. Déprez war sehr angetan von ihrer Mitteilungsfreude und hatte mitnichten Lust auf eine weitere Plauderrunde mit den … Zänkerinnen. Bald schon diskutierten sie über solch faszinierende Dinge wie die Zuständigkeit der Kirchengerichte hinsichtlich der Verfügung über Mr. Finchs Grundbesitz und die spannende Frage, warum Mr. Finch wohl nur ein Testament über seine bewegliche Habe, nicht aber über seinen Grundbesitz gemacht hatte. Déprez fand ein solches Vorgehen verwunderlich, doch Mary hatte diese Frage bereits Mr.Todd gestellt und war daher in der Lage, eine Erklärung zu liefern.
  


  
    »Wenn jemand wünscht, sein Grundbesitz solle auf seinen nächsten Erben übergehen, dann ist er anscheinend am besten beraten, dies in seinem Testament nicht ausdrücklich festzulegen, sondern den Grundbesitz durch die Erbfolge auf ihn übergehen zu lassen, denn Letzteres ist der stärkere Titel. Genauer gesagt: Wenn jemand Grundbesitz auf diese Weise hinterlässt, ist das Testament nutzlos und wird für ungültig erklärt. In diesem Fall tritt dann die Erbfolge aufgrund der Abstammung ein.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    »Tatsache ist auch, wenn ein Erblasser in seinem Testament verfügt: ›Ich vermache all meine persönliche und bewegliche Habe … Mr. Déprez‹, dann umfasst diese Verfügung alles, was er zum Zeitpunkt seines Todes besitzt. Wenn er dieselbe Verfügung jedoch in Bezug auf seinen Grundbesitz trifft, bezieht sie sich nur auf das, was er zu dem Zeitpunkt besaß, an dem er sein Testament verfasste. Also muss er, sobald er neuen Grundbesitz kauft, oder auch beim Aufnehmen von Hypotheken auf alten Grundbesitz, ein neues Testament machen.«
  


  
    Déprez lächelte sie bewundernd an. »Sie scheinen das Erbrecht eingehend studiert zu haben.«
  


  
    »Nun, es ist ja auch sehr interessant«, erklärte sie schüchtern, »und mir … macht es Spaß, Dinge herauszufinden.«
  


  
    »Natürlich. Das ist eine äußerst löbliche Einstellung. Sie würden sich nicht … wohlfühlen, wenn Sie nicht alles vollständig verstünden, nicht wahr? Und beabsichtigen Sie, Ihre Studien fortzusetzen?«
  


  
    »O nein«, erwiderte Mary, »ich lasse es mit der Juristerei damit erst einmal bewenden. Aber ich habe Mr.Todd versprochen, in anderer Weise behilflich zu sein. Seine Angestellten fahren morgen nach White Ladies, um eine Inventarliste des Hausrats zu erstellen, und ich werde sie begleiten.«
  


  
    Déprez versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen: »Auf mein Wort, Miss Finch, nach allem, was dort passiert ist? Ich bin … Selbstverständlich bewundere ich ihre Tapferkeit, aber … Oder vielleicht hat Sie ja das gestrige Abenteuer zu noch gewagteren Taten inspiriert?«
  


  
    »Nein, nicht im Geringsten«, protestierte sie, »und ich bin gar nicht so tapfer. Ich hätte das genauer erläutern müssen. Mr. Mycroft, der Verwalter meines Onkels, wird auch zugegen sein, zusammen mit einigen seiner Leute. Sie werden dafür sorgen, dass das Haus hinreichend gut gesichert wird.«
  


  
    »Ach ja, das ist natürlich sehr sinnvoll, aber was für eine betrübliche Aufgabe! Stühle zählen und eine Bestandsaufnahme des Bestecks machen …«
  


  
    »Es mag habgierig erscheinen«, gab Mary zu und errötete dabei leicht, »doch eigentlich betrachte ich White Ladies wirklich in keiner Weise als mein Eigentum - ich finde das alles nur so aufregend.«
  


  
    »Ja, selbstverständlich«, beeilte er sich, ihr zu versichern. »Ich wollte Sie keineswegs kritisieren.Warum sollten Sie nicht selbst mithelfen, wenn Sie das gern tun?« Er zögerte und kräuselte die Stirn. »Würden Sie mir … dennoch einen Vorschlag gestatten?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich habe einen Geschäftsfreund - er unterstützt mich bei der Verwaltung meiner Plantage auf St. Lucia, aber er musste die Insel aufgrund der dortigen Unruhen mit mir zusammen verlassen. Er ist ein sehr erfahrener Verwalter. Warum lassen Sie ihn nicht bei der Inventur mithelfen?«
  


  
    Mary fand, sie könne ein solch großzügiges Angebot keinesfalls annehmen, doch Déprez räumte ihre Zweifel aus. Seine Argumente waren die stichhaltigeren, und zuletzt beendete er den Disput mit einem Lächeln, das sich als das stärkste Argument von allen erwies. Irgendwie erschien es ihr unmöglich, ihm etwas abzuschlagen. »Also gut«, stimmte sie zu, »wenn Sie meinen, Ihr Geschäftsfreund hat nichts dagegen. Vielen Dank.«
  


  
    »Nein, es wird ihm eine Freude sein, dessen bin ich mir gewiss. Sein Name ist Hicks. Ich glaube, er ist Ihnen bei seiner Ankunft in Lindham schon einmal begegnet. Auf dem Friedhof - er erkundigte sich nach dem Weg nach Woolthorpe Manor.«
  


  
    »Ach, ja.« Mary runzelte leicht die Stirn. »Ich dachte …«
  


  
    »Dass er wohl ein reichlich merkwürdiger Vogel ist? Diesen Eindruck erweckt er oft bei Leuten, die ihn nicht kennen, aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Er hat ein paar … schwere Nackenschläge einstecken müssen, er ist jedoch durch und durch vertrauenswürdig und verfügt über sehr viel Erfahrung.«
  


  
    Etwas in Déprez’ Tonfall, während er diese letzten Worte sprach, ließ sie aufhorchen. Versuchte er ihr etwas durch die Blume zu sagen? Sie blickte zu ihm auf, doch sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, und sie wusste nicht mehr, was er dachte. »Finden Sie es … falsch von mir, nach White Ladies zu fahren?«
  


  
    »O nein, nicht falsch, aber …«
  


  
    »Aber es schadet nichts, vorsichtig zu sein.«
  


  
    »Genau«, erwiderte Déprez und nickte. »Warum lächeln Sie?«
  


  
    »Genau dieselben Worte hat auch Captain Holland immer gebraucht, wenn irgendetwas sein Misstrauen erregte.«
  


  
    »Wirklich? Nun ja, es ist eine sehr kluge Devise.«
  


  
    

  


  
    Als Mary am nächsten Morgen in White Ladies ankam, fand sie das Haus vollkommen verwandelt vor. Jemand hatte die Abdecktücher von den Möbeln genommen und die Teppiche ausgerollt. In den wichtigsten Räumen brannte zudem ein Kaminfeuer. Auch die Anwesenheit von mehreren fleißigen, freundlichen Kanzleigehilfen und Arbeitern trug zu dieser veränderten Atmosphäre bei. Mary ging durchs Haus und stand öfter im Weg, wenn sie staunend das jetzige White Ladies mit dem verglich, das sie bei ihrer ersten Ankunft hier vorgefunden hatte. Das Haus machte noch immer keinen bewohnten Eindruck, vielmehr schien es, als sei es soeben aus einem tiefen Schlaf erweckt und in Ordnung gebracht worden. Jetzt, wo man die Lampen angezündet und die Möbel wieder an die richtige Stelle gerückt hatte, spürte Mary förmlich die Anwesenheit ihres Onkels. Ob ihm diese Fremden in seinem Haus mit ihren Listen und Notizbüchern wohl sehr missfallen hätten? Es musste ein schweres Los für ihn gewesen sein, die ganzen Jahre hier allein zu leben. Nicht zum ersten Mal dachte Mary mit Bedauern darüber nach, dass sie es nicht geschafft hast, ihm diese Bürde zu erleichtern und der Grabesstille im Haus ein Ende zu bereiten.
  


  
    Beim Umhergehen traf sie auf Hicks, Mr. Déprez’ Geschäftspartner. Anfänglich verhielt sich Mary ihm gegenüber ziemlich reserviert. Sie fand sein Verhalten seltsam; einmal benahm er sich grob und fast ungehobelt, ein andermal überraschend weltläufig, und beides schien seinem natürlichen Wesen zu entsprechen. Gewiss war er ganz anders als Mycroft, Mr. Finchs schweigsamer Verwalter, der alles über Forst- und Weidewirtschaft zu wissen schien, das Register der Pachteinnahmen jedoch besser aus dem Gedächtnis hersagen konnte, als es abzulesen. Natürlich war eine Zuckerrohrplantage auf St. Lucia etwas ganz anderes als ein Landgut in Suffolk; warum also sollten nicht auch ihre Verwalter unterschiedlich sein? Aber Hicks klang noch nicht einmal wie ein Bewohner der Westindischen Inseln - oder zumindest nicht so wie Mr. Déprez, jedenfalls nicht immer, korrigierte sich Mary insgeheim.
  


  
    Bei der Bestandsaufnahme des gesamten Tischgeschirrs von White Ladies wurden sie einander jedoch vertrauter. Mr. Todd schickte sie in den Anrichteraum, um Hicks dort unter Marys Anweisung eine Liste von Porzellan, Besteck und Gläsern erstellen zu lassen.Wie sich herausstellte, übertrafen seine Kenntnisse auf diesem Gebiet die ihren bei Weitem. Als sie erst einmal die Auflistung der alltäglicheren Utensilien abgeschlossen hatten, sah sich Mary nämlich außerstande, manche Gegenstände zu identifizieren. Bald merkte sie jedoch, dass Hicks nicht nur wusste, wie alles hieß, sondern sich zudem auch große Mühe gab, sie nicht bloßzustellen. Mit der Zeit entstand daraus eine Art Spiel, bei dem nur Andeutungen und Rätsel ausgetauscht wurden. Und während der eine die Dinge eher verschleierte, nannte der andere sie immer unverblümter beim Namen.
  


  
    »Dieser Löffel hier …« Mary blickte das Besteckteil stirnrunzelnd an, denn der lange, gebogene Griff sah fast ebenso merkwürdig aus wie seine runde, gelochte Schale.Wozu sollte ein Löffel mit Löchern darin bloß gut sein?
  


  
    »Abwarten und …«, murmelte Hicks und führte eine angedeutete Trinkbewegung aus.
  


  
    »… Tee trinken«, ergänzte Mary lächelnd. »Bitte notieren Sie ein Paar silberne Teelöffel... oder besser gesagt: ›Teesieblöffel‹, Mr. Hicks.«
  


  
    »Sehr wohl, Miss.«
  


  
    »Und diese kleine Schaufel …«
  


  
    »Der Stilton-Stecher? Da fragt sich gewiss manch einer, wozu in aller Welt der nur gedacht ist. Ja, habe ich notiert, Miss. Ich esse Stilton-Käse für mein Leben gern - nach dem Essen mit ein bisschen Obst -, und ich vermute, Sie bestimmt auch.«
  


  
    »Ja-aa, er schmeckt sehr gut. Ein Stilton-Stecher also. Und diese Zangen hier dienen allem Anschein nach einem sehr nützlichen Zweck nach dem Essen.« Sie schwenkte nachdenklich eine davon. »Die sind wohl … als Zigarrenhalter gedacht, damit der Gentleman seine Zigarre bequem ganz aufrauchen kann, ohne sich die Finger zu verbrennen.«
  


  
    »Ach so«, meinte Hicks und nickte, wandte aber ein, es gebe hier zwölf von diesen raffinierten Gerätschaften. »Während des Essens könnten sie vielleicht auch noch einem weiteren Zwecke dienen: um damit Spargel oder dergleichen aufzunehmen.«
  


  
    »Ja, wirklich eine ausgezeichnete Idee! Ich glaube, bei meinem ersten Dinner in White Ladies werde ich auf alle Fälle Spargel servieren.«
  


  
    Mit der Zeit arbeiteten sie sich durch Streuer, Untersetzer, Tabletts, Wasserkrüge, Etageren und Trinkbecher, durch Gläser für Wasser, Bier, Liköre und für Hochprozentiges und durch Porzellanschüsseln sowie Platten jeder nur erdenklichen Form und Größe. Hicks stellte bewundernd fest, dass insbesondere Mr. Finchs Silbersammlung äußerst erlesen war, und Mary begann ernsthaft, ihre erste große Abendgesellschaft zu planen.
  


  
    Gleichzeitig gab Hicks auch einiges über sich selbst preis. Ziemlich verlegen gestand er ihr, dass er in seiner Jugend ein Leben geführt hatte, welches sich nur wenig von dem auf White Ladies unterschied. Sein Vater war ein einflussreicher Gentleman gewesen, und Hicks hatte eigentlich ein komfortables, gutes Leben vor sich gehabt. Da seine Herkunft jedoch nicht zu seiner derzeitigen Stellung passte, schilderte er kurz die Gründe für seinen Abstieg. Die Geschichte war nicht spektakulär, da Mary jedoch wenig Erfahrung mit jedwedem unziemlichen, ausschweifenden Lebenswandel besaß, hörte sie aufmerksam zu.
  


  
    Im Grunde genommen enthielt Hicks’ Bericht gar nicht viel darüber, denn aus Rücksicht auf seine Zuhörerin machte er nur vage Andeutungen über sein unlauteres Verhalten. Nichtsdestotrotz erfuhr Mary, dass er als Student mit einer wilden, zügellosen Clique junger Burschen verkehrt hatte. Da es ihm an anderweitiger Orientierung fehlte oder er diese ausschlug, verlor er »den moralischen Kompass« und gebärdete sich als äußerst leichtsinnig und selbstsüchtig. Cambridge musste er verlassen und ging nach London, wo er sich seinen Ausschweifungen noch hemmungsloser hingab. Eine Zeit lang verlief sein Leben glücklich, turbulent, aber auch oberflächlich und leer, was er jedoch in jenen Tagen als Glück erachtete. Der Zusammenbruch war jedoch, früher oder später, unausweichlich, und eine betrügerische Geldanlage richtete ihn zugrunde. Er verlor alles und entging dem Schuldturm nur, indem er aus England floh.
  


  
    Dann brachen die wirklich schweren Zeiten an, als er krank, ohne Freunde und mittellos sein Dasein fristen musste. Da erst erkannte er, wie fahrlässig er sich selbst zugrunde gerichtet hatte, trug aber zu schwer an seiner Bürde, als dass er etwas anderes tun konnte, als seinen Absturz zu bedauern. Es war Mr. Déprez, der ihm eine Chance gewährte, oder vielmehr seine zweite Chance, indem er ihn aus der Gosse zog und ihm eine Arbeit auf seiner Plantage gab. Aus unerfindlichen Gründen vertraute ihm Mr. D., und Hicks beschloss, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Allmählich kam er wieder auf die Beine und konnte sich sogar auf bescheidene Weise nützlich machen. Und nun war er hier, nicht ganz als das, was sich sein Vater vor langer Zeit einmal für ihn erhofft hatte, aber zumindest hatte er sein Bestes gegeben.
  


  
    Während sie Hicks’ Bericht lauschte, empfand Mary ganz Unterschiedliches: Mitleid für den jungen Mann, der durch schlechte Gesellschaft und seine eigene Schwäche vom rechten Weg abgekommen war, tiefes Mitgefühl für die Eltern, die bitterlich enttäuscht gewesen sein mussten, und Bewunderung für den Mann, der die Mühen auf sich genommen hatte, einem anderen aus der Not zu helfen.Wie edel von Mr. Déprez, dass er an Hicks geglaubt hatte, als ihn die meisten Menschen seinem Schicksal überließen! War das nicht ein weiterer Beweis dafür, was möglich war, wenn man das Richtige tat und edelmütig handelte? Er hatte das Leben eines anderen gerettet.
  


  
    Manche dieser Gefühle spiegelten sich auf Marys Gesicht wieder, und Hicks bat sie eindringlich, nichts von alledem Mr. D. gegenüber verlauten zu lassen. Er erachtete dies als etwas sehr Persönliches und wollte seinen Wohltäter nicht in Verlegenheit bringen.
  


  
    »O nein, dessen können Sie gewiss sein«, versicherte ihm Mary und ergriff seine knorrige Hand.
  


  
    Am frühen Nachmittag war die Inventur des ganzen Tischgeschirrs samt allem Zubehör schließlich beendet, und man teilte ihnen jeweils andere Aufgaben zu: Hicks in der Vorratskammer, Mary in der Bibliothek. Mr. Todd erklärte, die meisten Bücher seien von ihrem vorherigen Besitzer katalogisiert worden, aber es herrschte Unklarheit darüber, ob die Liste vollständig war. Einer der Kanzleihelfer wollte das überprüfen, denn man musste auf eine Leiter steigen, um an die oberen Regale heranzukommen. Diese Aufgabe konnte man wohl kaum einer jungen Dame zumuten. Und dann war da ja auch noch Mr. Finchs Schreibtisch, der unter Büchern, Papieren und Schachteln mit Korrespondenz förmlich ächzte. Ob Miss Finch wohl so freundlich wäre, diese durchzusehen?
  


  
    Die Bibliothek. Mary durchlief ein leichter Schauder bei der Vorstellung, in diesen Raum zurückzukehren, aber der hell erleuchtete Korridor wirkte beruhigend. In der Bibliothek überprüfte bereits ein Angestellter einen abgegriffenen Katalog, und vom Fenster aus sah sie Mr. Mycroft draußen auf dem Rasen seine Anweisungen erteilen. Alles wirkte friedlich und verlief in wohlgeordneten Bahnen; es erschien ihr höchst unwahrscheinlich, dass etwas Gefährliches passieren könnte.
  


  
    Die Stumpfsinnigkeit ihrer Aufgabe bot Mary einen weiteren Halt. Ihr Onkel hatte offensichtlich eine große Anzahl Briefe zu recht belanglosen Vorgängen aufbewahrt: eine Seite aus einer Korrespondenz mit Mycroft über erkrankte Bäume, umfassende Ausführungen zu zwei leichten Vogelflinten, die bei Mr. Nock in der Ludgate Street 10 in London erworben werden sollten, Quittungen für ein Dutzend Herrenhemden und ein halbes Dutzend schlichter Batisttaschentücher. Nachdem sie die kleinste Schublade durchforstet hatte, warf sie einen kurzen Blick in die anderen. Ausnahmslos waren sie vollgestopft mit den papierenen Überbleibseln alltäglicher Erledigungen; sie würde die Schreibtischplatte abräumen und Platz schaffen müssen, um alles genauer in Augenschein nehmen zu können.
  


  
    Von der anderen Seite des Raums vernahm Adams, Mr. Todds Gehilfe, plötzlich ein unterdrücktes scharfes Aufseufzen. Er stand auf halber Höhe der Leiter und blickte über die Schulter zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung, Miss Finch?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ja, ja«, versicherte sie ihm. »Ich … ich habe mir nur an einem Stück Papier in den Finger geschnitten.«
  


  
    »Oh, das ist Pech«, erwiderte Adams. »Solche Wunden sind ein Elend. Ich hab mich auch mal so geschnitten, und das Blut tropfte auf eine Ausfertigung mit Rechtsbelehrungen. Mr. Todd war gar nicht begeistert.«
  


  
    »Wie bitte? Oh, ja … Ich meine, welch ein Pech. Aber das hier ist nicht so schlimm. Es blutet noch nicht einmal.« Sie plauderte mit fröhlicher Stimme und hielt sogar die Hand in die Höhe, um ihre Worte zu unterstreichen.
  


  
    Er gab ein dezentes, zustimmendes Grunzen von sich und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Augenblicklich änderte sich Marys Miene, und sie blickte überrascht und verwirrt auf vier Bögen Papier. Sie hatte sie auf dem Schreibtisch ihres Onkels entdeckt, als sie einen Stapel Bücher beiseiteschob; die Papiere hatten daruntergelegen. Auf jedem stand eine Reihung von Buchstaben in einer scheinbar zufälligen Aufeinanderfolge. Der erste Bogen umfasste ein halbes Dutzend Zeilen, die anderen waren beinahe vollgeschrieben. Es war … Es sah aus wie eine verschlüsselte Nachricht.
  


  
    Sie setzte sich in ihrem Stuhl zurück und nahm die merkwürdige Buchstabenfolge genauer unter die Lupe. Warum sollte ihr Onkel verschlüsselte Texte geschrieben und sie unter einem Buch versteckt haben? Was konnte er geheim halten wollen? Er ging keinen vertraulichen Geschäften nach - zumindest nahm sie das an - und es war undenkbar, dass er … Liebesbriefe schrieb.
  


  
    Die drückende Stille der Bibliothek, durchbrochen nur vom Ticken der Uhr, schien sich auch auf sie zu legen, und Mary spürte auf einmal eine unbestimmte Angst, ohne zu wissen, warum. Sie wollte etwas tun: reden oder ein Fenster öffnen oder auch nur im Zimmer umhergehen. Natürlich konnte sie nichts dergleichen tun - was würde Mr. Adams denken? Was war nur mit einem Mal los mit ihr? Warum sollte sie sich von ein paar Blättern Papier beunruhigen lassen?
  


  
    Sie blickte zu dem in seine Inventur vertieften Mr. Adams hinüber.Vielleicht sollte sie ihm doch zeigen, was sie gefunden hatte - oder Mr. Todd. Aber was wollte sie ihm sagen? Dass sie ein paar geheimnisvolle Dokumente gefunden hatte? Sie bezweifelte, er könne sich eher einen Reim darauf machen als sie selbst. Konnten sie etwas mit dem Anwesen zu tun haben? Aber warum sollte jemand über solche Angelegenheiten verschlüsselt schreiben? Diese Papiere mussten von etwas handeln, das geheim bleiben sollte. Dann fiel ihr Mr. Tracey wieder ein - die Uhr, der Schlüssel, seine geflüsterten Warnungen bezüglich White Ladies. Und Tom Scott: Er hatte gewusst, dass da irgendetwas nicht stimmte …
  


  
    Die Schmuggler. Ein kalter Schauder durchfuhr sie, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen! Natürlich! Es lag doch auf der Hand, dass sie verschlüsselt miteinander kommunizieren mussten, um ihre kriminellen Umtriebe zu verbergen. Aber wie sollte ihr Onkel an die Botschaften der Schmuggler gekommen sein?
  


  
    Die Bibliothekstür ging auf, und Wallace, der junge Kanzleigehilfe, streckte den Kopf durch die Tür. »Falls es jemanden interessiert, wir haben gerade Tee gekocht. Meine Güte, hier drin ist es ja so still wie in einem Grab.«
  


  
    »Natürlich ist es still hier«, versetzte Adams, als er von seinem Platz oben auf der Leiter herunterstieg, »schließlich haben wir schwer gearbeitet - nicht wie manch anderer hier.« Dann klopfte er sich den Staub von den Händen.
  


  
    »Wenn Sie nur wüssten«, klagte Wallace. »Ich habe in den Stallungen geschuftet, während Sie hier das behagliche Feuer haben.« Er blickte zu Mary hinüber. »Oje, Korrespondenzablage«, sagte er schaudernd. »Sieht so aus, als hätten Sie heute Nachmittag den Kürzeren gezogen, Miss Finch. Mögen Sie vielleicht eine Tasse Tee?«
  


  
    Mary hatte rasch die Unterlagen versteckt; sie nickte Wallace freundlich zu und fühlte sich dabei wie eine elende Heuchlerin. »O ja, das wäre wunderbar.«
  


  
    Sie folgte den beiden Männern in den Salon, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Die zwei zankten sich weiter um ihr jeweiliges Arbeitspensum, aber sie hörte ihnen kaum zu und nahm ihre Tasse Tee von Hicks ganz gedankenverloren entgegen. Nur mit größter Anstrengung vermochte sie sich auf Mr. Todds Ausführungen zu konzentrieren, wie ausgezeichnet die Arbeiten voranschritten. Er war äußerst guter Dinge.
  


  
    »Ja, vortrefflich«, stimmte sie ihm zu, doch insgeheim fragte sie sich, ob es denkbar war, dass ihr Onkel auf irgendeine Weise in die Schmuggelei involviert sein konnte. Sie erinnerte sich daran, was Mr. Treadgill über die Schmuggler gesagt hatte - über ihre Gewaltbereitschaft und Ruchlosigkeit. War so etwas denkbar? Immerhin hatten sich die Schmuggler in White Ladies sehr gut ausgekannt und sogar von dem Keller gewusst. Bei der bloßen Erinnerung an das rohe Gebaren dieser Halunken erschauerte sie. Und sie hatten sie an jenem Schreibtisch dort in ihre Gewalt gebracht! Womöglich hatten sie ja von den verschlüsselten Dokumenten gewusst! Vielleicht waren sie nach White Ladies gekommen, um sie in die Hände zu bekommen! Und hatte nicht Mr. Tracey selbst behauptet …?
  


  
    »Verzeihung? Tut mir leid«, sagte sie laut, als Mr. Todds Stimme ihre Gedankengänge unterbrach. »O nein, die Arbeit macht mir gar nichts aus.« Sie setzte sich in ihrem Stuhl zurück, als wolle sie es sich bequemer machen. »Sie ist recht interessant.« Hatte Mr. Tracey von den Papieren gewusst? Möglicherweise sogar danach gesucht? Aber warum nur? Und warum hatte ihr Onkel so etwas auf seinem Schreibtisch liegen lassen? Zwar unter Büchern, aber nicht unter Verschluss. Hatte er sie gerade erst erhalten? Oder war er soeben im Begriff gewesen, sie weiterzureichen?
  


  
    Die verschlüsselten Dokumente, warum ihr Onkel sie bei sich gehabt hatte und was darin stand, beschäftigte Mary den restlichen Nachmittag. Ihr war zwar klar, was sie tun sollte, aber sie schreckte davor zurück. Als das Haus abends abgeschlossen wurde und alle sich noch einen schönen Abend wünschten, klangen ihre Worte nicht ganz aufrichtig, und ihre Gedanken weilten mitnichten bei den Spargelzangen.
  


  
    Die Rückfahrt nach Lindham Hall verlief ruhig. Bei ihrer Ankunft wechselte sie kaum ein Wort mit Peggy oder Mr. Cuff, sondern ging geradewegs nach oben in ihre Kammer. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte sie Hut und Mantel ab, dann zog sie die gefalteten Papiere aus der Tasche ihres Kleides. Es hatte sie große Überwindung gekostet, sie aus White Ladies mitzunehmen und damit Mr. Todd zu hintergehen. Obendrein machte sie sich vermutlich gleich mehrerer Vergehen schuldig. Zweifelsohne hatte sie es hier mit Beweismaterial zu tun, jetzt war es jedoch zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie musste herausfinden, was auf den Bögen tatsächlich geschrieben stand, bevor sie Vermutungen darüber anstellen konnte, was sich mit ihnen beweisen ließ. Und deshalb musste sie sie entschlüsseln.
  


  
    Eine Geheimbotschaft war schön und gut, aber der Inhalt musste für Sender wie für Empfänger verständlich sein; daher war ein Schlüssel unumgänglich. Angenommen, sie hätte diese Nachrichten erhalten, wie würde sie die Texte dechiffrieren? Die vier Seiten schienen keine Übereinstimmungen aufzuweisen - aber stimmte das wirklich? Sie sah sich die Blätter einmal mehr genau an. In der oberen rechten Ecke des ersten Dokuments standen die Zahlen 1, 217, 12, während das zweite die Zahlen 1, 247, 16 aufwies. Auf das dritte und vierte waren die gleichen Zahlenreihen geschrieben: 1, 299, 9 und 4, 412, 24. Was konnten sie bedeuten? Waren sie Teil der Botschaft? Aber warum verwendete man Zahlen statt Buchstaben? Wenn der Schreiber nicht jedes Mal dieselbe Verschlüsselung benutzte, musste er den Schlüssel zusammen mit der Nachricht geliefert haben. Sie studierte die Ziffernfolgen; vielleicht stellten sie ja eine Art Zahlenrätsel dar. Dreimal begann die Reihe mit der Zahl Eins, und dreimal endete sie mit einem Vielfachen von Vier. Konnte das eine Bedeutung haben? Sie addierte die verschiedenen Reihen und auch die ersten, zweiten und dritten Zahlen in jeder Reihe, doch nichts davon bot eine einleuchtende Erklärung. Sie sah sich die Zahlen nochmals an. Wenn es sich nicht um ein Zahlenrätsel handelte, was bedeuteten sie dann?
  


  
    »Entschuldigen Sie, Miss. Das Abendessen ist angerichtet, und die Missis lässt fragen, ob Sie herunterkommen?«
  


  
    Mary schreckte hoch. »Ach, Peggy, ich habe Sie gar nicht gehört.« Sie spürte, wie sie rot anlief, und machte sich mit gespielter Nachlässigkeit daran, die Papiere zu ordnen. »Ja, ich bin gleich fertig. Bitte sagen Sie Mrs. Tipton, ich komme sofort.«
  


  
    »Ja, Miss«, erwiderte Peggy und fragte sich, was an diesem Papierkram so interessant sein konnte. Zweimal hatte sie angeklopft und war dann, weil sie keine Antwort erhielt, ins Zimmer eingetreten, wo sie Miss Finch auf dem Bett sitzend vorfand, allerlei Zettel vor sich ausgebreitet und ins Leere starrend, als wäre sie nicht ganz bei Sinnen.
  


  
    »Als wäre sie nicht ganz bei Sinnen«, wiederholte Peggy gegenüber Pollock, der Köchin, während sie sich anschickte, den ersten Gang ins Speisezimmer zu bringen. »Als ich sie da so gesehen hab, is mir das Blut in den Adern gefroren, das sag ich dir!«
  


  
    »Und was geschah dann?«, fragte Pollock, die mit dem Schöpflöffel in der Hand wie angewurzelt dastand.
  


  
    »Nun ja«, gab Peggy zu, »sie stand auf, schob die Zettel zusammen und kam mit runter.«
  


  
    Pollock schürzte die Lippen. Sie hatte einen Verzweiflungsausbruch oder zumindest einen Ohnmachtsanfall erwartet.
  


  
    Peggy merkte, dass ihre Geschichte nicht auf die gebührende Aufmerksamkeit stieß, deshalb fügte sie hinzu: »Aber sie war leichenblass, und ich habe noch nie jemanden so unsicher staksen sehen, und gezittert hat sie am ganzen Körper.«
  


  
    »Hm.« Pollock rümpfte die Nase. »Pass nur auf, sonst verschüttest du noch die Suppe, vor lauter Zittern am ganzen Körper.«
  


  
    

  


  
    Mrs. Tipton ging an diesem Abend früh zu Bett, vor allem, weil Mary so wenig gesprächig war. Mrs. Tipton hatte gern das Gefühl, dass ihre Worte Wirkung zeigten, aber Mary schien ihr an diesem Abend noch nicht einmal richtig zuzuhören. Da konnte man sich seine Worte auch sparen und sich schlafen legen. Auch Sir William Armitage in Storey’s Court empfand die Unterhaltung als schwierig, nicht weil es ihm an Zuhörerschaft mangelte, sondern weil ihm das Thema so gar nicht behagte. Er und Lady Armitage hatten den Verdacht, dass Robert Holland eine gewisse Zuneigung für ihre ältere Tochter, Susannah, hegte - welche nicht mehr ausschließlich brüderlicher Natur war. Solange Robert und Susannah nicht zusammenkamen, konnte Sir William das als ein mittelbares, fast abstraktes Problem abtun. Doch die Aussicht der unmittelbar bevorstehenden Rückkehr seiner Frau und Tochter veränderte die Lage von Grund auf. Es war nun seine Pflicht, »ein Wörtchen« mit Robert zu reden, eine vermutlich nicht sonderlich angenehme Erfahrung, die ihm da bevorstand. Denn natürlich konnten die beiden nicht heiraten. Robert war ein netter Kerl, aber einfach alles - Herkunft, Einkommen, Stellung, ja sogar sein Charakter - sprach gegen ihn. Nein, eine Heirat mit Susannah war unmöglich, ausgeschlossen. Aber wie sollte man ihm das beibringen, ohne ihn zu verletzen?
  


  
    Die Worte »verdammt unangenehm« drängten sich Sir William auf, wann immer er sich diese Unterhaltung vorstellte, und im Augenblick erging es ihm nicht anders. Er paffte nachdenklich seine Zigarre. Charlotte war nach oben ins Bett gegangen, nun schien also die perfekte Gelegenheit für ein Gespräch mit Robert gekommen zu sein: keine komplizierten oder geschraubten Erklärungen, nur eine Darlegung nüchterner Fakten. »Ähm, genieß deine Zigarre, mein Junge«, riet er, »denn ab morgen ist es zu Ende damit. Du kannst dann natürlich immer noch im Garten rauchen, aber das finde ich recht ungemütlich, vor allem bei diesem Wetter.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Sie rauchten eine Weile schweigend, während Sir William über väterliche Verantwortung und Feigheit sinnierte. Dann durchbrach Holland die Stille mit einer Bemerkung, die nahelegte, dass er die Gedanken seines Onkels erriet.
  


  
    »Ich freue mich darauf, Susannah wiederzusehen.«
  


  
    »Oh, ähm«, lautete Sir Williams leicht verblüffte Antwort.
  


  
    »Es ist fast ein Jahr her, seit ich sie zuletzt gesehen habe.«
  


  
    »Ja, stimmt«, pflichtete Sir William ihm bei, »du bist ja seit Weihnachten nicht mehr hier gewesen, nicht wahr?«
  


  
    »Stimmt, Sir.«
  


  
    Da regte sich väterliches Verantwortungsgefühl in Sir William, und er setzte sich entschlossen in seinem Sessel auf. Es verebbte jedoch fast ebenso rasch wieder, und so stocherte er ganz unnötig mit dem Schürhaken im Feuer herum und klagte: »Dieser verflixte Kamin zieht einfach nicht richtig. Ich muss Wainwright bitten, ihn sich einmal anzusehen.«
  


  
    »Ja, Sir. Ich dachte, Susannah und Lady Armitage wollten letztes Frühjahr für die Saison nach London reisen, aber ich habe nie gehört, dass sie tatsächlich gekommen sind.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Sir William und wischte sich den Staub von den Händen, »Susannah war nicht wirklich begeistert davon, und schließlich hat sich Anne dagegen entschieden. Aber wo wir gerade von London sprechen, wir … haben das Haus am Cavendish Square an Admiral Verney vermietet. Ein sehr geselliger Mann, nur seine Leber macht ihm schwer zu schaffen. Kennst du ihn?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    Wieder trat Schweigen ein, doch gerade als Holland wieder zu sprechen anheben wollte, unterbrach ihn Sir William mit gespielter Unbeschwertheit. »Du, ähm, hast noch gar nicht erzählt, was für ein Abenteuer du auf dem Weg hierher in Suffolk erlebt hast.«
  


  
    »Nein, Sir - das habe ich ganz vergessen.«
  


  
    Eigentlich hätte Holland nicht drei Anläufe unternehmen müssen, um zu begreifen, dass Susannah für ihn außer Reichweite lag, aber jetzt gab er den Kampf auf, zumindest für den Augenblick. Stattdessen erklärte er, was ihm passiert war.
  


  
    Sir William hörte zunächst mit halbherzigem, dann aufrichtigem Interesse zu. »Wie außergewöhnlich«, murmelte er, als er von denVorfällen im Keller vonWhite Ladies erfuhr. »Charlotte wird sicher alles über deine Flucht wissen wollen - und die war ja wirklich ein Bravourstück!« Er überlegte einen Augenblick, bevor er hinzufügte: »Vielleicht solltest du es ihr aber doch lieber nicht erzählen. Sie ist so schon einWildfang, auch ohne solche Schauergeschichten über Schmuggler und Geheimgänge. Doch um zu deiner Geschichte zurückzukehren. Du hast also Miss Finch unter Mrs. Tiptons Schutz zurückgelassen?«
  


  
    Holland nickte und fügte hinzu, er werde nach Lindham zurückkehren, sollte noch mehr passieren - auch wenn er das nicht für wahrscheinlich hielt -, schließlich hatte er es versprochen.
  


  
    »Hört sich an, als sei das eine bemerkenswerte junge Person, deine Miss Finch.«
  


  
    Holland konnte dies nur bestätigen, nach allem, was sie gesagt, wie sie mit ihm diskutiert, ihn ausgelacht und sich kein bisschen geziert hatte, auch wenn sie Angst gehabt hatte. Das alles mochte er an ihr, und nicht zuletzt auch ihre Art zu lächeln. Aber es war vollkommen verrückt, über solche Dinge nachzudenken, daher sagte er zu seinem Onkel nur: »Aber auch ein bisschen … wirklichkeitsfremd, wissen Sie, wie Mädchen eben sind, aber dennoch mutig. Sie ließ sich durch nichts abschrecken.«
  


  
    »Hübsch?« Sobald ihm das Wort über die Lippen gekommen war, hätte Sir William es am liebsten wieder zurückgenommen. Denn jede Erwähnung weiblicher Schönheit brachte unwillkürlich wieder Susannah ins Spiel. Und noch bevor Holland etwas anderes als nicken konnte, wechselte Sir William rasch das Thema. »Finch. Hm-m, der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Wie hieß der Onkel doch gleich noch?«
  


  
    »Edward. Er lebte wegen seiner schlechten Gesundheit wie ein Einsiedler; und der Großvater hieß Thomas Finch, ein Kapitän zur See auf der Nordatlantikroute - im Pelzhandel. Hat ein Vermögen damit verdient, und Edward Finch hat es geerbt.«
  


  
    Thomas Finch: Den Namen kannte Sir William. Ein jüngerer Zweig einer alten Familie aus Hampshire, und er war der Parlamentsabgeordnete für East Salton, als Sir William im Schatzamt anfing. Finch hatte im Parlament nur selten das Wort ergriffen, obgleich er in der Regel zugunsten der Regierung stimmte, und Sir William tat sich schwer, etwas über ihn zu sagen. »Er muss ein Vermögen verdient haben, wie du schon sagst, denn diese Wahlbezirke in Cornwall sind verflixt teuer. Aber immerhin, er hat seinen Weg gemacht, hat es im Leben zu etwas gebracht. Das zeigt, was ein tüchtiger Mann erreichen kann.«
  


  
    »Hm.« Holland verstummte ebenfalls, fuhr dann aber fort: »Haben Sie je von einem Mann gehört, der den Erzbischof von Canterbury auf Anweisung des Königs ermordet hat, Sir? In früheren Zeiten, meine ich.«
  


  
    Sir William runzelte verblüfft die Stirn. »In früheren Zeiten - aber ja, Henry II. und Thomas Beckett. ›Wer schafft mir diesen aufrührerischen Priester vom Hals?‹«
  


  
    »Genau der.«
  


  
    »Ja, eine berühmte Geschichte, so wie die von König Alfred und den verbrannten Kuchen. Aber warum fragst du? Du planst doch hoffentlich nicht etwa einen Anschlag, oder?«
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte Holland lächelnd. »Nichts dergleichen.«
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    Die Damen kehrten am folgenden Nachmittag nach Storey’s Court zurück. Holland schaute im Holzlager gerade zu, wie Charlotte sich bemühte, Clemmie über ein nicht allzu hohes Hindernis zu bewegen, als einer der Stallburschen verkündete, die Kutsche von Lady Armitage komme die Auffahrt hochgefahren. Im Nu wurden alle notwendigen Vorkehrungen getroffen: das Hindernis abgebaut, Clemmie in den Stall geführt und Charlotte ins Haus befohlen, um sich umzukleiden und ihre Ausgelassenheit zu dämpfen. Holland indes verrichtete seine Toilette im Garten vor der Küche mit mehr Hast, indem er sich einfach im Brunnen die Hände wusch.
  


  
    Als er vor dem Haus ankam, hatten die zwei Passagiere bereits wieder festen Boden unter den Füßen. Eine Unmenge an Gepäckstücken war ausgeladen und kam unter Jeffries’ Aufsicht in die Obhut von zwei Dienern. SirWilliam und die Haushälterin Mrs. Ramsay kümmerten sich um die beiden Ankömmlinge. Holland nahm diskret seine Position zu ihrer Linken ein. Ohne Umschweife stellte er Blickkontakt zu Susannah her, die ihm die Gunst eines freudestrahlenden Lächelns gewährte. Kurze Zeit später erschien Charlotte neben ihm. In dem aprikotfarbenen Musselinkleid machte sie nun einen sittsamen Eindruck. Sogar ihr Strickzeug trug sie bei sich.
  


  
    »Sei nicht albern, Kräbbchen«, murmelte Holland. »Sie wird dir nie und nimmer abnehmen, dass du die ganze Zeit mit Stricken beschäftigt warst, und so merken, dass du etwas zu verbergen hast.«
  


  
    Kaum hatte er das gesagt, da rief Lady Armitage zu Charlotte gewandt, es sei viel zu kalt, um in einem derart dünnen Kleid hier herumzustehen, und sie solle auf der Stelle ins Haus gehen. Offenbar nahm sie nun auch erstmals von Holland Notiz und ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Lady Armitage war eine hochgewachsene, gutaussehende blonde Frau, auch wenn sie einen etwas strengen Eindruck vermittelte. Obgleich sie gesetzt wirkte, ließ ihre Kleidung auf eine wohlhabende ältere Dame mit Sinn für Eleganz schließen. Die Fahrt über sechs Meilen von Fordham hatte sie aufgrund des gut gepolsterten Wagens und ihrer Disziplin mit Gelassenheit hingenommen. Folglich war an ihr weder eine Knitterfalte noch eine aus der Façon geratene Locke zu entdecken.
  


  
    »Ach, Robert«, sagte sie und streckte ihm ihre behandschuhte Hand entgegen. »Wie schön, dich hier zu sehen.«
  


  
    »Danke, Ma’am«, entgegnete er. »Ich hoffe, Ihr Besuch war erfreulich?«
  


  
    »Ja, sehr. Wir hatten gar nicht geplant, so lange zu bleiben, aber die Moltons haben Susannah so ins Herz geschlossen, da konnten wir uns einfach nicht losreißen. Ich hoffe, du hast dich hier schon wieder eingelebt. Wann bist du angekommen?«
  


  
    »Dienstagnacht.«
  


  
    »Ach, wie schade, dass wir nicht da waren. Du wirst doch sicher noch ein paar Tage bei uns bleiben, nicht?«
  


  
    »Noch ein paar Tage, dann muss ich aber zurück nach Woolwich.«
  


  
    »Ach ja, die Pflicht ruft. Wir dürfen uns nicht über Pflichten ärgern, wie sehr sie auch unserem privaten Vergnügen zuwiderlaufen mögen, besonders in Kriegszeiten.« Sie winkte ihre ältere Tochter zu sich. »Susannah, hier ist dein Cousin.«
  


  
    »Lieber Bobs, wie schön«, rief Susannah aus und lief auf ihn zu. »Wir konnten es alle kaum erwarten, dich wiederzusehen.« Sie war ein weicheres, sanftmütigeres Abbild ihrer Mutter und eine wahre Schönheit.
  


  
    Er lächelte sie an, nahm sie bei der Hand und sagte etwas Angemessenes. Lady Armitage meinte dazu lediglich: »Reizend« und rief dann aus, Sir William solle keinesfalls eines der Gepäckstücke hochheben, denn sie sei recht in Sorge um ihn. Als Holland sich umdrehte, um sich selbst um das Gepäck zu kümmern, bat Lady Armitage Susannah um ihren Arm und führte sie unverzüglich ins Haus. Als auch die Männer das Gebäude betraten, waren die Damen bereits nach oben verschwunden, um sich auszuruhen und für den Abend zurechtzumachen.
  


  
    Die Erklärung für dieses Manöver hätte jedem noch so begriffsstutzigen Mann eingeleuchtet, zu denen Holland sich keineswegs zählte. »Es würde mich nicht verwundern«, sagte er zu seinem Spiegelbild, während er mit seinem Halstuch kämpfte, »wenn sie ein Schmuck-Embargo ausgesprochen hätte. Nichts außer Haarkrepp und Schals, bis ich weg bin und der verdammte Mr. Grantley Molton auftaucht.«
  


  
    Seine Prophezeiung bewahrheitete sich jedoch nur zum Teil, denn die Damen erschienen in einem formidablen Aufgebot aus Seide und Spitze, wenngleich Susannahs Kleid mit hohem Kragen und breitem weißem Halsband etwas puritanisch anmutete. Holland lächelte vor sich hin, als er die Sitzordnung am Esstisch gewahrte: Sein Platz war neben Lady Armitage, aber weit entfernt von Susannah, die kein Gegenüber hatte und zur Linken ihres Vaters am Kopfende des Tisches sitzen sollte.
  


  
    Trotz dieser anfänglichen Restriktionen war es ein angenehmes Dinner. Alle schienen glücklich, zusammen daheim zu sein. Hollands Verhältnis zu den Armitages war dergestalt, dass seine Anwesenheit in Storey’s Court für die Familie die Regel darstellte und seine lange Abwesenheit eher die Ausnahme. Sir William erfreute sich an der Gegenwart seiner »geliebten jungen Familie«, die munter Konversation betrieb. Solange ihre mütterlichen Instinkte ihr nicht in die Quere kamen, war auch Lady Armitage eine freundliche, fürsorgliche Gastgeberin. Als die Bemerkungen ihres Ehegatten über die Gebeine von Heiligen die allgemeine Diskussion über Geister auf Hinrichtungen und den damit verbundenen Aberglauben verlagerten, hielt sie sich zurück. In seiner Jugend hatte Sir William einige Hinrichtungen erlebt, und er berichtete davon, wie viel Wert die Leute einem Stück Strick oder der Kleidung des Toten beimaßen. Einen verurteilten Mann zu berühren, oder besser noch, ihm die Hand gegeben zu haben, sah man als besonders gutes Omen an.
  


  
    »Warum werden Leute gehenkt?«, fragte Charlotte. »Verbrecher, meine ich.«
  


  
    »Das könnte man sich fragen«, antwortete ihr Vater, aber noch bevor er zu einer Rede über das Strafrecht ansetzen konnte, machte sie ihm klar, dass sie kein Interesse daran habe, warum Verbrecher aufgehängt werden, sondern warum man sie henkte und nicht auf andere Weise bestrafte.
  


  
    Das brachte ihn aus dem Konzept, und Sir William hatte keine Erklärung parat. Er vermutete, dass das Erhängen den Vorteil habe, nicht sonderlich kostspielig zu sein.
  


  
    Charlotte erwog dies. »Was ist schlimmer, erschossen oder erhängt - gehenkt zu werden?«
  


  
    Etwas an ihrer Stimme erinnerte Holland unweigerlich an Mary Finch. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie ihm solch eine Frage stellte und dabei auf der Suche nach einer Antwort alle am Tisch mit ernster Miene anblickte. Aber wie konnte er an Mary Finch denken, wenn seine Cousine Susannah sich im Raum befand? Er erklärte Charlotte, dass man das Henken für unehrenhafter hielt, und gleichzeitig dachte er, Mary Finch wäre ihm wahrscheinlich ins Wort gefallen und mit einem Kerl aus der Geschichte gekommen, den man von einer Klippe gestoßen oder in Öl gekocht hatte, und zu guter Letzt würde sie ihn fragen, was er wohl davon hielte? »Das erinnert mich an eine seltsame Geschichte, die ich im Fort der Küstenwache gehört habe«, fügte er hinzu. »Da geht es gar nicht um einen Verbrecher, sondern … um die Hand eines Toten.« Dabei lächelte er verschmitzt.
  


  
    »Ach du liebe Güte«, hauchte Susannah, während Charlotte rief: »Los, erzähl schon.«
  


  
    »Nun«, sagte Holland mit leiser Stimme, »der letzte Fort-Kommandant hieß Thicknesse, Captain Thicknesse, ein seltsamer … äußerst merkwürdiger … Kerl. Er war sehr belesen und gebildet, doch wenn niemand hinschaute, schrieb er Pamphlete und stritt sich mit den Leuten, besonders mit seinem Sohn, Lord Audley. Als Thicknesse das Zeitliche segnete, sah man seine Papiere durch, und, was glaubt ihr, fand man? Er hatte seine … rechte Hand Lord Audley vermacht.«
  


  
    »Ach du Schreck«, murmelte Susannah.
  


  
    »In seinem Testament stand, man solle ihm nach seinem Tod die rechte Hand abhacken und sie seinem Sohn übersenden.«
  


  
    »Aber warum hat er sich so eigenartig verhalten?«, fragte Sir William.
  


  
    »Er hoffte, der Anblick dieser Hand würde Lord Audley an seine Pflicht gegenüber Gott erinnern und ihn dazu bewegen, ihm mehr Achtung zu schenken als seinem Vater.«
  


  
    »Eigenartig«, wiederholte Sir William.
  


  
    »Und haben sie ihm denn die Hand abgehackt?«, wollte Charlotte wissen.
  


  
    »Weiß ich nicht«, entgegnete ihr Holland unbeteiligt wie immer. »Er starb in Frankreich. Schon möglich. Dort hacken sie den Leuten ja gerne den Kopf ab. Die eine oder andere Hand macht da sicher keinen großen Unterschied.«
  


  
    »Oh«, schrie Charlotte, »ich frage mich, was Lord Audley wohl gemacht hat, als er die Hand erhielt. Glaubst du, sie kam mit der Post, wie ein Brief? Man stelle sich vor, eine Hand zu bekommen, wenn man eine Schachtel mit Süßigkeiten erwartet!«
  


  
    »Aber so etwas würde doch bestimmt niemand zustellen«, protestierte Susannah. »Bist du dir sicher, dass dies eine wahre Geschichte ist, Bobs?«
  


  
    Holland fragte sich, ob irgendeine andere Frau gleichzeitig so verstört und dabei so schön aussehen konnte, und fühlte sich bestätigt. »Bei der Küstenwache hat man mir geschworen, dass er sie abgehackt und verschickt wissen wollte«, sagte er mit einem Achselzucken. »Einer der Offiziere hatte sein Testament gesehen.«
  


  
    »Ich fürchte, bei all diesen Schauergeschichten wirst du noch schlecht träumen«, meinte Lady Armitage und erhob sich schließlich. »Ihr Lieben. Lasst uns über einer Tasse Tee wieder auf angenehmere Gedanken kommen und die Gentlemen ihrem Wein überlassen.«
  


  
    

  


  
    Am Samstagabend gaben Mr. und Mrs. Somerville eine kleine Abendgesellschaft, zu der sie Mary und Mrs.Tipton einluden. Mrs. Tiptons Ansicht nach war dies, anders als manch anderer gesellschaftlicher Anlass, eine Einladung, die während der Trauerzeit guten Gewissens angenommen werden konnte. »Eine Feier im kleinen Kreis mit acht ehrenwerten Gästen«, bemerkte sie zufrieden, »ist nicht anstößig. Sie müssen Ihr schwarzes Seidenkleid anziehen, Mary, das mit dem Mausezahnrand am Kragen.«
  


  
    Mary bewunderte das besagte Kleid und freute sich darauf, es zu tragen. Trotzdem hätte sie die Einladung auch genauso gut ausschlagen können. Eigentlich war sie nicht in der Stimmung für ein gesellschaftliches Ereignis, egal wie ehrenwert es auch sein mochte. Gerade diese Ehrbarkeit trug zu ihrem Unwohlsein bei. Seit sie die geheimnisvollen Dokumente gefunden hatte, schwankte ihre Stimmung stark, war aber grundsätzlich immer weiter gesunken. Auf die Erleichterung, keine weiteren geheimen Dokumente gefunden zu haben, folgten Gewissensbisse, weil sie kein Sterbenswörtchen über die von ihr gefundenen Papiere gesagt hatte. Fast hätte sie laut aufgelacht, als sie bemerkte, dass die Zahlenfolge ein Verweis auf ein Buch sein konnte, wobei die erste Ziffer dann für das Kapitel stünde, die zweite für die Seite und die dritte für die Zeile oder den Vers. Als sie aber mit dieser Herangehensweise weder im Alten noch im Neuen Testament eine Nachricht fand und nicht einmal mehr sicher war, ob die Bibel überhaupt das richtige Buch war, verfiel sie wieder in eine düstere Stimmung.
  


  
    Die Dokumente selbst waren dabei nicht Marys einzige Sorge. Wenn diese etwas mit den Schmugglern zu tun hatten, in was für ein Licht rückte dies dann ihren Onkel? Und nicht zuletzt auch sie selbst? Was, wenn Edward Finch sich als Halunke entpuppte? Falls er tatsächlich ein Schmuggler war, fußten sein Reichtum und damit ihr Erbe dann nicht auf kriminellen Machenschaften? Wie wäre es unter diesen Umständen um ihren »rechtmäßigen Platz« in der Gesellschaft der Grafschaft bestellt? Mrs. Tipton würde ihr auf der Stelle ihre Unterstützung versagen und sich vielleicht auch noch gut überlegen, ob sie Mary weiter in Lindham Hall wohnen ließe. Und Mr. Somerville? Als Friedensrichter würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Jeder hätte das Gefühl, getäuscht worden zu sein, oder man hätte Mitgefühl mit ihr, so wie mit zerlumpten, schlurfenden Leuten, denen man zufällig auf der Straße begegnet. Zwar empfand man Mitleid mit ihnen, lud sie aber nicht zu einer Abendgesellschaft ein!
  


  
    Auf der Fahrt nach Woolthorpe Manor malte sich Mary aus, wie sie in Ungnade fiele. Sie war gerade an der Stelle angekommen, wo Mr. Hunnable den Damen von der Teegesellschaft eine glühende Predigt über die Sünden der Pfandleiher hielt, als Mrs. Tipton sie mit einem ihrer Stöcke anstieß und fragte, ob sie etwas ausbrüte.
  


  
    »Aber nein, Ma’am«, versicherte Mary ihr, richtete sich auf und bemühte sich, lebhafter zu werden. Da die Kutsche knarrte, musste sie lauter sprechen. »Mir geht es gut.«
  


  
    »Dann sind Sie müde«, verkündete Mrs. Tipton. »Diese ganze Arbeit ermüdet Sie. Wann wird das ein Ende haben?«
  


  
    »Ach, ich glaube, Mr.Todd ist mit dem Inventar fast fertig.« Mary hatte keine Ahnung, ob dies stimmte, doch es hörte sich nach einer unverfänglichen Antwort an.
  


  
    »Ja, Mr.Todd«, murmelte Mrs.Tipton, »aber Sie haben recht damit, ihn im Auge zu behalten. Wenn Mr. Brownlowe hier wäre, sähe alles anders aus, aber mit diesem Todd … Und er wird nicht der Einzige sein, der versucht, sich Ihnen aufzudrängen, da können Sie sicher sein. Als eine Dame mit Vermögen - eine junge Dame mit Vermögen - werden Sie alle möglichen unerwünschten Personen anziehen. Das ist eine ganz schöne Verantwortung. Und dann ist da noch die persönliche Seite. Da müssen Sie besonders achtsam sein.« Sie machte eine Pause. »Und dann war da natürlich noch dieser Mann.«
  


  
    »Dieser Mann?«, wiederholte Mary ganz überrascht und errötete dann.
  


  
    »Na, nun kommen Sie schon«, spottete Mrs. Tipton. »So alt bin ich nun auch wieder nicht, dass ich vergessen habe, was für einen Eindruck ein Militärmantel machen kann. Und wenn der besagte Offizier auch noch schneidig ist und heroische Taten vollbringt, macht er noch mal so viel her.«
  


  
    Mary wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Seit seiner Abfahrt hatte sie tatsächlich mehr über Captain Holland nachgedacht, als sie es gemäß der Bedingung ihres Bannspruchs hätte tun dürfen, aber dass er nun so plötzlich zum Gesprächsgegenstand wurde, brachte ihre Gefühle völlig durcheinander. »Er schien mir ein sehr … ehrenhafter Mann zu sein«, brachte sie zaghaft vor.
  


  
    Mrs. Tipton kommentierte ihren Satz über Hollands Ehrenhaftigkeit mit einem verächtlichen Schnauben. »Ich gebe ja zu, dass er sich lobenswert verhalten hat, und Sie haben ihm sicher in angemessener Manier dafür gedankt. Aber eine Verbindung darüber hinaus …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als offensichtlich, dass er nicht vermögend ist, und was wissen wir denn schon über seinen Charakter? Seine Umgangsformen waren in jedem Fall rau. Die Familie ist zwar nicht anstößig - ich meine Sir William Armitage von Storey’s Court in Norfolk.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber sie sind nur entfernt verwandt mit ihm, wohingegen diese Hollands - Kaufleute vermutlich - und eines dieser Armitage-Mädchen mit ihrem Spatzenhirn eine entsetzliche Mesalliance eingegangen sind. Für solche Leute habe ich keinerlei Verständnis, und Sie sollten sich keinesfalls auf einen … Brauer oder Gastwirt einlassen. Das wäre ein Desaster. Mr. Déprez scheint da eher etwas zu sein. Sein hohes Einkommen und die Freundschaft mit Mr. Somerville sprechen für ihn. Zudem sieht er gut aus und hat eine ausgezeichnete Adresse, nicht wie der andere Kerl. Der sah aus, als ob er geradewegs aus einem Gefecht kam.«
  


  
    Dass sie den Namen Paul Déprez fallen ließ, erhöhte Marys Unbehagen noch, und auf der Suche nach einer Antwort geriet sie ins Schwimmen. Schließlich hatte Captain Holland ja wirklich ein Gefecht hinter sich gebracht.
  


  
    Mrs. Tipton tat dies ab. »Nun, er sah aus wie ein Raufbold. Und zudem sollten Sie keinen Gedanken daran verschwenden, ob ein Mann gutaussehend ist. Äußerlichkeiten können trügerisch sein, und es ist immer die Frau, die für fehlenden Weitblick zahlen muss.«
  


  
    »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    Die Kutsche verlangsamte das Tempo und machte einen Ruck, sodass Mary fast von ihrem Sitz fiel. »Oh«, sagte Mrs. Tipton, als sie aus dem Fenster blickte, »wir sind schon da.«
  


  
    Woolthorpe Manor war wesentlich größer als Lindham Hall und wirkte auf die unerfahrene Mary sogar fast schon zu wuchtig. Lindham Hall dagegen sah auf angenehme Weise ein wenig heruntergekommen aus, als hätten sich Generationen der Tipton-Familie schon so sehr an die lockeren Treppengeländer und jene Tür zum zweiten Empfangszimmer, die sich nur schließen ließ, wenn man sie leicht anhob und dann zudrückte, gewöhnt, dass sie die Notwendigkeit einer Reparatur gar nicht mehr sahen. Mr. Somervilles Anwesen dagegen zeugte - von den sorgfältig landschaftsgärtnerisch gestalteten Parkanlagen bis hin zu den eleganten, wunderschön eingerichteten Zimmerfluchten - von einer guten, kapitalkräftigen Verwaltung. Wenngleich beeindruckend, empfand Mary diese Eleganz doch als irgendwie überwältigend. Alles sah sehr hübsch aus, aber war das nicht zu viel des Guten? Ein Großteil des Mobiliars schien zu zerbrechlich zu sein, als dass man es hätte nutzen können, und mit den vielen Spiegeln und vergoldeten Oberflächen glitzerten die Räume förmlich. Während sie dem livrierten Diener folgte, fühlte sie sich unsicher in ihrem neuen Kleid. Vielleicht ging es einem so, wenn man bei Hofe vorgestellt wurde. Sie malte sich aus, wie sie ihren Hofknicks zu tief machte und nicht wieder hochkam. Gab es dann jemanden, der einem die Hand reichte? Bei Damen mit Rheuma passierte dies bestimmt unentwegt, und schließlich konnte man ja nicht vom König erwarten, einem wieder auf die Beine zu helfen.
  


  
    Auf ihrem Weg durch den endlos langen Korridor blieb Mary dieses Bild seiner Majestät im Gedächtnis. Ganz am Ende öffnete jemand eine Tür und gab den Blick auf einen Salon frei, in dem alles, was sich nicht bewegte, entweder gemalt, eine Einlegearbeit oder mit rosafarbener Seide bespannt war. Hier gesellten sie sich zu den anderen Gästen. Doch die Anwesenden waren nicht ganz so hinreißend: ihre Gastgeber, Mr. Hunnable nebst seiner Tante, Mr. Déprez und ein ältlicher Herr namens Goudge, ein Nachbar der Somervilles. Er und Mrs. Tipton begannen sogleich eine Konversation, und Mary fühlte sich ein wenig verloren. Sie stellte sich nicht besonders geschickt dabei an, eine belanglose Unterhaltung zu führen, und Mrs. Hunnable war zudem noch nahezu taub, sodass Mary das Gefühl hatte, die ganze Gruppe würde ihre belanglosen Bemerkungen mit anhören.
  


  
    Ein Trost war jedoch, dass Mr. Déprez sie zum Esstisch führte. Auf Dauer blieb die Mischung aus ganz passablem Essen, gutem Wein und den angenehmen Aufmerksamkeiten von Mr. Déprez nicht ohne Wirkung auf Mary. Sie begann sich zu amüsieren. Mit der verwirrend großen Auswahl an Gläsern und Besteck und den ungewöhnlichen Gerichten kam sie sehr gut zurecht. Sie vergaß sogar die Bürde eines möglichen Verrats ihres Onkels. Würde man sie nach ihrer Meinung fragen, würde Mrs. Tipton beteuern, Mary hätte noch nie so hübsch ausgesehen. Aber hatte sie nicht immer schon gesagt, Mary sei ein ganz reizendes Mädchen, wenn sie nur etwas aus sich machen würde? Und es war sicherlich ein sehr schöner äußerer Rahmen. Cornelia Somerville hatte reichlich auftischen lassen, das musste man ihr zugute halten - obwohl sie in diesem rosafarbenen Satinkleid aussah wie ein Schwein, das ins Gefecht zog.
  


  
    Mary und Déprez redeten über Poesie, während die anderen Gentlemen endlos über das Wetter diskutierten und darüber, wie wahrscheinlich es war, dass der Boden fest bliebe, damit man vor Weihnachten noch ordentlich Sport treiben konnte. »Nicht dass ich von einem Wetterwechsel profitieren könnte«, beklagte sich Mr. Goudge, »solange diese elende Gicht mich nicht in Ruhe lässt. Sie kommt und geht.«
  


  
    »Hoffentlich müssen Sie nicht allzu sehr leiden, Sir«, meinte Mrs. Somerville, die hochgewachsen und auf angenehme Weise schwer von Begriff war. Als man sie von Marys Ankunft in der Nachbarschaft in Kenntnis gesetzt hatte, fragte sie sich zunächst, ob sie Mary in ihre Obhut nehmen sollte. Noch bevor sie richtig darüber nachgedacht hatte, meldete Mrs. Tipton allerdings bereits ihren Anspruch an, und dies machte nach Meinung beider Frauen jedwedes andere Arrangement hinfällig.
  


  
    »Wie belieben?«, fragte Miss Hunnable und beugte sich vor, um Mr. Goudges Bemerkung zu verstehen. »Was hat er?«
  


  
    »Gicht, Tante«, antwortete ihr Neffe. »Mr. Goudge hat die Gicht.«
  


  
    »Aha. Er sollte sie sich besser gleich entfernen lassen«, sagte sie daraufhin und nickte. Mary fiel die große Ähnlichkeit zwischen Mr. und Miss Hunnable auf: Mr. Hunnable konnte sich jederzeit als seine Tante ausgeben, wenn er Taubheit vortäuschte und sich anders kleidete. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln, und sie wünschte sich, Captain Holland wäre da, um gemeinsam mit ihr über diesen Witz zu lachen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie überhaupt nicht an ihn denken durfte. Sie überlegte kurz, ob sie ihre Beobachtung Mr. Déprez gegenüber erwähnen sollte, entschied dann aber doch, dass sie ihn dafür nicht gut genug kannte.
  


  
    »Tapferkeit, Mrs. S., Tapferkeit«, sagte Mr. Goudge und lächelte fröhlich. »Die Römer haben das zu ihrer Devise gemacht, wissen Sie, und für uns gibt es nichts Besseres, als es ihnen gleichzutun.«
  


  
    »Sie brauchen kein Mitleid mit ihm zu haben«, entschied Mrs. Tipton, »denn er ist selbst schuld daran. Männer ruinieren sich mit allem, wonach es sie gelüstet. Häufig ist es der Portwein. Man sollte meinen, mit zunehmendem Alter wären sie so schlau, Exzesse zu vermeiden, aber das ist nur selten der Fall.«
  


  
    »Das sollte man sicher meinen, Madam«, sagte Déprez, »aber heißt es nicht, ›wenn Männer im Alter tugendhaft werden‹ - falls Sie mir die Bemerkung erlauben, Sir -, ›dann opfern sie Gott nur, was der Teufel übrig gelassen hat‹?«
  


  
    »Ach, ja! In meinem Alter kommt man nicht umhin, daran erinnert zu werden«, rief Mr. Goudge aus, »aber was sagten Sie doch gleich über dem Teufel dargebrachte Opfer? Da fragen Sie wohl lieber den Pfarrer.«
  


  
    »Ist das eine alte Druidenweisheit?«, wollte Mr. Hunnable wissen, wobei er höchst interessiert blinzelte.
  


  
    Mary sah auf ihren Teller. »Es hört sich an wie von unserem Freund, Mr. Swift«, schlug sie vor und hob den Blick erst wieder, als sie sich sicher war, dass sie die Fassung bewahren konnte, »aber das Zitat erkenne ich nicht.«
  


  
    »Da haben Sie recht«, entgegnete Déprez mit einem Lächeln, aus dem sie schließen konnte, dass er sich über mehrere Dinge gleichzeitig amüsierte. »Es stammt aus ›Anmerkungen zu verschiedenen Themen‹.Wie schade, dass er heutzutage so aus der Mode gekommen ist.«
  


  
    Von Swift wandten sie sich Pope, Dryden und Gray zu. »Ach, seine ›Elegie‹ ist das großartigste englische Gedicht«, schwärmte Déprez.
  


  
    »Ich glaube, es war ein Lieblingsgedicht von General Wolfe«, bemerkte Mary, »einem sehr heroischen Mann. Er sagte, er hätte lieber Grays ›Elegie‹ geschrieben als Quebec einzunehmen, was er anno 59 tat.«
  


  
    »Bei diesem Wunsch hatte er sicher das Mitgefühl des französischen Kommandeurs. Wie hieß er noch gleich? Montcalm? Der hätte es wohl auch lieber gesehen, wenn sich sein Gegner auf literarische Abenteuer beschränkt hätte«, meinte Déprez und lachte.
  


  
    »Man stelle sich nur vor, während einer Schlacht Gedichte zu lesen«, murmelte Mrs. Somerville. »Das hört sich merkwürdig an, obgleich man sagt, die Franzosen seien sehr poetisch veranlagt.«
  


  
    »Aber nein, meine Liebe«, entgegnete Mr. Somerville, »da verwechselst du etwas.Wilson«, sagte er dann zum Butler, »die Teller der Damen sind leer.Tragen Sie doch noch etwas mehr Roastbeef auf.«
  


  
    Während das Essen herumgereicht wurde - Roastbeef und gleich danach Eintopf mit Wildfleisch, Austern, frittierter Sellerie, Kalbfleisch sowie Putenscheiben in Backpflaumensoße, und das war nur der erste Gang -, gab Déprez seine Ansichten über die Theateraufführungen zum Besten, die er bei seinem letzten Aufenthalt in London gesehen hatte. Er gestand, seine Passion für das Theater sei groß, wenn eine fähige Kompagnie mit einem Werk der Dramatiker ersten Ranges zurechtkam. Als Mary ihrerseits zugab, sie würde auch allzu gerne ein Stück aus London sehen, ermutigte Déprez sie. »Sie werden bestimmt während der Saison nach London kommen und sich mit Konzerten, Theaterstücken und Einkaufen die Zeit vertreiben. Schließlich ist es das oberste Bestreben junger Damen aus bescheidenen Verhältnissen, die Saison in London zu verbringen.«
  


  
    »So, wie Sie reden, scheinen Sie London sehr gut zu kennen, Sir. Ich nehme an, Sie sind nicht zum ersten Mal in England, oder?«, fragte Mr. Goudge.
  


  
    »Nein, Sir. Als Kind habe ich einige Zeit hier gelebt.«
  


  
    »Vor ein paar Jahren gab es einen Franzosen - nein zwei -, die in Bury lebten«, sagte Mrs. Tipton. »Mr. Brownlowe erzählte mir davon. Er kümmert sich um meine geschäftlichen Angelegenheiten«, erklärte sie Déprez, »ein sehr fähiger und angesehener Mann.« Dazu nickte sie bedeutungsvoll.
  


  
    »Und was hatte Mr. Brownlowe über diese beiden Besucher zu berichten?«
  


  
    »Oh, ich glaube das waren recht ruhige, fügsame Kreaturen«, räumte sie ein, »sehr an Karotten interessiert.«
  


  
    »Vermutlich ist der Ackerbau hier in England wesentlich fortschrittlicher als alles, was die beiden je in Frankreich zu Gesicht bekommen haben«, bestätigte Mr. Goudge, während seine Sitznachbarn ihm leise murmelnd zustimmten.
  


  
    »Ich erinnere mich an sie«, fügte Mr. Somerville hinzu, »der Herzog von La Rochefoucauld und sein Bruder. Da war auch noch ein dritter, ein Pole, glaube ich, vielleicht auch ein Russe. Prächtige Kerle. Die kamen, um sich unsere Zugpferde anzusehen. Wir nennen sie Punch-Pferde, Miss Finch. Ja, und sie waren schwer beeindruckt. Einer meiner Pächter hatte zwei davon, mit unvergleichlicher Zugkraft und genauso gutmütig wie alle anderen Tiere. Die haben sie den Ausländern vorgeführt, und, was soll ich sagen, sie haben ihren Augen kaum trauen können.« Bei der Erinnerung daran schüttelte er den Kopf, dann sah er betrübt drein. »Wo sie heute wohl sein mögen? Tot bestimmt, oder Republikaner geworden.«
  


  
    Die Aussicht, dass eines dieser beiden Schicksale die beiden Franzosen und womöglich auch den Polen oder Russen ereilt haben könnte, trübte die Stimmung, und Mrs. Somerville gestikulierte wild, damit man den zweiten Gang hereintrug. Schnell servierte man Tartes, Weinschaumcreme, geschmorte Tauben, Kartoffelauflauf und Toast mit Anchovis, was eine willkommene Ablenkung bot. Jedenfalls verbesserte sich Mrs. Tiptons Stimmung schlagartig. Sie sagte, sie wüsste, man habe jede Menge französische Adelige - Männer, Frauen und selbst Kinder - guillotiniert, aber gäbe es denn auch viele, die mit dem neuen Regime sympathisierten?
  


  
    Mr. Goudge meinte, das müssten sie unweigerlich, um ihren Kopf zu retten, wenngleich er dies für recht feige hielt. »Man sagt, Gentlemen hätten sich gescheut, ordentlich angezogen auf die Straße zu gehen, aus Angst, man könne sie dann für Aristokraten halten, sie verhaften und exekutieren.«
  


  
    »Das nenne ich die Tyrannei seines Schneiders zu weit treiben«, sagte Mr. Somerville mit einem Glucksen.
  


  
    »Frauen und Kinder auf so grausame Art zu morden«, meinte Mrs. Somerville schaudernd. »Ich glaube, sie müssen … Was sagen Sie dazu, Mr. Hunnable, aus theologischer Sicht?«
  


  
    Mr. Goudge antwortete an seiner statt. »Oh, mit Religion haben sie wohl nichts mehr am Hut, seit sie die Monarchie und damit alles, was anständig und ehrenhaft war, abgeschafft haben. Um nichts anderes ging es doch bei ihrer Revolution. Weg mit dem Alten, her mit dem Neuen - und hoffentlich finden sie keinen Gefallen daran!«
  


  
    »Das ist das Schlimmste bei diesen Fremden«, bestätigte Mr. Somerville. »Sie stürzen sich in diese wilden Intrigen, nichts und niemand kann sie aufhalten, und wenn sie auf die Nase gefallen sind - was von Anfang an vorhersehbar war -, haben sie kein Rückgrat. Und verlieren buchstäblich ihren Kopf, ha ha!«
  


  
    »Und in diesem Krieg wird es ganz genauso sein«, pflichtete Mrs. Tipton ihm bei.
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte Mr. Goudge. »Zweifelsohne.«
  


  
    »Amen«, intonierte zu guter Letzt Mr. Hunnable.
  


  
    Schon seit geraumer Zeit hatte Mary mit dem Essen innegehalten. Als sie nun das übrig Gebliebene auf ihrem Teller mit der Gabel herumschob, schien es ihr, als ob ihre Landsleute wetteiferten, wer die taktloseste Bemerkung über die Lippen zu bringen vermochte. Das erinnerte sie sehr an den rauen Ton der Gäste im Great White Horse. Sich an Déprez wendend, der alle Äußerungen gleichmütig tolerierte, fragte sie: »Finden Sie es eigentlich unangenehm, in England zu weilen, Mr. Déprez, wo wir uns jetzt im Krieg mit Frankreich befinden?«
  


  
    »Unangenehm? Aber nein, Miss Finch, keineswegs. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Mary und errötete. »Ich dachte … Déprez sei ein französischer Name.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Mein Großvater stammte aus Montreuil und meine Großmutter aus Hampshire. Überrascht es Sie, in mir einen Landsmann vor sich zu sehen? Aber um ehrlich zu sein, ich stamme aus Westindien. Sowohl mein Vater als auch ich kamen in St. Lucia zur Welt, und wenn dieser Krieg vorbei ist und man dort wieder seinen Lebensunterhalt verdienen kann, ohne dass einem das eigene Haus um die Ohren fliegt, dann werde ich dorthin zurückkehren.«
  


  
    »Und bis dahin bleiben Sie in England?«, wollte Mrs. Tipton wissen.
  


  
    Déprez hielt dies für sehr wahrscheinlich, wo sonst sollte er hingehen?
  


  
    »Auf dem Kontinent ist es zu gefährlich für jemanden wie mich, vorausgesetzt, es wäre überhaupt gestattet, sich dorthin zu begeben. Ich … bin kein Mann des Schwertes, und wenn man auf Reisen geht, ist man gezwungen, einer zu sein. Ich halte es für das Angebrachteste, noch eine ganze Weile hierzubleiben. Vielleicht mache ich meinen Cousins in Hampshire meine Aufwartung. Sie wohnen in einem Ort namens Minsted. Kennen Sie den, Miss Finch?«
  


  
    Sie musste dies verneinen. Daraufhin unterhielten sie sich über die Vorzüge von Hampshire und Somerset und insbesondere von Bath, wo Mary aufgewachsen war. Déprez wusste nichts über ihre Lebensumstände, abgesehen davon, dass sie als Lehrerin gearbeitet hatte. Wie sie ihm so ruhig und ohne sich über ihr Schicksal zu beklagen von ihrer Kindheit in bescheidenen Verhältnissen und dem Tod ihrer Eltern erzählte, stieg sie noch mehr in seinem Ansehen. Sogar einen ganz unvertrauten Anflug von Zärtlichkeit verspürte er. »Es tut uns sehr leid, was Sie hier in Suffolk erleiden mussten, wenn Sie mir diese offenen Worte gestatten«, murmelte er.
  


  
    Das Lächeln, das Mary ihm zur Antwort gab, ließ Mrs. Tipton stutzen, denn selbst das nützlichste Tonikum konnte sich als zu stark erweisen. Daher klopfte sie mit ihrem Stock energisch auf das Parkett. »Ja, ja«, meinte sie, »aber wie ist es denn um die Anstrengungen bestellt, die Schurken in die Hände zu bekommen, die Miss Finch im Haus ihres Onkels in ihre Gewalt gebracht haben? Ich hoffe doch sehr, die Gesetzeshüter ruhen sich da nicht auf ihren Lorbeeren aus? Was wird unternommen?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht, Ma’am«, setzte Mr. Somerville an, »will sagen, ich habe etwas über diesen Kerl namens Tracey erfahren, obgleich hier am Esstisch wohl nicht der richtige Ort für derartige Gespräche ist.«
  


  
    »Mumpitz«, spöttelte Mrs.Tipton, »so reden Sie doch, bitte. Wir werden schon nicht in Ohnmacht fallen«, und sie machte eine Geste, um anzudeuten, dass sie dabei ganz allgemein im Namen des weiblichen Geschlechts sprach, oder doch zumindest für die im Raum befindlichen Damen.
  


  
    Mr. Somerville räusperte sich und begann damit, dass Tracey mehrere Tage vor dem Unfall im Great White Horse zu Gast gewesen sei und dort offenbar auf jemanden gewartet habe - einen Komplizen. Dann hielt er einen Moment inne, um seine Worte wirken zu lassen, woraufhin Mr. Goudge prompt die gewünschte Frage stellte. Warum sprach er von einem Komplizen? War dieser Tracey - hier korrigierte Mr. Goudge seine Ausdrucksweise aus Rücksicht auf die anwesenden Damen - nicht eigentlich derjenige, welcher?
  


  
    Mr. Somerville meinte, er habe diesen Ausdruck benutzt, weil der Verstorbene William Tracey den Friedensrichtern in Essex als Dieb, Betrüger und Kleinkrimineller wohlbekannt war. Da hatte er bestimmt Komplizen.
  


  
    Mary schwieg zunächst und spielte mit ihrem Obstmesser. »Glauben Sie, Mr. Tracey könnte etwas mit den Schmugglern auf White Ladies zu tun gehabt haben? Wenn es Schmuggler waren, meine ich.«
  


  
    Mr. Somerville erwog dies. »Möglich wär’s, aber ein Halunke wie Tracey war wohl zu allem zu gebrauchen.«
  


  
    »Sicher, aber er muss doch … die Uhr meines Onkels entwendet haben und...«
  


  
    »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen und dazu noch den Schlüssel. Gut beobachtet! Vielleicht gehörte er tatsächlich zu der Bande.«
  


  
    Mary sank das Herz. Teil einer Bande! Einer Bande, zu der auch ihr Onkel gehört haben konnte! Vielleicht hatte er William Tracey den Schlüssel zu White Ladies und die Uhr gegeben. Oder sie waren sogar Freunde gewesen, waren an kalten Winterabenden zusammen vor dem Kaminfeuer eingedöst, hatten über die Schmuggelei und das Verfassen chiffrierter Nachrichten an ihre Komplizen gesprochen. Plötzlich nahm sie die leise, aber eindringliche Stimme von Déprez wahr und bemerkte, wie seine Hand sie am Arm berührte. »Miss Finch, geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Doch, doch. Ich habe nur …«
  


  
    »Und ich wette eine Guinea, dass keiner von Ihnen errät, was Tracey in der Manteltasche bei sich trug«, fuhr Mr. Somerville fort und strahlte in die Runde.
  


  
    Mrs. Somerville runzelte besorgt die Stirn, aber ihr Ehegatte hob beruhigend die Hand. »Keine Angst, meine Liebe«, sagte er lächelnd, »es war nur ein Abschnitt aus den Kommentaren von Blackstone! Können Sie sich das vorstellen?«
  


  
    Mr. Goudge konnte darüber lachen. »Sehr gut, Sir. Meine Rede. Eine äußerst passende Lektüre für einen eingefleischten Halunken.«
  


  
    »Aber Sir«, drängte Mrs. Somerville, »gehen Sie doch nicht so hart mit dem Armen ins Gericht. Das zeugt sicher von seinen guten Absichten. Bestimmt wollte er sich bessern, wenn er einen Kommentar bei sich trug.«
  


  
    Mr. Goudge glotzte mit offenem Mund, dann lächelte er sie überschwänglich an. »Nein, Mrs. S., da irren Sie, obgleich Ihr Großmut für Sie spricht! Wir reden nicht von einer … Erbauungslektüre, müssen Sie wissen...«
  


  
    »Es ist ein Buch über das Gesetz, Ma’am«, entgegnete Mary fast flüsternd. »Die Kommentare zu den englischen Gesetzen«.
  


  
    »Wie bitte?«, rief Miss Hunnable. »Ich wünschte, Sie würden lauter sprechen, Miss Finch. Wovon reden Sie?«
  


  
    »Vom bedeutendsten Gesetzeswerk Englands, Miss Hunnable«, brüllte Mr. Somerville nun über den gesamten Tisch hinweg. »Und ich glaube, meine liebe Frau ist da nicht so ganz im Bilde, denn dieses Buch ist ein Geschenk Gottes für uns alle, die wir Recht sprechen müssen. Ich würde es nicht die Bibel des Friedensrichters nennen, zumindest nicht in Anwesenheit des Reverend, aber das trifft es eigentlich. Es hat mir schon so manches Mal aus einer schwierigen Situation beim vierteljährlichen Gerichtstag geholfen, wenn Henry Rushmore versuchte, sich uns allen gegenüber als Advokat aufzuspielen. Ein Satz aus dem Blackstone ließ ihn verstummen, das kann ich Ihnen sagen.«
  


  
    »Advokaten jeglicher Couleur sind das größte Ärgernis«, stimmte Mrs. Tipton ihm zu.
  


  
    »Ein Buch über das Gesetz«, murmelte Mrs. Somerville, dankbar darüber, dass sie sich ihren Kommentar über Reverend Blackstone verkniffen hatte. »Aber woher wissen Sie darüber Bescheid, Miss Finch?« Man wollte sich ja nicht kritisch über Gäste äußern, aber sich so mit der Arbeit eines Friedensrichters auszukennen erschien ihr, nun, eine höchst seltsame Fähigkeit für eine junge Dame der feinen Gesellschaft.
  


  
    Mary verspürte etwas von der Angst ihrer Gastgeberin, deshalb antwortete sie so beiläufig, wie sie konnte, wobei sie trotzdem laut genug sprach, damit Miss Hunnable sie hören konnte. »Mein Vater besaß mehrere Gesetzestexte, Ma’am, darunter Blackstones Kommentare. Er hatte Jurisprudenz studiert und hielt sie für eine gute allgemeine Einführung in die Materie.« Doch der Versuchung, noch hinzuzufügen, dass sie selbst sogar einen Teil dieses wie ein Heiligtum verehrten Textes gelesen hatte, widerstand sie.
  


  
    »Nun, vielleicht wollte dieser Tracey ja auch eine andere Laufbahn einschlagen«, rief Mr. Goudge aus, »obgleich man sagt, dass Advokaten die größten Diebe sind, weil sie einen berauben und dafür auch noch Geld verlangen!«
  


  
    Mr. Goudge und Mr. Somerville brachen angesichts dieses geistreichen Ausspruchs in schallendes Gelächter aus. Abermals musste Mary laut sprechen, um sich Gehör zu verschaffen. Entsann sich Mr. Somerville noch, welchen Teil der Kommentare Mr.Tracey besaß? »Denn das Werk umfasst doch mehrere Bände, nicht wahr?«
  


  
    »Stimmt, es sind vier schwere Bände«, antwortete Mr. Somerville noch immer lächelnd. »Aber Tracey trug nur ein paar Seiten bei sich, die er vermutlich aus einem Band herausgerissen hatte. Es war ein Teil aus dem Abschnitt über zivile Schwurgerichte. Das habe ich sofort erkannt.« Er gluckste abermals. »Der Kerl hätte lieber mal die Kapitel über Strafprozesse lesen sollen.«
  


  
    »In der Tat!«, sagte Mr. Goudge und lachte dabei auf.
  


  
    Mary wandte sich erneut ihrem Obstmesser zu und drehte es immer wieder auf der Tischdecke um. Dabei beobachtete sie den Widerschein des Kerzenlichts, den diese Bewegung hervorrief. Abermals drang die vertrauliche Stimme von Mr. Déprez an ihr Ohr, als sie sich gerade ihren Gedanken hingab.
  


  
    »Bitte vergeben Sie mir, aber Sie sind ganz bleich geworden. Mögen Sie noch ein Glas Wein?« Woraufhin er sich anschickte, ihr erneut einzuschenken.
  


  
    »Nein danke«, murmelte sie. »Es geht mir ganz gut. Es ist nur …« Sie betrachtete ihn kurz und dachte angestrengt nach. Es war natürlich riskant, sich ihm anzuvertrauen, aber sie bedurfte seiner Hilfe. »Wenn wir … uns vom Tisch erheben, könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«
  


  
    Er nickte leicht, und selbst Mrs. Tipton konnte sein geflüstertes »Selbstverständlich« nicht vernehmen.
  


  
    »Es hört sich so an, als sei das Ableben von Tracey zum Wohle aller gewesen, aber ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe, die Überlebenden vor Gericht zu bringen, Somerville«, sagte Mr. Goudge. »Sicherlich haben sie sich aus dem Staube gemacht, wo doch die Vorkommnisse auf White Ladies für so viel Trubel gesorgt haben.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete Déprez ihm vernehmlich bei. »Und wie ich gehört habe, ist in Hollesley Bay ein Kriegsschiff gesichtet worden. Das wird sie sicher von weiteren Schandtaten abhalten.«
  


  
    »Sicherlich«, stimmte Mr. Somerville ihm zu. »Nun, vermutlich wird es früh genug weiteren Unfug geben: Wilderei oder Diebstahl. Das ist Wasser auf die Mühlen eines Friedensrichters, und wenn es um Verbrechen geht, gibt es nichts, was es nicht schon mal gegeben hat. Wie das Paradies und der Sündenfall. Habe ich nicht recht, Mr. Hunnable?«
  


  
    »Ja, leider.« Mr. Hunnable nickte. »Die Welt ist schlecht.«
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    »Verschlüsselte Dokumente?«, wiederholte Déprez ungläubig. »Wie sind …«
  


  
    Mary blickte sich kurz um. »Psst«, warnte sie ihn. »Sonst bemerken die anderen etwas und hören, worüber wir sprechen.«
  


  
    »Oh, ja natürlich«, murmelte Déprez und fragte sie mit völlig veränderter Stimme: »Dr. Johnson sagt, glaube ich, genau das Gleiche in einem seiner Essays im Rambler, oder vielleicht war es auch im Rasselas?«
  


  
    »Ja, das war der zweite Essay in The Rambler.« Mary bemerkte, dass Mrs.Tipton sie aus einiger Entfernung beobachtete, deshalb sprach sie eher unzusammenhängend. »Zu Hause hatten wir eine gebundene Ausgabe der Essays.« Die anderen waren in Gespräche vertieft, sie diskutierten über die Möglichkeit, Whist zu spielen, aber es war so gut wie aussichtslos, dem prüfenden Blick von Mrs. Tiptons Argusaugen zu entgehen. Nachdem sich alle vom Esstisch erhoben hatten, zogen sich die Damen in den reich mit Möbeln ausgestatteten Salon zurück, wo Mrs. Somerville Tee servieren ließ. Mary hatte ungeduldig darauf gewartet, dass die Männer ihnen folgten. Als Mr. Déprez sich endlich neben sie auf dem kleinen Sofa niederließ, vergeudete sie keine unnötige Zeit und erzählte ihm die Geschichte - zumindest in groben Zügen.
  


  
    »Und Blackstones Kommentare enthalten den Schlüssel … Dessen bin ich mir sicher«, spornte sie ihn an. »Die Ziffernfolge in den Dokumenten beginnt immer entweder mit einer eins oder einer vier, und es gibt vier Bände der Kommentare. Die Abfolge bezieht sich somit auf etwas, das in einem der beiden Bände auf einer bestimmten Seite steht. Wenn wir uns diese Seiten anschauen, werden wir verstehen, was in den Dokumenten steht.«
  


  
    »Aber die Dokumente selbst - wo befinden sie sich?«
  


  
    »In Lindham Hall.«
  


  
    »Hoffentlich an einem sicheren Ort?«
  


  
    »Natürlich. Ich weiß, ich sollte Mr. Somerville unterrichten, aber...«
  


  
    »Nein, nein«, pflichtete Déprez ihr bei. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Man sollte lieber Vorsicht walten lassen. Später können wir ihm alles erklären.« Dabei nickte er nachdenklich. »Sie glauben also … Mr.Tracey hatte zwei Schlüssel in seiner Manteltasche.«
  


  
    »So ist es. Er muss vorgehabt haben, eine verschlüsselte Botschaft zu verfassen, möglicherweise hielt er sich auch im Great White Horse auf, um dort eine Nachricht entgegenzunehmen. Und in beiden Fällen brauchte er diese Seiten von Blackstone.«
  


  
    Déprez nickte abermals und schien das vor ihm stehende Porzellangefäß eingehend zu betrachten. Als ein Bedienter mit einem Tablett voller süßer Leckereien und Gebäck erschien, fing er wieder an zu sprechen. Mary schluckte ihren Ärger herunter, Déprez war über diese Unterbrechung jedoch sichtlich erfreut, denn er bot seinen Rat bezüglich der verschiedenen Delikatessen an und ermutigte Mary, sich an der Auswahl gütlich zu tun. Er selbst habe eine ausgesprochene Vorliebe für Süßes, gab er zu und lud sich rasch den Teller voll.
  


  
    Als sie wieder ungestört waren, fügte er mit leiser Stimme hinzu: »Miss Finch, ich muss Ihnen sagen, dass ich … sehr interessiert bin an diesen Dokumenten, mehr als Sie sich das vielleicht vorstellen können. Und Sie glauben, Sie sind in der Lage, sie zu entschlüsseln?«
  


  
    Etwas an seinem Gesichtsausdruck, der gleichermaßen auf Dringlichkeit und Ungewissheit hindeutete, veranlasste sie, ihm voller Selbstvertrauen zu antworten. »Ja - sobald ich in den Kommentaren nachschauen kann.«
  


  
    Er zögerte. »Wenn ich die Dokumente nur einmal sehen könnte...«
  


  
    »Aber das geht nicht vor morgen. Wenn ich allerdings ein Exemplar der Kommentare hätte - nur den ersten Band -, könnte ich mich noch heute Nacht an die Entschlüsselung machen.«
  


  
    »Ja, vielleicht.«
  


  
    Mary wollte die Sache aber nicht auf sich beruhen lassen, denn auf Woolthorpe Manor gab es mit ziemlicher Sicherheit ein Exemplar - Mr. Somerville hatte schließlich zugegeben, dass er dieses Werk für sehr wichtig hielt... Wenn sie es doch nur in die Finger bekämen. Dann könnte sie sich gleich an die Arbeit machen. Aber die hiesige Bibliothek kannte sie nicht, zudem konnte sie den Raum nicht unbeobachtet verlassen. Déprez hingegen schon. Ihm war es ohne Weiteres möglich, den Band für sie … auszuleihen.
  


  
    Déprez biss in ein Stück Mandelkuchen und kaute nachdenklich. »Wissen Sie, selbst wenn Sie recht haben und die Zahlen sich auf Seiten aus diesem Buch beziehen, kann es doch gut sein, dass die Entschlüsselung der Dokumente auch dann noch nicht so leicht möglich ist.«
  


  
    »Stimmt, aber ich würde es gern versuchen.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Sie einigten sich auf einen Plan. Déprez wollte sich in Bälde entschuldigen und nach dem ersten Band der Kommentare suchen. Bei Erfolg würde er den Band in Mrs. Tiptons Kutsche entgegen der Fahrtrichtung unter dem Sitz verstecken. Für den Rest musste Mary selbst Sorge tragen.
  


  
    »Und ich sehe Sie dann morgen?«, fragte sie, wobei ihr die Aufregung an den Augen abzulesen war. »Um Ihnen von meinen Fortschritten zu berichten?«
  


  
    »Ja, auf jeden Fall«, entgegnete er lächelnd.
  


  
    Ein paar Minuten später konnte Déprez den Salon unter dem Vorwand, er wolle sich auf die Suche nach Miss Hunnables Schal begeben, verlassen. Auf dem Korridor begegnete ihm eine grimmig dreinblickende Gestalt in schlichtem Kleid. Zusammen gingen sie nicht in den protzigen Salon, wo Miss Hunnables Schal hinter einem Stuhl lag, sondern zur Bibliothek.
  


  
    »Du bist also immer noch fest entschlossen, weiterzumachen?«, fragte Hicks.
  


  
    »Ja, das bin ich.Wir müssen Captain Holland unbedingt ermutigen, zu uns zurückzukehren.«
  


  
    »Wir hätten niemals zulassen sollen, dass er überhaupt geht.«
  


  
    »Und wie genau hätten wir das bitte anstellen sollen?«
  


  
    Hicks runzelte die Stirn und entschuldigte sich mit einem Achselzucken für seinen Wutanfall. »Aber dieses … Brimborium, ihn zur Rückkehr zu bewegen - glaubst du, das ist klug?«
  


  
    Déprez hob fragend die Hände, aber seine Worte hörten sich dringlich an. »Nein, vielleicht ist es das nicht, ich bin aber überzeugt, dass wir damit Erfolg haben werden. Und darauf kommt es ja an. Ich sage dir mal was, Hicks: Sie ist einmalig mit ihrer äußerst schnellen Auffassungsgabe.«
  


  
    »Sie hat die Dokumente also gefunden?«
  


  
    »Natürlich, aber ich bin wegen ihres Verhaltens heute Abend so guter Dinge. Der alte Somerville ließ nur ganz beiläufig fallen, dass Tracey ein paar herausgerissene Seiten aus den Kommentaren in der Manteltasche bei sich trug, aber sie hat im Nu erfasst, was das bedeutet. Und sie ist leidenschaftlich bei der Sache. Sie wird uns nicht enttäuschen, dessen bin ich mir nun gewiss.«
  


  
    »Da wirst du wohl recht haben«, erwiderte Hicks betrübt. »Es ist nur so … hinterhältig. Wenn wir sie doch nur nicht da mit hineinzuziehen bräuchten.«
  


  
    »Dachte ich mir doch, dass sie dein altes Herz rührt, trotz all deiner Bockigkeit mir gegenüber! Natürlich wünsche ich ihr nichts Schlechtes - ganz im Gegenteil -, aber unter den gegenwärtigen Umständen brauchen wir Verbündete wie sie. Holland ist kein Dummkopf, musst du wissen, und es ist schon genug passiert, was dazu angetan war, ihn Verdacht schöpfen zu lassen.Wir müssen ihn anlocken, aber ohne sein Misstrauen zu erwecken.«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß. Aber mir gefällt das alles nicht.«
  


  
    »Mir ist es auch zuwider«, stimmte Déprez ihm zu, »aber unser Ziel ist wichtig genug, um ein wenig Verdauungsstörungen zu riskieren.«
  


  
    

  


  
    Auf der Fahrt von Woolthorpe Manor zurück nach Lindham Hall war es kalt und düster. Nur etwas Mondlicht drang durch das Kutschenfenster. Mrs. Tipton, die Mary gegenübersaß, schlief. Sie selbst jedoch war hellwach und voller Tatendrang. Den versprochenen Band konnte sie unter dem Kissen neben sich erspüren, und jedes Mal, wenn sie ihre Hand auf die Wölbung legte, nahmen ihre Aufregung, Neugierde und Entschlossenheit zu. Welche Informationen enthielten die Dokumente tatsächlich? Wie würden sie sich entschlüsseln lassen? Bald bekäme sie hoffentlich eine Antwort auf diese beiden Fragen. Blackstones Kommentare. Blackstones Kommentare. In ihrem Kopf wiederholte sie diese Worte immer wieder zum Rhythmus des Pferdegetrappels, bis Cuff die Gäule durch Zungenschnalzen zu mehr Tempo antrieb. Mary lächelte anerkennend. Für sie konnte die Fahrt nicht schnell genug zu Ende gehen.
  


  
    Gott sei Dank sind gerade weite Mäntel in Mode, dachte Mary, als sie mit dem Band, den sie unter den vielen Mantelfalten fest umklammert hielt, Lindham Hall betrat. Während Peggy unter Gähnen Mrs. Tipton Hut, Schal und Mantel abnahm, entstand ein kleines Durcheinander, das Mary dazu nutzte, ihren Mantel, den ebenfalls Miss Cheadle gefertigt hatte, über den Arm zu legen und nach oben zu eilen. Endlich in ihrer Schlafkammer angelangt, räumte sie auf dem Frisiertisch Kämme und Haarbänder beiseite und ersetzte diese durch Nützlicheres: Federhalter, Papier, Tinte und die vier verschlüsselten Dokumente. Die Kommentare mit ihrem hellen Ledereinband platzierte sie in der Mitte. Als sie zu guter Letzt auch noch den Kerzendocht gekürzt hatte, um so für gleichmäßigeres Licht zu sorgen, machte sie sich an die Arbeit.
  


  
    Alle vier verschlüsselten Dokumente enthielten eine Folge von drei Zahlen: 1, 217, 12; 1, 247, 16; 1, 299, 9; und 4, 412, 24. Wenn ihre Annahme stimmte, müsste sie in der Lage sein, mithilfe des ersten Bandes der Kommentare drei der vier Dokumente zu entziffern. Die entscheidenden Informationen befänden sich demnach auf den Seiten 217, 247 und 299.
  


  
    Sie schlug die erste Stelle auf. Die Seite an sich wies nichts Ungewöhnliches auf. Wie hieß das zwölfte Wort? Verrat! Fast hätte sie auf der Suche nach dem nächsten Anhaltspunkt - das sechzehnte Wort auf Seite 247 - vor lauter Eifer das Tintenfass umgeworfen, doch da stieß sie schon auf ein Problem. Das erste Wort auf dieser Seite war getrennt. Sollte sie es mitzählen oder nicht? Wenn sie dies tat, hieß das sechzehnte Wort ehemals, wenn nicht, dann hieß es gezeigt. Beide Alternativen waren nicht annähernd so aufregend wie ihr erster Fund, sie gab die Hoffnung jedoch nicht auf und schlug die Seite 299 auf. Unglücklicherweise entpuppte sich das neunte Wort hier als ein gänzlich unbefriedigendes der. Sie schrieb die Worte ehemals der Verrat und der gezeigte Verrat auf ein Blatt Papier, strich sie dann aber wieder durch.Wie sollte sie mit einem einzigen Wort, selbst wenn es ein so interessantes wie Verrat war, ein ganzes Dokument entschlüsseln? Sie war auf einer völlig falschen Fährte.
  


  
    Sie blätterte zurück auf Seite 217 und las den Satz, der in Zeile 12 begann.
  


  
    Eine Queen dowager ist die Witwe des Koenigs, und als solche erfreut sie sich der meisten der Privilegjen, die sie als Gemahlin des Koenigs besass.
  


  
    Auf Seite 247 fand sie in Zeile 16 Folgendes:

    
      Im Hinblick auf Zivilprozesse sind sich alle auslaendischen Juristen einig, dass weder ein Gesandter noch eine Person aus seinem Gefolge oder einer seiner Abgesandten vor Gericht in dem Land, in welches er geschickt wurde, wegen Schulden oder eines Vertrages gerichtlich verfolgt werden kann.
    

  


  
    Und dann schlug sie Seite 299 auf, wo es in Zeile 9 hieß:

    
      Die anderen Abgaben waren in Form einer modernen Besteuerung des Landes, denn wir koennen den Ursprung dieser Abgabe bis zur Einfuehrung unseres militaerischen Pachtbesitzes zurueckverfolgen, da jeder Gutspaechter eines Lehens, wenn dazu aufgefordert, jedes Jahr fuer vierzig Tage in der Armee des Koenigs dienen musste.
    

  


  
    Sie las jeden dieser Einträge ein weiteres Mal. In zweien der Sätze wurde der König erwähnt. Ansonsten schienen sie nichts Bedeutsames zu enthalten. Und es gab gewiss nichts, was in allen dreien stand. Ihre Bedeutung musste demnach in etwas anderem liegen: vielleicht in den Buchstaben selbst? Sie addierte im ersten Satz die Buchstaben jedes Wortes. Dies ergab eine Zahlenfolge - aber was für einen Sinn? Außerdem wäre eine solche Vorgehensweise zu kompliziert, schloss sie. Zu leicht konnte sich so ein Fehler einschleichen. Ihrer Überzeugung nach war die Verschlüsselung sicher, weil sie sich auf ein bestimmtes Buch bezog, das sich nur sehr schwierig erraten ließ. Auf alle Fälle war sie hierzu nicht in der Lage! Sobald man wusste, um welches Buch es sich handelte, musste die Entschlüsselung ganz einfach sein.
  


  
    Die Verschlüsselung mochte einfach sein, überlegte sie, aber wenn diese Sätze aus den Kommentaren den Schlüssel zu den drei Dokumenten enthielten, wie entschlüsselte man sie? Die Codierung erfolgt mithilfe von Buchstaben, aber nicht in der richtigen Reihenfolge. Deshalb muss jeder verschlüsselte Satz diese Reihenfolge aufweisen. Damit dies möglich ist, muss der Satz alle Buchstaben des Alphabets enthalten - oder zumindest alle in der jeweiligen verschlüsselten Botschaft enthaltenen, auf die er sich bezieht. Sie schüttelte den Kopf. Nein, doch alle Buchstaben, sonst müsste man den Inhalt der Botschaft kennen, bevor man den Schlüssel anwenden konnte, um sie zu übersetzen.
  


  
    Demnach gäbe es zwei Alphabete - das »richtige« und eines, das bei der Verschlüsselung benutzt wurde. Nochmals sah sie sich den kürzesten der Sätze von Blackstone an. Konnte dieser ein verschlüsseltes Alphabet enthalten? Sie schrieb den Satz heraus und strich alle doppelten Buchstaben durch, sodass aus
  


  
    
  


  EINE QUEEN DOWAGER IST DIE WITWE … BESASS


  
    Folgendes wurde:

    
      EINQUDOWAGRSTKLCHFMPVJB
    

  


  
    Damit kam sie auf drei Buchstaben weniger.Wie konnte sie die Buchstaben in diesem Satz gegen das richtige Alphabet auftragen, wenn er nur dreiundzwanzig enthielt? Welche Buchstaben sollte sie da unberücksichtigt lassen? Die letzten drei? X und Y wurden nicht häufig benutzt, aber Z? Das schien ihr nicht sehr wahrscheinlich zu sein. Vielleicht X und Y, die Buchstaben, die tatsächlich im Satz über die Königinwitwe nicht enthalten waren. Hierbei handelte es sich um sehr selten benutzte Buchstaben, wenn man nicht über die alten Griechen schrieb, und wahrscheinlich schrieben Schmuggler nicht über antike Figuren wieYpsilanti oder Xenophon! Es war jedenfalls einen Versuch wert. Folglich stellte sie das Königinwitwen-Alphabet dem richtigen Alphabet gegenüber und schaute wieder in das dazugehörige verschlüsselte Dokument.
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    Sie brauchte nicht lange, um festzustellen, dass es so nicht funktionieren würde. Die verschlüsselte Passage begann mit den Buchstaben DNWHEMIUTLHUDDUTSENWUT, woraus auf der Grundlage des Alphabets aus dem Königinwitwen-Satz ein ebenso unzusammenhängendes FCHQASBE-MOQEFFEMLIPQAC entstand.
  


  
    Offenbar hatte sie einen Fehler gemacht, aber sie war sich auch sicher, dass sie fast richtig lag. Der Königinwitwen-Satz enthielt dreiundzwanzig verschiedene Buchstaben. Hatte das irgendeine Bedeutung? Sie schaute sich noch einmal die anderen beiden Sätze an. Nachdem sie hier ebenso verfahren war und alle sich wiederholenden Buchstaben durchgestrichen hatte, kam sie auf die gleiche Anzahl, obgleich die ausgelassenen Buchstaben nicht die gleichen waren. Bedeutete dies vielleicht, dass ihre erste Idee doch die richtige gewesen war? Dass die ausgesparten Buchstaben in den Sätzen von Blackstone einfach in der verschlüsselten Passage, auf die sie sich bezogen, fehlten? Nein, wohl eher nicht, denn einer der ausgesparten Buchstaben war das Z, welches viel zu häufig vorkam. Vielleicht war sie doch nicht so nahe an der Lösung wie gedacht.
  


  
    Sie holte tief Luft und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Das angestrengte Starren auf die Buchstaben hatte ihren Kopf schwer und träge gemacht. Beim Blick auf die Uhr ihres Onkels nahm sie die fortgeschrittene Stunde wahr. Kein Wunder also, dass sie sich müde fühlte und fröstelte. Die Glut im Kamin war fast erloschen, und an die Stelle der Wärme, die sie ausgestrahlt hatte, war längst eine kühle Nachtluft getreten.
  


  
    Nach ihrer Rückkehr von Woolthorpe Manor war sie so erpicht darauf gewesen, sich an die Entschlüsselung zu machen, dass sie noch nicht einmal ihren Mantel aufgehängt oder ihr neues Kleid ausgezogen hatte. Als sie sich nun erhob, um ihre verkrampften Glieder zu strecken, fühlte sie sich nicht nur schläfrig, sondern auch erschöpft und unwohl. Daher beschloss sie, zu Bett zu gehen. Vielleicht käme ihr ja beim Entkleiden noch eine Idee.
  


  
    In Lindham Hall war es Usus, den Kamin nur in Ausnahmefällen nach zehn Uhr abends noch mit neuem Brennstoff zu versehen. Um diese Zeit sollte man bereits in den Federn liegen, und mit genügend Bettzeug gab es dann auch keinen Grund zu frieren. Was sich jedoch nicht unter der Decke befand, fiel unweigerlich den eisigen Temperaturen in der Schlafkammer anheim. Bisher hatte Mary sich an diese Regel gehalten, bei Mrs. Bunbury war sie weit kargere Verhältnisse gewohnt gewesen: Das Bettzeug war dünner, und es hatte aus allen Ecken und Winkeln gezogen. An diesem Abend jedoch legte sie unbekümmert Brennstoff nach. Wenn nicht jetzt, wann sonst konnte man von einem Ausnahmefall sprechen?
  


  
    Während sie ihre Kleider in den Schrank räumte und sich die Haare kämmte, versuchte Mary nicht an die Dokumente zu denken, die am anderen Ende des Raums auf sie warteten, doch das war alles andere als einfach. Woran sie auch dachte, früher oder später brachte sie jeder andere Gedanke - an White Ladies, an ihre Erbschaft, selbst an Mrs. Bunburys Schule - unweigerlich zurück zu den Dokumenten. Denn hätte sie die Schule nicht verlassen, wäre sie Mr. Tracey nie begegnet, nie nach White Ladies gekommen und nie in die ganze Sache verstrickt worden.
  


  
    Nun, es war sinnlos, über all das jetzt nachzudenken. Was es auch sein mochte, sie war so oder so darin verstrickt. Gedankenverloren betrachtete sie sich im Handspiegel. Allmählich kreisten ihre Gedanken wieder um die Abendgesellschaft. Und um Mr. Déprez. Ein in der Tat ausgesprochen gutaussehender Mann, wiewohl sie nicht solch einen Wert auf Äußerlichkeiten legen sollte, aber zudem war er intelligent, aufmerksam, und sie hatten einige gemeinsame Interessen. Ohne es zu wollen, stellte sie sich eine ähnliche Konversation über Poesie mit Captain Holland vor und musste unwillkürlich lächeln. Hätte sie mit ihm über die Werke von Pope gesprochen, hätte er womöglich gedacht, sie spräche von einem Pfaffen! Er hatte sicherlich nicht Rasselas gelesen und wäre auch nicht in der Lage, über Addisons Essay »Über die Freuden der Einbildungskraft« zu diskutieren. Mr. Déprez dagegen schien sich auszukennen: mit Kunst, Musik, Literatur und dem Theater... Doch schon allein bei diesen Gedanken bekam sie Gewissensbisse. War es denn fair, Captain Holland und Mr. Déprez miteinander zu vergleichen? Und war er nicht auch sehr klug - auf seine Art? Bestimmt wusste er alles Mögliche über höchst bedeutsame militärische Dinge, die man allerdings wohl nicht gerade auf Abendgesellschaften diskutierte. Und er hatte sie aus White Ladies gerettet. Das war doch schließlich wichtiger als Poesie!
  


  
    Aus dieser plötzlichen Verwirrung der Gefühle heraus warf sie den Spiegel aufs Bett und ging entschlossen in ihrer Kammer auf und ab. Was für ein dummes Ding sie doch war, sich über zwei Männer den Kopf zu zerbrechen, die sie kaum kannte und die wohl binnen eines Monats ganz aus ihrem Leben verschwunden sein würden. Wie konnte sie nur so töricht sein. Und warum um alles in der Welt verglich sie die beiden obendrein auch noch miteinander? Captain Holland käme sicher nie mehr nach Lindham zurück, und Mr. Déprez … nun, es waren nichts als Luftschlösser.
  


  
    Sie setzte sich wieder an den Frisiertisch und dachte über ihre unergiebigen Kritzeleien nach. Drei Schlüssel, denn die Sätze von Blackstone mussten doch den Schlüssel zu den drei Dokumenten liefern, oder? Aber alle drei Sätze enthielten nur dreiundzwanzig Buchstaben. Wie sollte sie das Alphabet vervollständigen, um auf sechsundzwanzig zu kommen? Da fiel ihr Blick auf die aufgeschlagene Seite 104, und sie begann aufs Geratewohl über die der britischen Krone unterstellten Inseln zu lesen, die Teil eines angrenzenden Landes waren. Etwas, das in etwas anderem enthalten war. Plötzlich kam ihr eine Idee: Anstatt drei Buchstaben aus dem richtigen Alphabet wegzulassen, konnte sie diese auch anderen hinzufügen.
  


  
    Die Typografie der Kommentare gab ihr den entscheidenden Hinweis: Das lang gezogene S und das F ähnelten einander und konnten daher möglicherweise zusammengehören. Gab es noch weitere Paare? Ihr Herz schlug nun schneller. »Denk nach, denk nach!«, rief sie aus, während sie mit den gefalteten Händen immer wieder leicht an ihre Lippen tippte. »Denk nach!«
  


  
    Sie lehnte sich zurück, und plötzlich umspielte ihren Mund ein Lächeln. I und J waren austauschbar - zwar nicht im Englischen, aber im Lateinischen, und genauso U und V.Wie wahrscheinlich war es, dass man bei der Verschlüsselung, welche die Schmuggler benutzten, eine Besonderheit des Lateinischen mit eingearbeitet hatte? Sehr wahrscheinlich war es nicht, aber auch nicht undenkbar. Sie griff nach einem neuen Blatt Papier und arbeitete geschwind ein neues »verschlüsseltes« Alphabet aus, wobei sie die Buchstaben aus dem Satz über die Königinwitwe benutzte.
  


  [image: 003]


  
    Und als sie das nun auf die ersten Buchstaben des jeweiligen verschlüsselten Dokumentes anwandte, wurde DNWHEMIUTLHUDDUTSENWUT zu F/SCHRAU/ VBENPREF/SF/SENMACHEN und, nach nochmaligem Nachdenken, zu SCHRAUBENPRESSEN MACHEN.
  


  
    Sie hatte es geschafft. Der Schlüssel war gefunden.
  


  
    

  


  
    Mary war nicht die Einzige, die in dieser Nacht aufgrund von geheimen Nachrichten kein Auge zutat. In einem ruhigen, unbescholtenen Ort nördlich von London stand ein ruhiger, unbescholtener Mann vor seinem Haus und versuchte, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Behutsam knöpfte er seinen Paletot zu, rückte den Hut zurecht und schloss die Tür ab. Nachdem er sich die Handschuhe übergezogen hatte, kontrollierte er abermals, ob die Tür verriegelt war, und klopfte leicht auf seine Manteltasche. Nachdem er ein beruhigendes Schlüsselklimpern vernommen hatte, machte er sich auf den Weg. Ein genaues Ziel hatte er nicht, er wollte nachdenken, und das konnte er am besten beim Spazierengehen. Bald lief er zügig und lautlos an den Nachbarhäusern vorbei, in denen keines der Fenster erleuchtet war. Seinen Kopf hatte er ein wenig zur Seite geneigt, woraus man schließen konnte, dass er tief in Gedanken versunken war.
  


  
    Seine Nachbarn wären sicherlich überrascht gewesen, worüber er nachdachte, denn dabei handelte es sich um eine Botschaft, die er vor wenigen Stunden erhalten hatte. Ein einzelnes gefaltetes und versiegeltes Blatt Papier, das gleichzeitig auch als Umschlag diente. Ein Unbekannter hatte es ihm im Arbeitszimmer durch den Schlitz seines Schiebefensters geschoben. Nachrichten dieser Art bekam er häufig, kurz und bündig formulierte Instruktionen oder Anfragen, die einfach zu übersetzen waren, solange man den richtigen alphabetischen Schlüssel besaß und ihn sorgfältig anwandte. Aber eine Nachricht wie diese hatte er noch nie zuvor erhalten.
  


  
    
  


  OPERATION EINSTELLEN. ERNSTHAFTES RISIKO EINER GEFAEHRDUNG. RUHIG VERHALTEN UND AUF WEITERE INSTRUKTIONEN WARTEN.


  
    Während er so marschierte, stellte er sich unbeantwortbare Fragen. Was mochte passiert sein? Wie war er in Gefahr geraten? Dass er keinen Fehler gemacht hatte, dessen war er sich sicher. Vielleicht war weiter oben jemand unvorsichtig gewesen … zuchtlose Männer, die schlampig arbeiteten - Trinker womöglich. Für jemanden, der sich nicht unter Kontrolle hatte, vermochte er kein Verständnis aufzubringen. Und dann ärgerte er sich über die ganze Ungerechtigkeit. Aber es war ja schließlich egal, wenn er in Gefahr geriet. Was würde jetzt passieren? »Weitere Instruktionen«, was sollte das heißen? Würde er sein Haus verlassen müssen? Sein angenehmes Leben, so friedlich und unauffällig, dass niemand einen Verdacht schöpfte, er könne irgendwelchen … unerwünschten Beschäftigungen nachgehen?
  


  
    Daraufhin kam ihm ein noch furchterregenderer Gedanke. Er hatte von Agenten gehört, die … Schwierigkeiten machten oder für ihre Auftraggeber wohl zu einer Gefahr wurden. In diesem Fall erschien es einfacher, sie zu beseitigen, als sie in Sicherheit zu bringen. Natürlich wusste er davon nur vom Hörensagen, aber jemand musste es in die Welt gesetzt haben, und sein Herz schlug schneller, als er sich jetzt daran erinnerte. Dann runzelte er die Stirn und verlangsamte seinen Schritt. Unsinn, schalt er sich. Man hatte ihn gewarnt, um ihn zu schützen. Wenn sie dachten …
  


  
    Als er hinter sich ein schlurfendes Geräusch hörte, blieb er unvermittelt stehen und lief dann schnell in einen Hauseingang. Für einen Mann mit starker Leibeskonstitution war er flink. Ein durchdringendes Jaulen und der Anblick von zwei vorbeiflitzenden kleinen grauen Tiergestalten ließen ihn jedoch aufatmen, und er kam wieder aus seinem Versteck hervor. Was für ein Tor er doch war, sich vor ein paar Katzen zu fürchten. Dennoch änderte er seine Wegrichtung, um das vor ihm liegende Lokal zu meiden. Um diese Uhrzeit war es sicherlich schon geschlossen, er wollte sich jedoch nicht unnötig in Gefahr begeben. Schließlich trieben sich selbst in respektierlichen Wohngegenden genügend Beutelschneider und Unruhestifter herum.
  


  
    Was sollte er machen, das war die Frage. In der Botschaft stand »Ruhig verhalten«. Hieß das, er sollte am Montag wie gewöhnlich zur Arbeit gehen? Wenn es nur das Risiko einer Gefährdung gab, dann hieß das doch, man hatte überhaupt noch nichts entdeckt. Und wenn er dann einfach Knall auf Fall von dem Gewohnten abwich, konnte dies etwaige Vermutungen bestärken. Aber wer verdächtigte ihn? Agenten, welche für die Behörden arbeiteten, die für die inneren Angelegenheiten des Landes zuständig waren? Spione, die mit dem Militär in Verbindung standen? Jede Regierung, egal ob Royalisten oder Republikaner, hatte »geheime Abteilungen« und »Ämter für öffentliche Sicherheit«, deren Aufgabe darin bestand, Landesfeinde unschädlich zu machen. Sie arbeiteten hinter verschlossenen Türen, und oftmals honorierten die offiziellen Organe des Landes ihre Arbeit nicht. Die in diesem Bereich Tätigen waren meist überaus hartnäckig, sobald sie auf eine heiße Spur stießen. Es konnte sogar sein, dass sie in diesem Moment im Anmarsch waren oder auf seine Rückkehr nach Hause warteten, um ihn … zu inhaftieren. Wie ein Narr stünde er da, wenn er blindlings in die Falle liefe, und er brüstete sich damit, kein Narr zu sein.
  


  
    Er lief um die Rasenfläche herum und machte sich auf den Rückweg. Die Kälte kroch ihm bis in die Glieder, obwohl er zügig ausschritt. Er freute sich auf seine gemütliche Wohnstube. Ein heißes Getränk, eine halbe Stunde vor dem Feuer und dann zu Bett gehen, so lautete sein Plan. Es ging doch nichts über eine ausgiebige Nachtruhe, um sich zu beruhigen. Genau das brauchte er. Morgen würde er weitersehen.
  


  
    Als er in die Gasse einbog, konnte er die Fassade seines Hauses bereits erkennen. Er griff in die Manteltasche, um nach dem Hausschlüssel zu suchen: Münzen, Schnupftuch, ein Bleistiftstummel. Warum fand er den Schlüssel immer als … Dann starrte er auf das Licht, das aus einem der oberen Fenster kam. Aus seiner Kammer. Er war sich sicher, dass er die Kerze dort gelöscht hatte.
  


  
    Ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, wechselte er geschwind die Straßenseite. Die Vorhänge waren zugezogen, aber … Eine kleine Bewegung, ein Schatten, es wurde dunkler und dann wieder heller, als ob jemand zwischen Kerze und Fenster vorbeigegangen war. O Gott! Sie waren gekommen, um ihn zu holen!
  


  
    Für einen Augenblick stand er starr vor Angst, dann hockte er sich hin und krabbelte hinter eine niedrige Mauer. Plötzlich überkam ihn Atemnot, und er musste sich gegen das Mauerwerk lehnen. Der Schweiß lief ihm über das runde, glänzende Gesicht. Vorbei war es mit seiner ausgiebigen Nachtruhe und dem Entschluss, erst am nächsten Morgen eine Entscheidung zu treffen. Er musste weg - auf der Stelle -, bevor ihn jemand sah. Es folgte eine weitere fieberhafte Suche in den Taschen. Ja, seine Geldbörse war da, Gott sei Dank! Aber wo sollte er hin? Nach London? Und wie konnte er um diese Uhrzeit dorthin gelangen?
  


  
    Mach dir darüber jetzt keine Sorgen, sagte er zu sich selbst. Mach dich einfach auf den Weg! Nach einem vorsichtigen Blick nach links und rechts schlüpfte er durch eine schmale Lücke gegenüber seinem Haus und verschwand in der Dunkelheit.
  


  


  
    15
  


  
    Manche Menschen machen frühmorgens einen müden oder unansehnlichen Eindruck oder fühlen sich zumindest so und brauchen mehrere Stunden, ehe sie in Bestform sind. Nicht so Lady Armitage. In hellem Nachtgewand und Morgenmantel, mit einem über die Schultern drapierten indischen Schal sowie einer mit Spitzen verzierten Nachthaube, die ihre blonden Locken nicht ganz verdeckte, bot sie ein Bild nachlässiger Eleganz. Ihre morgendliche Laune war ebenso mustergültig wie ihre Aufmachung, und als sie nun an ihrer heißen Schokolade nippte und in ihrem Ankleidezimmer aus dem Fenster auf den Garten hinunterblickte, war sie besonders guter Stimmung. Seit ihre Töchter der Kinderstube entwachsen waren, frühstückte sie oben, denn sie mochte ihr wildes Herumtoben nicht. Das eine oder andere Mal gipfelte dies darin, dass sie Hunde, Schlangen oder gar frisch gefangene Fische mit ins Speisezimmer gebracht hatten. Sie schätzte nicht nur morgendliche Ruhe, sondern auch die Gelegenheit, wichtige Dinge in trauter Zweisamkeit mit ihrem Gemahl zu besprechen, bevor dieser von seinen eigenen Geschäften in Beschlag genommen wurde.
  


  
    »Mein Lieber«, sagte sie und reichte Sir William einen mit Butter bestrichenen Toast auf einem Teller, »findest du nicht, Susannah sieht seit unserer Rückkehr aus Fordham prächtig aus?«
  


  
    SirWilliam stimmte ihr zu, hatte er doch stets eine hohe Meinung von der Schönheit seiner Tochter. Er erkannte jedoch, dass in diesem Augenblick mehr Engagement von ihm erwartet wurde, und fragte daher, ob sich Lady Armitage dieses besondere Aufblühen erklären könne.Wie erwartet, hatte sie eine Erklärung parat: Die Moltons waren voller Bewunderung für Susannah und Lady Armitage gewesen, und die beiden Frauen hatten deren Gesellschaft auch als sehr angenehm empfunden.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du von Tom Moltons Gesellschaft so angetan bist, meine Liebe.«
  


  
    »Nun, ich muss gestehen, in der Vergangenheit habe ich ziemlich harsch über ihn geurteilt, aber wie du weißt, trägt er selbst viel dazu bei, dass ihn jeder für einen kleinen Landadeligen hält. Er stellt sein Licht einfach zu sehr unter den Scheffel. Daher war ich angenehm überrascht, ihn falsch eingeschätzt zu haben, und Jane Molton ist eine sehr vernünftige Frau.«
  


  
    »Und der junge Mr. Grantley Molton?«, fragte Sir William und verbarg sein Lächeln dabei hinter der Serviette. »Ich nehme an, er hat alle deine Wünsche erfüllt?«
  


  
    »Nun, mein Lieber, ich gebe zu, er ist kein Traumprinz. Glaube ja nicht, ich sähe nicht, wie du schmunzelst, aber er ist sehr nett und eine ausnehmend gute Partie. Obendrein ist er ganz vernarrt in Susannah.«
  


  
    Diese letzte, obgleich erfreuliche, Bemerkung ließ Sir Williams Lächeln jedoch verblassen. Er ahnte nun, worauf die Unterhaltung zusteuerte, und sein eigenes Versagen würde bald ans Licht kommen. Trotz guter Vorsätze hatte er es nicht geschafft, mit Holland »ein Wörtchen über Susannah zu reden«, und das würde seiner Frau zweifellos missfallen.
  


  
    Er hatte mit allem richtig gelegen. Allerdings stellte sie ihm nun Fragen, als zweifle sie nicht nur an seiner Durchsetzungskraft, sondern an seiner geistigen Stärke.Waren sie denn nicht einer Meinung gewesen, dass eine Heirat zwischen Robert und Susannah unmöglich war und Verbindungen zwischen ungleichen Partnern niemals unter einem guten Stern stehen? Ein Gespräch unter vier Augen mit Robert war doch sicherlich die schonendste Art, um dieses Problem zu lösen. Hatte Sir William denn wirklich schon vergessen, wie es Sophia ergangen war? Wollte er zusehen, wie Susannah eine ähnlich katastrophale Mesalliance einginge? »Ich weiß, du hältst große Stücke auf Robert - das tue ich auch, solange er sich in seinen eigenen Kreisen bewegt. Du hast schon so viel für ihn getan und dich mehr als korrekt verhalten. Aber wir müssen in erster Linie an Susannah denken. Sie kann eine viel bessere Partie machen.«
  


  
    »Ja, ja«, wehrte er verzweifelt ab, »vermutlich hast du in der Tat recht …«.
  


  
    »In der Tat«, sagte Lady Armitage mit eisigem Blick, »bin ich mir sicher, Susannahs Zuneigung wird sich ganz auf Mr. Grantley Molton konzentrieren, sobald sie nur ein wenig Ermutigung erfährt. Einmal während unseres Besuchs war ich mir fast sicher, die beiden wären sich einig geworden - er war ihr gegenüber so ausgesprochen aufmerksam -, doch ich konnte nicht in Erfahrung bringen, ob tatsächlich etwas geschehen war. Aber ich mache mir keinerlei Sorgen, was Susannah anbelangt.«
  


  
    »Nun, das ist ja ein Trost«, brummte Sir William. Insgeheim dachte er, seine Gattin könne heilfroh sein, dass sie Susannah und nicht Charlotte in die richtigen Bahnen zu lenken versuchten. Da wäre es vorbei mit Ruhe und Sorglosigkeit, wenn sie einen Habenichts … Aber Sophias Tragödie durfte sich nicht wiederholen, das stand außer Frage. Natürlich war Robert nicht notwendigerweise vom gleichen Schlage wie sein Vater, aber man konnte ja nie wissen. Der Apfel fiel schließlich nicht weit vom Stamm. Sir William fragte sich, wer wohl zum ersten Mal dieses geflügelte Wort geprägt hatte. Newton vielleicht? Er musste über seinen kleinen Scherz lachen und überlegte kurz, ob er ihn kundtun sollte, aber der Gedanke verflüchtigte sich, als er merkte, dass seine Frau die ganze Zeit über weitergesprochen hatte.
  


  
    »Ja, ich glaube, das Beste wäre, wenn er uns hier besuchen kommt«, schloss sie.
  


  
    »Hm-m? Wo besuchen kommt?«
  


  
    »In Storey’s Court natürlich. Das habe ich doch gerade gesagt!«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Und du meinst, der junge Molton? Er soll uns besuchen kommen? Gütiger Gott, ich dachte, wir wären den Kerl gerade erst losgeworden. Er ist wie ein verflixter Krake.«
  


  
    »Ein Krake? Was um alles in der Welt meinst du damit?«
  


  
    Sir William machte eine vage Geste und wünschte sich, er hätte sich diese letzte Bemerkung verkniffen; sie klang ausgesprochen seltsam. »Er hängt sich an einen … du weißt schon … wie mit Tentakeln oder Greifarmen, oder wie auch immer die heißen.«
  


  
    »Bitte, echauffiere dich nicht«, bat Lady Armitage eindringlich. Man sah ihr an, dass sie seine Bemerkungen ebenfalls sehr seltsam fand. »Es ist ja noch nichts fest vereinbart. Mich dünkt nur, es wäre keine schlechte Idee, die Dinge nicht einfach so … in der Schwebe zu lassen. Susannah wird sich wohler in ihrer Haut fühlen, wenn man ihr hier, in ihrem Zuhause einen Antrag macht. Wenn ich schreibe und einen Vorschlag mache, dann nur für einen ganz zwanglosen Besuch. Er wird ihn sicher nur zu gern annehmen, dessen bin ich mir ganz gewiss.«
  


  
    »Nein, diese jungen Romeos lassen sich durch nichts aufhalten. Es ist aber verflixt schwer für den armen Bobs, wenn wir den anderen Kerl hier mit offenen Armen willkommen heißen, während er auch hier ist. Das wäre … Salz in seine Wunde.«
  


  
    »Er wird es überleben«, meinte Lady Armitage achselzuckend, und sie wiederholte mit Nachdruck, sie wolle Mr. Grantley Molton umgehend schreiben. Und in der Zwischenzeit mussten sie tunlichst darauf achten, dass Holland und Susannah nicht zu engen Kontakt miteinander pflegten und sich keinesfalls ungestört sahen. Eine Liebeserklärung zum jetzigen Zeitpunkt wäre äußerst verhängnisvoll. Lady Armitage verließ sich dabei darauf, dass ihr Mann die hierfür erforderlichen Maßnahmen ergriff. Sie bedachte ihn noch mit einem vielsagenden Blick, bevor sie sich dazu herabließ, ihm nachzuschenken.
  


  
    »Ja, ja, schon gut«, erwiderte Sir William, dem sehr daran gelegen war, die ganze Affäre hinter sich zu bringen.
  


  
    

  


  
    Während Sir William und Lady Armitage die Geschicke der jüngeren Mitglieder ihrer Familie zu lenken suchten, schienen Mary Finch und Mrs. Tipton weitaus weniger ambitionierten Beschäftigungen nachzugehen. Sie saßen nämlich gerade inmitten der Kirchengemeinde von St. John the Divine und warteten darauf, dass Mr. Hunnable die richtige Stelle in seinen Aufzeichnungen fand, um mit der Predigt zu beginnen. Doch bekanntlich trügt bisweilen ja der Schein. Durch viele Generationen hindurch war die Kirchenbank der Tiptons Schauplatz von Freude, Leid, Langeweile und sogar einer gewissen religiösen Hingabe gewesen, doch nur selten wurde sie Zeuge einer nur mit großer Mühe im Zaum gehaltenen, rein weltlichen Unruhe wie an diesem Sonntagmorgen. Nachdem sie das Geheimnis des Alphabets in den Kommentaren entdeckt und die verschlüsselten Texte übersetzt hatte, schlief Mary tief und fest. Doch jetzt war sie begierig darauf, den nächsten Schritt zu tun. Mr. Hunnables Ausführungen über den guten Samariter schenkte sie kein Gehör, und zudem musste sie der drängenden Versuchung widerstehen, sich umzublicken, um zu sehen, ob Mr. Déprez bereits die Kirche betreten hatte. Als die Gemeinde sich schließlich erhob, um »Awake Our Souls!« zu singen, wandte sie sich schließlich doch um, sah aber nichts weiter als die Weste des wuchtigen Mannes direkt hinter ihr. Der fasste Marys Blick als Kritik an seinen Sangeskünsten auf, und da er ein Sturkopf war, sang er daraufhin mit noch größerer Inbrunst.
  


  
    Endlich neigte sich der Gottesdienst dem Ende zu, und Mr. Hunnable sprach den Segen. Mary wandte sich rasch um, versuchte an dem lauthals singenden Mann vorbeizusehen und hätte sich gar aus der Bank gestohlen, wenn sie nicht eine Hand herzhaft am Unterarm gepackt und so davon abgehalten hätte. Mit einem verlegenen Lächeln wandte sie sich wieder Mrs.Tipton zu und half ihr beim Aufstehen. »Nehmen Sie sich in Acht«, warnte diese, als Mary ihr die Stöcke reichte. »Wenn Sie den Kopf verlieren, dann werden Sie bestimmt auch alles andere verlieren.«
  


  
    »Ja, Sie haben ganz recht«, pflichtete ihr Mary bei und versuchte, ihren ernsthaftenTonfall beizubehalten, während sie bereits einen vielsagenden Blick zu Mr. Déprez hinübersandte, den sie einige Reihen weiter hinten erspäht hatte. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Er ist sehr aufmerksam, gewiss«, bemerkte Mrs. Tipton, »und Sie könnten eine schlechtere Partie machen, als den reichsten Mann von St. Lucia zu ehelichen. Zumindest hat mir das Mr. Somerville so zugetragen.«
  


  
    »Wie bitte? Oh.« Diesen Aspekt hatte Mary schon fast vergessen. Er drang ihr jedoch wieder stärker ins Bewusstsein, als Déprez ihr zulächelte und mit einer flüchtigen Geste auf den rückwärtigen Teil der Kirche wies. Die Aussicht, ihm zu imponieren, verlieh dem, was sie ihm mitzuteilen hatte, noch mehr Glanz. »Verzeihung, Mrs. Tipton, … natürlich will ich keinesfalls etwas Ungebührliches tun, aber meinen Sie nicht, es wäre in Ordnung, wenn ich … mit Mr. Déprez über den Friedhof gehe? Nur ein Spaziergang.«
  


  
    Mrs. Tipton schürzte die Lippen. »Also gut«, seufzte sie, »aber kein Kichern oder Herumalbern. Sie sollten auf dem Kirchhof keineswegs mit ihm poussieren, und schon gar nicht an einem Sonntag! Peggy? Wo ist Peggy?« Und sobald Peggy herbeigehuscht war, um ihre Herrin nach draußen zu geleiten, fuhr Mrs.Tipton im Flüsterton, aber bestimmt, fort: »Und machen Sie sich bloß nicht zum Narren! Schließlich sind Sie kein Milchmädchen. Ich warte auf dem Vorplatz auf Sie. Peggy, pass auf meinen Schal auf, ich kann schon spüren, wie er herabrutscht.«
  


  
    Mary bedankte sich und eilte zum Südeingang. Angesichts der neugierigen Blicke, die ihr die Leute zuwarfen, an denen sie vorbeiging, errötete sie, ließ sich aber nicht aufhalten. Déprez erwartete sie im Vestibül. Beide verließen die Kirche aber nicht sofort, da sie vorher noch Mr. Hunnable für seine Predigt dankten und ein paar Worte mit Mrs. Somerville wechselten. Danach gingen sie rasch nach draußen und auf die andere Seite zum Friedhof. Dort blies ein kalter Wind, den Mary jedoch als belebend empfand.
  


  
    »Nun?«, fragte Déprez, sobald sie alleine waren. »Haben Sie die Seiten dabei?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Mary, »die Originale und die Übersetzungen.«
  


  
    »Sie haben es wirklich geschafft?« Er blieb abrupt stehen und blickte sie entgeistert an. »Lassen Sie sehen.«
  


  
    Der Wind bauschte ihren Mantel auf, während sie mehrere gefaltete Seiten Papier aus ihrem Muff zog und ihm reichte. Beim Lesen wandelte sich sein skeptischer Gesichtsausdruck in ein Staunen. Mary trat dicht neben ihn, und die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor, als sie ihm erzählte, wie sie die Texte entschlüsselt hatte. Zuerst hob er kurz die Hand, da er versuchte, jedes einzelne Dokument zu lesen, doch dann sagte er mit einem Lächeln um die Lippen: »Nein, bitte erzählen Sie doch alles.«
  


  
    Er hörte aufmerksam zu und bewunderte sie von Minute zu Minute mehr ob ihrer Intelligenz und Beharrlichkeit. Sie war genau so an die Lösung des Problems herangegangen, wie auch er es versucht hätte, wiewohl sie doch keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen hatte. »Sie unterrichteten an dieser hervorragenden Schule nicht zufällig Kryptografie, oder?«, neckte er sie.
  


  
    Es war eigentlich kein richtiger Scherz, aber er lächelte, daher lachte auch sie. Mary spürte, dass ihr Bemühen ihn überraschte, und genoss seine aufrichtige Bewunderung. »O nein«, versicherte sie ihm lächelnd, »aber als ich erst einmal entdeckt hatte, dass es drei Dopplungen und keine Auslassungen gab, war alles ganz einfach. Jedes Dokument wies eine andere Verschlüsselung auf, aber sie funktionierten alle nach demselben Prinzip.«
  


  
    »Ja, ganz einfach«, bestätigte er kopfschüttelnd. »Miss Finch, ich bin erstaunt … Nein, ich bin voll des Lobes. Das war eine Meisterleistung.« Er studierte noch einmal die verschlüsselten Originale und dann Marys jeweilige Übersetzung. Schließlich ließ er das letzte Blatt sinken und blickte sie forschend an. »Wissen Sie, wovon diese Papiere handeln?«
  


  
    
      SCHRAUBENPRESSEN MACHEN ERNEUT PROBLEME. NICHT NUR VERFAHREN IST GEFAEHRLICH, SORGEN AUCH UEBER DIE BESCHAFFENHEIT DES HERGESTELLTEN KUCHENS. IM GESPRAECH IST FEINERER GEWINDESCHNEIDER, DAMIT SPANNUNG ERHOEHT UND AUSGEGLICHEN WIRD, WAS WEITERES PROBLEM LOESEN KOENNTE, ABER BEDENKEN UM SICHERHEIT BLEIBEN UND STEIGEN VIELLEICHT NOCH,
    


    
      WENN DER MECHANISMUS VERBESSERT WIRD. POTENTIELLE NAECHSTE UEBERDENKENSWERTE AUFGABENSTELLUNG VON OFFIZIELLER SEITE.
    


    
      

    


    
      STATT DER ALTEN BRENNOEFEN NEUE DAMPFBETRIEBENE VERWENDEN. NEUE OEFEN TROCKNEN ZUSAMMENGEBACKENES PULVER ANGEBLICH SCHNELLER UND GLEICHMAESSIGER. OFENPLAN FOLGT WENN MOEGLICH. ACHTUNG: UEBERMAESSIGER DRUCK KANN FEHLER PROVOZIEREN. ERNSTHAFTES RISIKO BEFUERCHTET. ANWEISUNG ERBETEN OB BEIBEHALTEN ODER AENDERN.
    


    
      

    


    
      GERUECHTE UEBER WIEDERAUFGENOMMENEN KONTAKT MIT BISCHOF WATSON NACH WEITEREN TESTS AN VERBESSERTER KOLBENDESTILLATION. ERGEBNISSE SOLLEN UEBERRASCHEND GUT SEIN. TINKLER, BRIDGES UND GIGOU SOLLEN VORFUEHRUNGEN IN WALTHAM ABBEY BEIWOHNEN. VIELVERSPRECHENDE ARBEITEN MIT FAULHOLZ. HOLZKOHLE IN NEUEREN MUEHLEN NUR NOCH SELTEN VERWENDET. JUENGSTE ERGEBNISSE
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      STANDARD-MOERSER
    

  


  
    »Eigentlich nicht«, gab sie zu und blickte wieder auf die Seiten, obgleich sie sehr wohl wusste, was darauf stand. »Ich dachte, die Texte könnten etwas mit Waffen zu tun haben, aber …«
  


  
    Wieder überraschten ihn ihre Worte. »Wie kommen Sie darauf?«, wollte er wissen.
  


  
    »Der Verweis auf Artillerie. Ich erinnere mich, dass Captain Holland das Wort verwendete, als er über das Waffenlager in Woolwich sprach. Ich verstehe zwar nicht, was »Kuchen« bedeutet oder was ein Bischof damit zu tun haben könnte, aber bezeichnet man mit Mörser nicht eine Art von Geschütz oder vielleicht eine Kanone?«
  


  
    »Ja, das stimmt«, erwiderte Déprez und nickte. »Aber sehr interessant, dass Sie Captain Holland erwähnen. Hat er … sonst noch etwas über Waffen gesagt?«
  


  
    Mary zog die Stirn kraus. »Ich glaube nicht, aber es ist durchaus möglich. Schließlich ist er ja Soldat.«
  


  
    »Ja, natürlich, und England befindet sich im Krieg. Nun ja. Sie haben recht, diese Dokumente befassen sich in der Tat mit Waffen, und Sie wissen sicher auch, was das bedeutet.«
  


  
    Das wusste sie sehr wohl, aber sie zögerte, es zuzugeben. Die Schmuggler gaben geheime Informationen an die Franzosen weiter. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie diese Worte aussprach.Verrat! Und sie unterhielten sich darüber, als wäre es die normalste Sache der Welt! »Natürlich ist es verwerflich, dem Feind gegenüber irgendetwas preiszugeben, aber halten Sie diese Informationen wirklich für sehr wichtig?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber Spionage ist ein äußerst gefährliches Spiel, und dem muss ein Ende gesetzt werden.« Déprez hielt mit grimmiger Miene inne. »Nun, ich will offen mit Ihnen sprechen. Sie haben es verdient. Gestern Abend sagte ich, ich sei sehr interessiert an diesen Dokumenten, und das stimmt auch. Vor einiger Zeit bin ich auf undichte Stellen in der Heeresleitung aufmerksam geworden - zunächst in St. Lucia, und dann hier in England. Über das Ausmaß der Korruption - des Verrats - weiß ich noch nichts, aber das steht auf einem anderen Blatt. Zweifelsohne benutzen die Franzosen die englischen Schmuggler als Mittelsmänner, und es ist mir gelungen, den Informationsfluss bis in die hiesige Gegend zurückzuverfolgen. Deshalb bin ich hier.«
  


  
    Mary sah ihn entgeistert an. »Dann sind Sie also eine Art … Agent?«
  


  
    »Das wäre zu hoch gegriffen«, wiegelte Déprez ab. »Sagen wir lieber, meine Neugier für solche Dinge gewinnt manchmal die Oberhand und verwickelt mich in Angelegenheiten, von denen ich besser die Finger gelassen hätte.«
  


  
    »Aber doch nicht, wenn Sie diesen … Verrat verhindern können«, rief Mary aus und fasste ihn am Arm. »Fraglos müssen Sie da handeln! Das ist sehr edelmütig von Ihnen und richtig!«
  


  
    »Nun, wir werden sehen.«
  


  
    »Weiß Mr. Somerville über Ihre Tätigkeit Bescheid?«
  


  
    »Ja, bis zu einem gewissen Grad. Er ist natürlich ein feiner Mensch, aber mein eigentlicher Partner ist...«
  


  
    »Hicks.«
  


  
    »Ja, Hicks.«
  


  
    »Dann haben Sie ihn also deshalb nach White Ladies geschickt«, folgerte Mary. Als ihr einfiel, dass ihr Onkel diese Dokumente versteckt hatte, kamen ihr jedoch Bedenken. »Haben Sie erwartet, er würde etwas finden?«
  


  
    »Ach, vor Ihnen habe ich keine Geheimnisse«, erwiderte Déprez und lachte auf. »In Wahrheit war ich mir überhaupt nicht sicher, was White Ladies betraf - schließlich hatte sich dort bereits ein sehr überraschender Vorfall ereignet. Aber ich wollte jemanden dort vor Ort haben, und Hicks konnte unauffälliger mit Mr. Todds Männern dorthin fahren als ich. Ich habe nicht geahnt, dass Sie sich als viel aufmerksamere … Agentin entpuppen würden als wir beide zusammen.«
  


  
    Mary errötete bei dem Kompliment, aber Déprez’ Enthüllung über sich selbst war noch viel interessanter, denn sie konnte alles verändern. Sogleich schossen ihr wichtige Fragen durch den Kopf. Hatte Mr. Déprez auch über Mr.Tracey Bescheid gewusst? Hatte Tracey im Great White Horse wirklich auf jemanden gewartet? Sicher musste dem so gewesen sein! Und kannte Déprez die Identität dieses Mannes?
  


  
    Déprez antwortete vorsichtig. Er hatte einiges über Tracey gewusst, allerdings nichts über die Identität seines Komplizen, und da diese Information von entscheidender Bedeutung war, mussten sie mit größter Umsicht vorgehen, um sie zu erlangen. »Zunächst müssen wir das verbleibende Dokument entschlüsseln. Das sollte jetzt, wo Sie uns gezeigt haben, wie es geht, ziemlich einfach sein. Diese Botschaft könnte uns auf die richtige Fährte führen. Aber was den nächsten Schritt anbelangt … Ich denke, die Jagd ist wieder neu eröffnet. Diese Gegend hier ist für die Schmuggler zu unsicher geworden, und wenn die Franzosen nicht beschließen, den Kontakt ganz abzubrechen, dann werden sie ihren Mann vermutlich an einen anderen Ort versetzen.«
  


  
    »Aber wohin?«, fragte Mary und seufzte. »Schließlich kann an der englischen Küste von unzähligen Orten aus ein Schiff nach Frankreich segeln.«
  


  
    »Ja, genau, und wir wären auf bloße Vermutungen angewiesen. Dieses Mal hatten wir das Glück, die Spur der Männer zu entdecken - oder zumindest einiger von ihnen - und sie bis nach Lindham weiterverfolgen zu können. Ich bezweifle, dass wir ein zweites Mal so viel Glück haben werden. Deshalb müssen wir uns eher zum Ursprung des Lecks vorarbeiten, als nach dem neuen Ablegeplatz hier in England zu suchen.«
  


  
    »Verstehe«, meinte Mary, »und können Sie das tun?«
  


  
    »Zurzeit ist das wohl schwierig, aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit, unsere Aussichten zu verbessern.«
  


  
    Als sie am darauffolgenden Morgen ihrem Mann Tee einschenkte, verkündete Lady Armitage, sie habe an Mr. Grantley Molton geschrieben. Zweifelsohne glaubte sie, Sir William interessiere sich sehr für diese Neuigkeit. Da täuschte sie sich jedoch, denn Sir William war in seine Korrespondenz vertieft und hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Über die Jahre hatte er indes die Fähigkeit kultiviert, seine mangelnde Aufmerksamkeit gut zu verbergen, was einer der Gründe für ihre glückliche Ehe war.
  


  
    »Wirklich, meine Liebe?«
  


  
    »Ja, und ich erwarte in Bälde eine Antwort.«
  


  
    Sir William nickte zerstreut. »Hm, nun, das tust du vermutlich - ich meine, ich bin sicher, alles wird sich zum Besten wenden.«
  


  
    »Da bin ich mir ganz sicher«, stimmte Lady Armitage in etwas schärferem Ton zu, aber dann wurde ihre Miene milder und nachdenklicher. Sie musste genau überlegen, wie sich Mr. Molton während seines Besuchs die Zeit vertreiben konnte. Wenn doch nur Frühling wäre, dann könnten er und Susannah promenieren, nichts mutete romantischer an … Aber bei schlechtem Wetter war es keineswegs ratsam, nach draußen zu gehen, bei all den Unwägbarkeiten von tiefem Matsch bis hin zu Regen und scharfem Wind. Schließlich hielt ein Gentleman ja nicht um die Hand einer jungen Dame an, wenn er gerade in den Morast gefallen war oder sie mit hochrotem Kopf und Haaren wie Stroh vor ihm stand. Also galt es, Beschäftigungen im Haus aufzutun; kurzweilige Familienspiele … und Susannah konnte ihm etwas auf dem Pianoforte vorspielen. Sie spielte ganz gut und sah dabei sehr hübsch aus. Eine gute Idee wäre auch, Mr. Moltons Lieblingsspeisen zubereiten zu lassen, wenn er ihnen seine Aufwartung machte. Essen sorgte bei Männern gewöhnlich für gute Laune - besonders Süßes. Sie würde diesbezüglich mit der Köchin reden.
  


  
    »Hoffentlich macht er sich nicht allzu viel aus Austern«, bemerkte Sir William, während er das Siegel eines kleinen Kuverts mit schwarzer Umrandung erbrach. »Ach, der arme Willoughby hat nun doch das Zeitliche gesegnet. Ich hab mich schon gefragt, wie lang er noch durchhalten würde. Die letzten zwei Jahre war er fast völlig gelähmt, musst du wissen. Nein, was ich sagen wollte, das letzte Mal, als Susannah Austern gegessen hat, bekam sie überall rote Flecken.«
  


  
    »Ah ja, gut, dass du mich daran erinnerst«, erwiderte Lady Armitage und nickte. »Keine Austern.«
  


  
    Obgleich frei von Flecken, wirkte Susannahs Gesicht in diesem Augenblick entschieden nachdenklich. Sie war früh aufgestanden und schlenderte lustlos die laubbedeckten Wege im Küchengarten entlang. Die Luft war feucht und stürmisch, und um sie herum gab es nur nackte Erde und kahle, abgestorbene Stauden. Da weckten knirschende Schritte ihre Aufmerksamkeit, und sie winkte flüchtig zu ihrem Cousin und ihrer Schwester hinüber. »Reitet ihr aus?«, rief sie ihnen zu.
  


  
    »So ein herrlicher Morgen!«, erwiderte Charlotte und winkte zurück. »Komm doch mit.«
  


  
    »Ich bin wohl kaum dafür angezogen.«
  


  
    »Dann geh und zieh dich um«, sagte Holland pragmatisch. »Wir warten auf dich.«
  


  
    Susannah bedachte die beiden mit einem dünnen Lächeln. »Nein, nein, geht ihr nur. Es ist zu kalt zum Reiten.«
  


  
    Charlotte empfahl ihr einen guten Galopp als bestes Mittel zum Aufwärmen und wiederholte ihre Einladung. Aber auch das zeigte keine Wirkung, und Charlotte verlor angesichts der Lustlosigkeit ihrer Schwester rasch die Geduld. »Ach, du bist so eine Transuse. Komm schon, Bobs, lass uns gehen.«
  


  
    Sie zerrte ihren Cousin am Arm, als der Anstalten machte, noch länger stehen zu bleiben, doch er achtete gar nicht auf sie.
  


  
    »Was ist denn, Suz?«, fragte er.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Lass uns gehen«, wiederholte Charlotte.
  


  
    »Nein, geh du nur schon mal vor«, murmelte er. »Ich hole dich ein.«
  


  
    Charlotte blickte ihm stirnrunzelnd hinterher, als er auf ihre Schwester zuging. Dann schnaubte sie ungeduldig und stolzierte davon. »Nur dass du es weißt: Ich werde nicht ewig warten.«
  


  
    »Ja, das weiß ich«, rief Holland ihr besänftigend über die Schulter hinweg zu. »Aber reite nicht allein los. Nimm einen der Stallburschen mit.« Als Charlottes trotzige Schritte verklangen, wiederholte er seine Frage an Susannah. »Und sag mir bloß nicht ›nichts‹«, fügte er hinzu.
  


  
    Susannah lächelte ihn entschuldigend an, gab aber keine Antwort. Sie bückte sich, hob einen langen, dünnen Zweig auf und rollte ihn langsam zwischen den Handflächen.
  


  
    Er beobachtete sie mit fragendem Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm schon, raus damit«, drängte er.
  


  
    »Ach, Bobs«, seufzte sie schließlich. »Warum kann nicht alles so bleiben, wie es ist? Warum muss sich immer alles ändern?«
  


  
    Obgleich ihre Fragen seltsam klangen, überraschten sie ihn nicht. »Nun, es wäre doch alles verdammt langweilig, wenn sich nichts ändern würde.«
  


  
    »Ja, ich weiß, aber …« Sie seufzte wieder. »Für dich ist das etwas anderes.«
  


  
    Holland nahm ihr den Zweig aus den Händen und warf ihn beiseite. Dann hakte er sich bei ihr unter und spazierte los. »Natürlich ist es für mich anders«, stimmte er ihr zu, »aber du musst dich hier nicht hängen lassen und darauf warten, diesen Molton zu heiraten, wenn du es nicht willst.«
  


  
    Sie hatte mit nur schwachem Protest zugelassen, dass er sie vorwärtszog, doch jetzt schnellte ihr Kopf überrascht hoch. »Woher weißt du davon?«
  


  
    »Weil ich kein vollkommener Trottel bin, deshalb. Wirst du ihn heiraten?«
  


  
    »Ich … nehme es an.«
  


  
    »Was um Himmels willen ist denn das für eine Antwort?«, schalt er sie. »Du nimmst es an? Hat er dich denn gefragt?«
  


  
    »Ja.« Sie zögerte, doch dann brach ihre Erklärung rasch und unzusammenhängend aus ihr heraus. Mr. Molton hatte ihr während ihres Besuchs in Fordham seine Zuneigung gestanden, aber nicht auf eine Antwort gedrängt. Er wollte ihr Zeit geben, darüber nachzudenken, nur hatte sie das gar nicht vorgehabt. Aber jetzt nahm sie an, sie müsse es tun, denn sie hatte sich so unaufrichtig gefühlt, es vor ihrem Papa geheim zu halten. Am vorherigen Abend hatte sie dann alles offenbart. Zweifelsohne war es das Richtige gewesen, aber es hatte ihr keine Erleichterung verschafft, und sie hoffte, dass Bobs nun nicht verärgert sei.
  


  
    Er sah sie an. »Würde es denn einen Unterschied machen, wenn ich es wäre?«
  


  
    »Warum fragt du? Natürlich würde es das«, erwiderte sie und wich seinem Blick aus. »Ich würde niemals … Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er ist ein sehr ehrenwerter, anständiger junger Mann, weißt du, und ich bin überzeugt...«
  


  
    »Von Lady Armitage überzeugt worden, meinst du wohl?«
  


  
    »Nun ja, und von Papa. Er meinte, ich solle das tun, was ich möchte, aber es sei eine sehr vernünftige Partie, und er würde seine Zustimmung nicht verweigern.Wie du siehst …« Sie hob ihren freien Arm zu einem hilflosen Schulterzucken.
  


  
    Holland wusste nicht, was er da sehen sollte. Es war doch ganz einfach - entweder sie wollte den Kerl heiraten oder nicht. Susannah sah das aber anders. Da ihr so viel daran lag, dass alle um sie herum zufrieden waren oder zumindest nicht unzufrieden, fiel es ihr nicht leicht, der Anlass für eine Missstimmung zu sein. Und diese Entscheidung jetzt war besonders schwierig, denn sie spürte, ganz gleich, wie sie sich auch entschied, sie würde jemanden unglücklich machen.
  


  
    Gewiss würde sie nie einwilligen, Mr. Molton zu ehelichen, wenn er ein schlechter Mensch wäre, aber das war nicht der Fall. Fordham lag ganz in der Nähe, was sehr vorteilhaft war, und der alte Mr. Molton hatte sich ihr gegenüber immer sehr freundlich verhalten. Alle schienen der Meinung zu sein, sie sollte es tun … Es war sehr schwer, jemanden zu enttäuschen.
  


  
    Hoffnungsvoll blickte sie zu Holland auf, während sie ihm dies alles darlegte. »Denkst du, ich habe unrecht?«
  


  
    »Du willst lieber gar nicht hören, was ich denke.«
  


  
    »Natürlich will ich das«, protestierte Susannah, noch lieber wollte sie jedoch vermeiden, sich etwas sehr Harsches anhören zu müssen.
  


  
    »Nun denn, ich glaube, deine Mutter weiß, dass du dir nicht im Mindesten etwas aus diesem … Molton machst, und sie versucht, dich in diese Heirat zu drängen, um Schlimmeres zu verhindern.«
  


  
    Sie waren stehen geblieben, und sie schüttelte seinen Arm ab. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Sie wusste doch, dass ich herkommen würde, nicht wahr?«, fragte Holland. »Und sie würde alles tun, um mich von dir fernzuhalten.« Er hielt inne. Doch als er sah, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, fuhr er in einem sanfteren Ton fort: »Sie glaubt, ich bin nicht gut genug für dich.«
  


  
    »Oh nein«, rief Susannah aus.
  


  
    »Das finden doch alle, und recht haben sie. Aber … sie … muss eine Gefahr gewittert haben, sonst hätte sie nicht Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich vor mir zu beschützen.«
  


  
    Er wartete wieder auf eine Antwort, aber sie blieb still und fingerte nur nervös an den Falten ihres Kleids. Nach einer Weile holte er tief Luft. »Sieh mal, Suz, ich weiß, ich bin keine … so gute Partie wie Molton, aber nehmen wir einmal an … nehmen wir an, ich hätte mehr Geld. Nehmen wir an, ich könnte welches auftreiben.«
  


  
    »Aber … könntest du das denn?« Sie sah ihn verwundert an. Bobs war arm; jeder wusste das. Sie mochte ihn sehr gern, und ihr war viel daran gelegen, ihn nicht zu verletzen, doch er hatte nichts außer seinem Sold, und Offiziere verdienten nun mal nicht besonders gut.
  


  
    Er beantwortete ihre Frage nicht, und sein Vorschlag, was sie mit diesem rätselhaften Einkommen tun könnten, war noch erstaunlicher.
  


  
    »Nach Indien gehen?«, wiederholte sie und blickte ihn entgeistert an. »Ich?«
  


  
    »Warum nicht? Du könntest … auf Tigerjagd gehen, statt Konten zu verwalten. Auf Elefanten reiten - die Basare besuchen. Das würde dir bestimmt gefallen.«
  


  
    »Aber ich verwalte gerne die Konten. Und Mama sagt...«
  


  
    »Jetzt denk doch einmal nicht an deine Mutter.« »Das darfst du nicht sagen, Bobs«, bat sie. »Und natürlich gibt mir Mama Ratschläge. Das ist doch nur recht und billig. Aber es bedeutet nicht...«
  


  
    »Sag mir nur eines«, unterbrach er sie; er sprach langsam und ließ seine Hände auf ihren Schultern ruhen. »Wäre es anders, wenn ich Geld hätte?«
  


  
    Sie blickte ängstlich zu ihm auf, biss sich auf die Unterlippe und antwortete auch dann noch nicht, als er sie drängte. »Nun, aber was ist, wenn … Oh, Charlotte«, murmelte sie und trat rasch einen Schritt von ihm zurück. »Wer ist dieser Mann?«
  


  
    Holland drehte sich um, als Charlotte ihnen von der anderen Seite des Gartens zuwinkte und rief: »Bobs! Bobs!« Neben ihr stand ein ältlicher, grauhaariger Mann, der ermattet wirkte, als habe er eine lange Reise hinter sich.
  


  
    »Was zum … Ja?«, rief Holland. »Was gibt es denn?«
  


  
    »Das ist er«, sagte Charlotte zu dem Mann neben ihr. »Dieser Mann hat nach dir gefragt, Bobs!«
  


  
    »Schon gut, schon gut, du brauchst ja nicht gleich die ganze Nachbarschaft aufzuscheuchen«, wehrte Holland ab und ging auf die beiden zu.
  


  
    »Captain Holland, Sir?«, fragte der Fremde. »Einen guten Morgen wünsche ich Ihnen, wenn Sie gestatten. Hicks mein Name.« Er tippte respektvoll an seinen Hut.
  


  
    Holland nickte zur Begrüßung. »Kenne ich Sie?«
  


  
    »Nein, Sir, das nicht, aber ich glaube, Sie werden mich kennenlernen wollen, wenn ich so frei sein darf. Ich komme aus Lindham mit einer ziemlich wichtigen Botschaft von einer jungen Dame, die mit Ihnen bekannt ist.Vielleicht könnte ich, ähm, mit Ihnen darüber sprechen?«
  


  
    Holland sah ihn beunruhigt an und nickte dann erneut. »Lottie, geh doch mit Susannah ins Haus. Ich glaube, etwas Frühstück würde ihr guttun. Nun geh schon«, befahl er, als Charlotte seiner Bitte nicht Folge leisten wollte. Er wartete, bis die Schwestern gegangen waren, und wandte sich dann wieder an Hicks. »Sie haben eine Nachricht von Mary Finch?«
  


  
    »Richtig, Sir.«
  


  
    »Hat Miss Finch Sie gesandt?«
  


  
    »In gewisser Weise schon. Sie und Mr. Déprez.«
  


  
    »Déprez? Was zum Teufel hat der …« Holland schüttelte den Kopf. »Also gut, lassen Sie hören.«
  


  
    

  


  
    Der Morgen, der klar und kalt in Norfolk dämmerte, brachte feuchte, kalte Luft nach London. Mr. John Hudson spürte die Kälte, die unter der Tür hindurch und durch das undichte Fenster kroch und sein Büro in der Bow Street Nummer 4 erfüllte. Hudson kam montags für gewöhnlich sehr früh zur Arbeit. Der Sonntag mochte zum Ruhetag erklärt worden sein, aber sonntagabends herrschte bei der City Police in der Regel Hochbetrieb, und es gab immer einen Bericht zu schreiben. Da er diese Aufgabe hasste, brachte er sie gern schnell hinter sich. Daher nippte er an diesem speziellen Montag an seinem mit einer großzügigen Portion Zucker gesüßten Tee und machte sich seufzend an die Arbeit.
  


  
    Schreibtischarbeit entsprach einfach nicht seinem Naturell. Seine bullige Statur und die gebrochene Nase verliehen ihm das Aussehen eines Preisboxers, und ein jähzorniges Temperament hätte das Bild abgerundet, aber dem war nicht so. Die Erfahrungen aus der Polizeiarbeit hatten seine Fähigkeit zu sachlicher Analyse beträchtlich geschärft und ihn zu einer nachdenklichen, ja in sich gekehrten Persönlichkeit gemacht, zumindest was die praktische Ermittlungsarbeit anbelangte. Nichtsdestotrotz hasste er diese verdammten Berichte, und während er daran schrieb, verhärtete sich seine Miene. Vergewaltigung, Raub, eine Straßenschlägerei, die in einer Messerstecherei geendet hatte, Taschendiebstahl: Was für eine schäbige Liste das doch ergab. Vollkommen deprimierend. Trotz aller Bemühungen der Polizei wurden Verbrechen weiter mit derselben traurigen Regelmäßigkeit begangen.
  


  
    Ein respektvolles Klopfen trug nicht wirklich zu einem Stimmungswechsel bei. »Ja, herein.« Hudson schrieb weiter und blickte erst auf, als sich seine Bürotür öffnete und einer der Schreiber eintrat. »Was is?«, fragte Hudson. »Ich hoffe, du hast Kohle heraufgebracht - hier drin kann man sich wirklich den Ar …m abfrieren.« Er zog die Stirn kraus, als er den Kraftausdruck verschluckte, aber der Schreiber war ein ältlicher Mann, und Hudson wusste, dass er zu einer jener Sekten gehörte, die Alkohol ablehnten. Daher fühlte er sich verpflichtet, seine Sprache zu zügeln.
  


  
    »Da ist jemand für Sie, Sir«, erwiderte der Schreiber in gelangweiltem Ton. »Sagt, er kommt wegen der St.-Lucia-Sache.«
  


  
    St. Lucia! Hudson war in den letzten Wochen so beschäftigt gewesen, dass er sein Gespräch mit Jonathan Hicks verdrängt hatte, aber die Erwähnung von St. Lucia brachte die Erinnerung zurück: an Spione, Geheimcodes und den Verlust von brisanten militärischen Informationen. St. Lucia war die Losung, auf die sie sich geeinigt hatten, das Signal, das einer Kontaktaufnahme von Hicks und seinem Partner vorausgehen sollte. Der verdammte Bericht konnte warten! »St. Lucia!«, wiederholte er und warf seinen Stift hin. »Schick ihn herauf, Mann!«
  


  
    »Ja, Sir, hier ist er schon. Und ich kümmere mich auch sofort um die Kohle, Sir.«
  


  
    Hudson war bereits aufgesprungen und um seinen Schreibtisch herumgegangen. Er hielt jedoch abrupt inne, als sein Blick nicht auf Hicks, sondern auf einen kleinen Mann mit schmalem Gesicht fiel. Seine dunkle Kleidung, das ölig glänzende schwarze Haar und die hellen Augen erinnerten Hudson an eine Ratte. Und die Narbe, welche sich wie ein Schnurrhaar um seinen Mund zog, rundete das Bild ab. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er.
  


  
    Der kleine Mann bedachte ihn mit einem nervösen, unsteten Blick. »Ich heiße Rede, Sir. Mr. Hicks schickt mich.«
  


  
    Die Erwähnung von Hicks’ Namen beruhigte ihn ein wenig, aber Hudson wollte kein Risiko eingehen, da der Mann vor ihm alles andere als vertrauenerweckend aussah. »Wegen der St.-Lucia-Sache?«, wiederholte er.
  


  
    »Ganz recht, Sir. St. Lucia.«
  


  
    »Wo ist Hicks?«
  


  
    »In Suffolk. Aber ich habe Informationen, die für den Fall möglicherweise von Bedeutung sind, und Mr. Hicks meinte, ich soll herkommen und Ihnen geradewegs alles zeigen. Und so bin ich hier.«
  


  
    Hudson setzte sich wieder und bedeutete Rede, auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Sehr gut, dann lassen Sie mal hören.«
  


  
    Rede ließ sich auf den Stuhl sinken, auf dem er dann eher kauerte als saß, immer bereit, sofort aufzuspringen. »Sehr wohl, Sir, ganz recht«, wiederholte er. »Aber meinen Sie, Sie könnten … Ich war die ganze Nacht unterwegs, müssen Sie wissen, und es ist mächtig kalt.«
  


  
    »Erzählen Sie mir, was Sie wissen«, sagte Hudson in gereiztem Ton, »und ich werde sehen, was ich tun kann.«
  


  
    »Sehr wohl, ich werde Sie nicht länger hinhalten«, befleißigte Rede sich zu versichern. »Hier.« Er zog ein Bündel Papiere aus seinem Mantel und überreichte sie Hudson. Jedes Blatt war mehrfach gefaltet und trug den Abdruck eines schlichten Siegels. Und jeder Bogen umfasste mehrere Zeilen zusammengewürfelter Buchstaben sowie eine Reihe von Zahlen. Sie ähnelten sehr stark den Papieren, die Hicks ihm vor zwei Wochen gezeigt hatte und die derzeit in einer der abgeschlossenen Schubladen von Hudsons Schreibtisch ruhten.
  


  
    »Es ist ein Code«, erklärte Rede.
  


  
    »Das weiß ich«, erwiderte Hudson stirnrunzelnd. »Kennen Sie ihn?«
  


  
    Rede schüttelte den Kopf und zuckte nervös zusammen, als es an der Tür klopfte. Es war der Constable mit dem Kohleneimer. Er tauschte ihn gegen den leeren Eimer auf dem Kamin aus und stapfte wieder von dannen, doch erst, nachdem er Rede mit einem skeptischen Blick bedacht hatte.
  


  
    Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wandte sich Rede wieder an Hudson. »Der Kerl hat mich aus dem Konzept gebracht. Was ich sagen wollte, da geht es um Spione, auf den Blättern da.« Er machte eine vage Geste.
  


  
    »Kann sein. Wie sind Sie da rangekommen? Über Hicks?«
  


  
    »Nee, die hab ich von einem Kerl namens Sehler aus seinem Haus da oben in Waltham Abbey, seit Samstagabend hab ich sie. Der hat für die Franzmänner spioniert, sagt Mr. Hicks. Und Mr. Hicks hat mir gesagt, ich soll die Blätter einkassieren.«
  


  
    Hudson hob spöttisch eine Augenbraue. »Zweifelsohne, indem Sie auf Ihre Erfahrung als Einbrecher zurückgegriffen haben, wie? Und wo ist Sehler jetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung, Sir. Ehrenwort. Er war nicht zu Hause, als ich … kam, also hab ich mir einfach die Papiere da geschnappt und mich wieder aus dem Staub gemacht. Hab da bis zum anderen Morgen rumgelauert, müssen Sie wissen, aber er ist nicht gekommen. Schätze, er hat irgendwie Wind von der Sache bekommen. Er war allerdings noch nicht lange weg, als ich aufgekreuzt bin. Gab jede Menge Essen im Haus, und im Kamin brannte Feuer. Alles sehr behaglich.«
  


  
    »Hm. Ja.« Hudson schwieg einen Augenblick. Männer von Redes Schlag kannte er zur Genüge: kleine Gauner, die rekrutiert wurden, um vertrauliche und mitnichten legale Aufgaben für Leute zu erledigen, denen entweder das Risiko, erwischt zu werden, zu groß war, oder die gewisse dafür unerlässliche Fertigkeiten nicht besaßen. »Woher wussten Sie, wo Sie die Papiere finden würden?«
  


  
    Rede lächelte bescheiden und setzte sich aufrechter hin. »Nun, das ist kein Kunststück, wenn man ein bisschen … Erfahrung hat. Neun von zehn Mal liegt alles, wonach man sucht, in einer Truhe, alles schön ordentlich verräumt. Und wenn es da nicht ist, liegt es wahrscheinlich unter dem Bett oder in einer Schreibtischschublade. Und bei den Ladys im Toilettentisch. Sehler war ein wenig vorsichtiger vorgegangen, obgleich wohl keiner eine Kiste hinten im Kleiderschrank als originelles Versteck bezeichnen würde.«
  


  
    »Und ich vermute mal, das Schloss an der Eingangstür hat auch keine unüberwindliche Hürde dargestellt.«
  


  
    »Eigentlich nicht, Sir.«
  


  
    »Hm.« Die Briefe waren mit einem dunkelroten Samtband zusammengebunden. Hudson spielte daran herum, bevor er das Bündel wieder zusammenschnürte. »Sieht aus, als hätte Mr. Sehler was von einem Dandy. Es sei denn, das war Ihr Werk.«
  


  
    »Ich doch nicht«, erwiderte Rede mit spöttischem Lächeln.
  


  
    Hudson lehnte sich im Stuhl zurück, dann öffnete er eine seiner Schubladen und nahm eine Flasche und ein Glas heraus. »Nun, ich weiß nicht, was sich bei der Sache ergibt, Rede, aber Sie haben gute Arbeit geleistet.« Er schenkte ein wenig der klaren Flüssigkeit ein. »Ich finde, Sie haben sich Ihr Glas verdient - ich nehme an, Gin geht in Ordnung für Sie?«
  


  
    »Klar doch, Sir.« Rede nickte; sein Blick war starr auf das Glas gerichtet. »Ich hab zufällig eine Schwäche für Gin. Vielen Dank.«
  


  
    »Ich brauche eine Beschreibung von Sehler«, ließ sich Hudson vernehmen, »alles, was Sie über ihn wissen. Die geben Sie einem meiner Schreiber, bevor Sie gehen.« Er wartete, bis Rede abermals nickte, und schob dann das Glas über den Tisch.
  


  
    Rede hielt es mit beiden Händen fest. »Und Mr. Hicks sagt, er kommt selber, sobald er kann. Ich erwarte ihn in den nächsten Tagen in der Stadt. Er wird Ihnen mehr über Sehler sagen können, vermute ich mal. Ein sehr ehrenwerter Mann, dieser Mr. Hicks - sehr pflichtbewusst.« Er hob sein Glas. »Nun denn, Prost, Sir. Auf Ihr Wohl.«
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    Im Frühstückszimmer griff Charlotte gerade nach der Marmelade, als sie ihren Cousin in Stiefeln die Treppe hochgehen hörte. Sogleich sprang sie auf, ließ den Löffel fallen und rannte ihm hinterher, ohne auf die Rufe ihrer Schwester zu achten. Als sie den Treppenabsatz erreichte, verschwand Holland soeben in seine Kammer. Aber sie lief ihm nach und warf sich auf sein Bett. »Was ist denn passiert?«, wollte sie ganz außer Atem wissen.
  


  
    »Wovon sprichst du?«, erwiderte Holland, der gerade etwas aus dem Schrank angelte. Dann wandte er sich ihr zu und fuhr fort: »Warum sollte etwas passiert sein?«
  


  
    »Susannah ist völlig aufgewühlt und den Tränen nahe, und du siehst auch komisch aus. Wer war dieser Mann? Den mochte ich gar nicht leiden.«
  


  
    »Dafür gibt es auch keinen Grund. Er hat mir eine Botschaft überbracht, trotzdem hat es mir noch lange nicht so den Atem verschlagen wie dir.«
  


  
    »Aber ich bin den ganzen Weg gerannt. Ist es eine wichtige Botschaft? Wovon handelt sie? Du … du verlässt uns doch nicht, oder? Das ist so unfair!«
  


  
    »Doch, leider.« Er knöpfte seine Weste auf und zog das Hemd aus der Kniebundhose. »Ab jetzt mit dir, Kräbbchen, ich muss mich umziehen.«
  


  
    »Nie sagt mir einer was«, meinte sie voller Wut, setzte sich auf und hielt eines der Kissen eng umschlungen. »Maman kam runter und wollte wissen, warum Susannah so ein Theater macht. Da hat sie nur noch mehr geheult, und jetzt ist Maman selbst auch stinkwütend.«
  


  
    Er lächelte kurz. »Geschieht ihr ganz recht.Wo ist denn dein Vater?«
  


  
    »Weiß ich nicht.Vielleicht sitzt er in der Bibliothek und wartet, bis alles vorbei ist. Das macht er immer, wenn eine von uns außer sich ist.«
  


  
    »Ein kluger Mann.«
  


  
    »Und wir sind nicht geritten.«
  


  
    »Ja, tut mir leid. Vielleicht beim nächsten Besuch.« Er setzte sich neben Charlotte und umarmte sie flüchtig. Sie ließ ihn gewähren, aber nur widerstrebend. »Das erinnert mich daran«, fuhr er fort, »dass wir über dein Hindernisreiten sprechen müssen und darüber, wie das organisiert werden kann, jetzt, wo deine Mutter wieder zurück ist.«
  


  
    Charlotte blieb ihm eine Antwort schuldig. Doch ihr von einem Achselzucken begleitetes Schmollen war beredt genug, um ihrer Überzeugung Ausdruck zu verleihen, dass das unumgängliche Ende ihrer Springkarriere einfach nur das letzte Glied in einer Kette von Ungerechtigkeiten war, die ihr widerfuhren, und dass Holland dies alles sowieso einerlei war. In der Tat blieb Holland erstaunlich unberührt von ihrer schlechten Laune. Ganz ruhig erklärte er ihr, die untersagten Aktivitäten würden von nun an auf die nördlich gelegene Wiese verlegt werden, da diese weit genug vom Haus entfernt und außerhalb von Lady Armitages häuslichem Einflussbereich lag. Die Wiese war jedoch nicht so gut trockengelegt wie der Holzplatz. Deshalb müsste sie darauf gefasst sein, an manchen Tagen nicht so lange springen zu können. Chaplain, der Stallmeister, würde in dieser Sache das letzte Wort haben.
  


  
    »Und hör mir gut zu, Kräbbchen: Weißt du, wie du unser Geheimnis am besten hüten kannst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sieh zu, dass man gar nicht erst Verdacht schöpft. Benimm dich und mach keinen Ärger. Wenn deine Mutter das Gefühl hat, du brütest etwas aus, selbst wenn sie nicht weiß, was es ist, behält sie es doch im Hinterkopf. Früher oder später kommt sie dir so auf die Schliche - oder Chaplain oder einer der Jungen -, und dann fliegt alles auf.«
  


  
    Charlotte nahm diesen Rat ungläubig entgegen, da sie spürte, dass er sie eigentlich dazu bewegen wollte, ihre Geografiestunden nicht zu schwänzen. Als Holland bekräftigte, sie solle selbstverständlich weiterhin auf Clemmie ausreiten, da ein plötzlicher Sinneswandel mehr als verdächtig erschiene, nickte sie mit wesentlich mehr Begeisterung. Dann nämlich träte das genaue Gegenteil von dem ein, was sie erreichen wollte. Andererseits wäre es bestimmt sehr hilfreich, wenn sie ein paar der Bürden der Gelehrsamkeit auf sich nähme.
  


  
    »Und was Susannah anbetrifft«, fuhr Holland fort, »ihr, denke ich, kannst du vertrauen, aber...«
  


  
    »Aber sie würde alles verraten, wenn jemand sie darauf anspräche«, beendete Charlotte seinen Satz. Damit war ihr Vertrauen zu ihrem Cousin wiederhergestellt. »Susannah ist ein hoffnungsloser Fall, wenn es um Geheimnisse geht - nicht so wie wir.« Sie strahlte ihn glücklich an.
  


  
    »Nein, darin ist sie nicht gut. Und Kräbbchen, du brauchst auch niemandem von dem Mann zu erzählen, der mir die Nachricht überbracht hat. Ich bezweifle, dass Susannah ihn überhaupt wahrgenommen hat, und … du solltest das Ganze auch am besten vergessen - offiziell meine ich.«
  


  
    »Ich wusste gleich, dass mit dem etwas nicht gestimmt hat«, rief Charlotte aus und lächelte dabei verschwörerisch. »Bist du in geheimer Mission unterwegs?«
  


  
    »So etwas in der Art. Und du bist die Einzige, die davon weiß.« Er machte eine Handbewegung, um ihren triumphierenden Jubelschrei abzuschneiden.
  


  
    »Und vergiss nicht, kein verdächtiges Verhalten. In Ordnung?«
  


  
    »Ja, in Ordnung.«
  


  
    »Gut. Aber jetzt muss ich mich wirklich auf den Weg machen. Ich versuche, bald wieder zu kommen, aber versprechen kann ich es dir nicht.«
  


  
    

  


  
    In der Auffahrt stand die Kutsche schon bereit. Trotz einiger Schlammspritzer an der Seite war sie ein besonders schönes Exemplar. Sie gehörte Mr. Somerville, der sie Hicks überlassen hatte, da dieser die täglich fahrende Kutsche bereits verpasst hatte. Hicks meinte, wenn sie Glück hätten, wären sie am frühen Abend bereits zurück auf Woolthorpe Manor.
  


  
    Holland stieg ein. »Wessen Idee war es eigentlich, mich hinzuzuziehen bei diesen Papieren?«, fragte er, als der Fahrer sein Gespann behutsam um die Kurve lenkte, sodass sie an der Vorderseite von Storey’s Court vorbeifuhren, bevor sie auf die Straße einbogen.
  


  
    »Ich glaube, Mrs. Finch und Mr. Déprez hatten beide diese Idee«, erklärte ihm Hicks. »Mr. D. und ich, wir sind den Schmugglern schon seit einiger Zeit auf den Fersen, aber wir arbeiten beide nicht beim Militär.Wo nun Miss Finch die Botschaften entschlüsselt hat, brauchen wir jemanden, der uns genau sagen kann, was sie bedeuten und von wem sie stammen könnten. Und da hat man natürlich gleich an Sie gedacht.«
  


  
    »Hm-m.«
  


  
    Hicks drehte sich um und warf einen letzten Blick auf das Haus. »Nun, das nenne ich ein schmuckes Anwesen, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. All diese funkelnagelneuen Häuser in diesen neumodischen Stilen und was nicht sonst noch alles … Ich weiß gar nicht, was man daran schön finden kann.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein, Sir. Ich kann auch nicht behaupten, dass White Ladies nach meinem Geschmack wäre - ein grauenvoll alter Kasten -, von Häusern wie diesem habe ich zu meiner Zeit eine ganze Menge gesehen, aber die meisten davon können es mit dem Anwesen hier nicht aufnehmen. Es ist sehr schön, egal, von wo aus man es sich anschaut. Tut mir leid, dass ich Sie von hier fortholen muss, Captain.«
  


  
    Holland schubste seine Tasche unter den Sitz. »Das muss es nicht. Ich bin auf Storey’s Court nur zu Besuch.«
  


  
    »Ach ja? Nun, von so einem Anwesen kann man sicherlich nur träumen und … Dahinten, Sir«, rief Hicks aus, »da winkt ihnen jemand nach.« Er zeigte auf die Gestalt, und Holland drehte sich geschwind um, sodass er einen Blick auf die an einem der oberen Fenster stehende Person erhaschen konnte. Es war Charlotte. Bei dem vielen Wind bauschten die Vorhänge sich auf, sie hielt sich am Fensterflügel fest und winkte ihm mit dem Schnupftuch nach.
  


  
    Holland drehte sich mit einem schiefen Lächeln wieder um. »Wenn Sie mich fragen, sind Träume nichts als Zeitverschwendung.«
  


  
    

  


  
    Als die Kutsche an diesem Abend zum Halten kam, warteten Mr. Somerville und Paul Déprez bereits im Vestibül von Woolthorpe Manor. Mr. Somerville höchstpersönlich öffnete die Kutschentür und schaute ins Innere. »Ach, Captain Holland. Ausgezeichnet. Sie sind zügig vorangekommen, Hicks. Keine besonderen Vorkommnisse auf der Fahrt, nehme ich an?«
  


  
    »Nein, Sir. Keine Probleme beim Pferdewechsel und auch sonst nicht. In Halesworth nannte ich Ihren Namen, wie Sie es mir gesagt hatten.«
  


  
    »Großartig.« Mr. Somerville klopfte Holland beim Aussteigen auf die Schulter. »Das ist eine schreckliche Sache. Aber kommen Sie doch in die Bibliothek. Ich vermute mal, Sie können jetzt einen Drink gebrauchen, und dort können wir ungestört reden.«
  


  
    Die Bibliothek diente mehr sportlichen als geistigen Aktivitäten. Die vier Männer, die sich hier zusammengefunden hatten, standen um einen Mahagonitisch, auf dem einiges durcheinander herumlag: eine auseinandergenommene Pistole neben einer Schachtel mit Fliegen für den Fischfang, lederne Hundehalsbänder und dazwischen ein Teil der Korrespondenz mit Tattersalls. Während Mr. Somerville in der Tischmitte Platz schaffte, fuhr er fort: »Ja, Captain Holland, ich nehme an, Hicks hat Sie in groben Zügen eingeweiht?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Holland. An der gegenüberliegenden Wand, genau auf seiner Augenhöhe, hing ein schmeichelhaftes Porträt seines Gastgebers, auf dem dieser offenbar zwischen den Ruinen eines Tempels saß. Die große Diskrepanz zwischen dem jugendlich anmutenden Reisenden und dem vor ihm stehenden korpulenten Friedensrichter brachte ihn zu dem Schluss, dass bereits viele Jahre ins Land gezogen sein mussten, seit Mr. Somerville sich auf die Grand Tour begeben hatte. Den fröhlichen, ungestümen, ein wenig naiven Gesichtsausdruck hatte er sich allerdings bewahrt.
  


  
    »Gut. Nun, Déprez ist hier der Experte. Den Rest werde ich ihm überlassen.«
  


  
    »Wohl kaum«, korrigierte Déprez ihn, »sonst hätte Captain Holland ja nicht zurückkommen müssen. Und hier«, fügte er noch hinzu, während er eine große Lederbrieftasche öffnete und auf den Tisch legte, »sind die Dokumente.«
  


  
    Holland überflog die vier übersetzten Botschaften kurz, während die anderen sich vorbeugten und sein Mienenspiel genau verfolgten. Allein das Knistern des Kaminfeuers durchbrach die Stille. Er las die Botschaften abermals, dieses Mal langsamer, und sah dann zu Déprez hinüber. »Verstehen Sie etwas von dem Geschriebenen?«, fragte er mit finsterem Gesichtsausdruck.
  


  
    »Nun«, entgegnete Déprez zögerlich, »unter Vorbehalt würde ich sagen, sie könnten etwas mit Schießpulver zu tun haben.«
  


  
    »Stimmt. Es geht um die Herstellung und das Testen von Schießpulver.«
  


  
    »Schießpulver, um Gottes willen«, wiederholte Mr. Somerville. »Und handelt es sich dabei um geheime … um wertvolle Informationen?«
  


  
    »Nun, sie sollten nicht in die Hände der Froschfresser geraten.« Holland bat darum, einen Blick auf die Originale werfen zu dürfen, die er neben die Übersetzungen legte.
  


  
    Mr. Somerville runzelte die Stirn. »Ich will verdammt sein, wenn ich eine Ahnung hätte, wie Sie das alles verstehen können. Selbst wenn das Ganze verständlich geschrieben wäre, ergäbe es für mich keinen Sinn.«
  


  
    »Nun, Sir«, gestand Holland mit entspannterer Miene ein, »über Schießpulver weiß ich zufälligerweise eine ganze Menge. Deshalb sind mir diese Hinweise vertraut.« Wieder wandte er sich an Déprez. »Sie sagten, Miss Finch hat die Dokumente entschlüsselt?«
  


  
    »Ja, Sir. Zu meiner großen Überraschung, wie ich gestehen muss. Sie ist … eine sehr scharfsinnige junge Frau.«
  


  
    Mr. Somerville konnte ein Glucksen nicht unterdrücken. »Das ist sie ganz gewiss. Ziemlich außergewöhnlich. Ich habe schon immer gewusst, dass bei Frauen das Gehirn anders arbeitet als bei Männern, aber ich kann mich nicht entsinnen, dafür jemals dankbar gewesen zu sein - bis heute.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Holland, »sie ist verdammt clever«, wobei sein Blick immer noch auf Déprez ruhte. Dann fragte er leise: »Könnten Sie mir vielleicht mal sagen, welche Rolle Sie bei dem Ganzen spielen?«
  


  
    An Déprez’ erstem Erklärungsversuch, bei dem er die Sympathie und das Vertrauen betonte, das zwischen ihm und Miss Finch herrschte, konnte Holland weder Gefallen finden noch reichte er ihm aus. Daraufhin gestand Déprez, er sei tiefer in die ganze Sache verstrickt.
  


  
    »Ich konnte der Admiralität einige Dienste erweisen, als ich noch in St. Lucia lebte. Deshalb musste ich die Insel auch verlassen, als sie eingenommen wurde. Die Franzosen waren nicht sehr gut auf mich zu sprechen. Hier in England habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, gewisse Informationen über Spionageaktivitäten beim englischen Militär, in deren Besitz ich gelangt war, genauer zu überprüfen. Das Ergebnis sehen Sie vor sich: wertvolle Informationen auf dem Weg nach Frankreich.Wir sind der Spur bis in diese Gegend gefolgt, aber jetzt haben wir sie verloren.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht dabei behilflich sein, die undichte Stelle aufzuspüren und sie in umgekehrter Richtung bis zum Ursprung zurückzuverfolgen.«
  


  
    »Hm.« Holland hatte sich vorgebeugt und die Arme auf den Tisch gestützt, doch jetzt trat er einen Schritt zurück und verschränkte sie vor der Brust. »Die undichte Stelle in umgekehrter Richtung aufzuspüren … das könnte bedeuten, dass der Warren … Aber je länger ich darüber nachdenke, desto weniger überzeugt es mich.«
  


  
    »Warum?«, fragte Déprez.
  


  
    »All diese Informationen drehen sich um Schießpulver...«
  


  
    Mr. Somerville nickte. »Nun, das haben Sie uns ja versichert.«
  


  
    »Aber gesetzt den Fall, die Informationen kämen aus Woolwich, dann müssten sie sich zumindest in einigen Punkten auf Waffen beziehen. Im Waffenlager gibt es schließlich nicht nur Schießpulver. Ich frage mich, ob unser Spion nicht vielleicht eher in einer der Pulvermühlen arbeitet.« Dies hörte sich nach einem Durchbruch an und stieß auf allgemeine Zustimmung, woraufhin Holland schnell erklärte, dies würde eine Ausdehnung der Suche bedeuten. Neben den beiden Mühlen in staatlicher Hand gab es nämlich eine ganze Reihe in Privatbesitz, die mehr oder weniger regelmäßig Schießpulver an die Artillerie verkauften. Auch dort könnte es eine undichte Stelle geben.
  


  
    »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach tun?«
  


  
    Holland dachte einen kurzen Augenblick nach. »Es ist schwierig, alle Mühlen zu überprüfen, ohne dass der Spion Wind davon bekommt. Zudem ist meine Aufgabe klar. Ich muss sofort nach Woolwich fahren und diese Dokumente meinem vorgesetzten Offizier übergeben.« Wieder zögerte er und deutete dann auf das vierte Dokument und dessen Übersetzung. »Aber da ist ja auch noch das hier.«
  


  
    Die ursprüngliche Nachricht

    
      DUWRUHTKNWTANWFOUDMT

      QUTPUTTTKUFAOUTFDUHTUTSEN

      UMTQNURRDDFNEFWUHATUDERRUJTUMT

      BUWTMWHUHDFUDMAUHFUR
    
lautete in der Übertragung:

    
      FEHLER NOCH NICHT GEFUNDEN WENN NOETIG

      ENTFERNEN MACE UND CELLS ST CATHARINES

      ALLEY NEUNZEHN UHR ERSTES VIERTEL.
    

  


  
    Mr. Somerville starrte angestrengt auf das entschlüsselte Dokument. »Da komme ich leider nicht mehr mit.Was soll das heißen? Noch mehr Fachsimpelei in Ihrem Schießpulverjargon?«
  


  
    Holland und Déprez erklärten ihm daraufhin gemeinsam, dass es sich um ein Treffen handeln könne, bei dem Informationen weitergegeben werden. Mace & Cells war möglicherweise ein Lokal, und das Treffen sollte dort um neunzehn Uhr stattfinden. Mr. Somerville runzelte skeptisch die Stirn. Für ihn schien das Ganze ziemlich weit hergeholt zu sein. »Kennt denn einer von Ihnen ein Lokal namens Mace & Cells?«
  


  
    Déprez musste dies verneinen, aber Holland meinte, es könne in London ein Etablissement dieses Namens geben. Er kannte eine Gegend unweit des Towers, die St. Catharine’s hieß. Sie kamen überein, dass ein Treffpunkt in London sehr naheliegend war und dass »das erste Viertel« sich möglicherweise auf die Mondkonstellation bezog. Das war jeden Monat ein fixer Tag, was Sinn ergeben würde, wenn es regelmäßige Treffen gab.
  


  
    Da er immer noch skeptisch war, machte Mr. Somerville ein Exemplar des Jahrbuchs ausfindig, und nach zunächst erfolglosen Nachforschungen verkündete er schließlich, der Mond würde das nächste Mal am 21. Oktober das erste Viertel erreichen - also in zwei Tagen. Dies bekräftigte die Annahme, dass das Spionagenetzwerk alsbald in Aktion treten würde. Er war auch der Erste, der zugab, er könne die Angelegenheit möglicherweise falsch eingeschätzt haben. Spione waren schließlich nicht sein eigentliches Metier.
  


  
    Man hätte erwarten können, Holland und Déprez würden sich zu ihren Bemühungen gratulieren, doch nichts dergleichen geschah.Wiewohl sie höflich miteinander umgingen, mangelte es ihren Gesprächen an Herzlichkeit, und beide fühlten sich unwohl in ihrer Haut. Es war schwierig, zu ergründen, ob es an ihnen selbst oder an der Situation lag. Ein einfühlsamerer Mann, als Mr. Somerville es war, hätte diese Spannung gespürt. Hicks tat es auf alle Fälle, aber seine Aufgabe bestand darin, den Mund zu halten. Er vertraute auf Déprez’ Methoden, selbst wenn er sie nicht immer ganz durchschaute.
  


  
    Die unangenehme Stille wurde durch eine weitere Nachfrage des Friedensrichters durchbrochen. »Aber was hat es mit dem ›Fehler‹ auf sich?«, wollte er wissen. »Soll das eine Warnung vor einer Gefahr sein? Möglicherweise geht es um einen Fehler beim Schießpulver oder in den Plänen der Verschwörer.«
  


  
    Diese Frage schien Déprez zu ärgern. »Ja und? Was macht das schon?« Er runzelte die Stirn. »In diesem Stadium können wir nicht davon ausgehen, dass wir alles bis ins kleinste Detail herausbekommen, trotzdem dürfen wir uns diese Chance nicht entgehen lassen. Wir müssen das Mace & Cells finden.«
  


  
    »Oh, ähm.«
  


  
    »Wir?«, fragte Holland noch einmal nach, wobei sich seine Miene verfinsterte und er einen prüfenden Blick in die Runde warf. »Das ist allein meine Aufgabe. Ich hoffe, ich kränke Sie damit nicht, Mr. Somerville, aber es geht hier nicht mehr ausschließlich um Schmuggler aus Lindham. Und was Sie angeht, Mr. Déprez, ich weiß, Sie sagten, dass Sie der Admiralität geholfen haben, aber wir sind hier nicht auf St. Lucia, und Sie haben mit dieser Sache rein gar nichts zu tun.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, lenkte Déprez ein. Dann beugte er sich vor, wobei er mit den Fingern beinahe die Dokumente berührte, »aber die ganze Sache ist mir auch nicht völlig fremd, insbesondere was die weiterreichenden Implikationen anbelangt. Nur ungern würde ich … die Jagd jetzt aufgeben. Sie wollen den Spion doch sicher am Treffpunkt dingfest machen, oder?«
  


  
    Mr. Somerville ließ seinen Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern. Dann legte er vor lauter Anstrengung auf der Suche nach einem passenden Kommentar die Stirn in Falten und hob sogar an zu sprechen, ließ es dann aber doch bleiben, als Hicks ihn leicht am Ellbogen berührte.
  


  
    »Hm«, sagte er stattdessen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, meinte Holland kühl. »Es wäre sinnlos, Hals über Kopf zu handeln und so alles zu verpfuschen. Wir wissen noch nicht einmal, ob wir mit dem Lokal richtigliegen. Und es ist meine Pflicht, meinen vorgesetzten Offizier davon zu unterrichten, was ich weiß.«
  


  
    »Aber Sie müssen doch...«
  


  
    »Ich muss was?«
  


  
    Déprez registrierte, dass Hollands Stimme einen unheilvollen Klang angenommen hatte, und mäßigte daher seinen Ton. »Entschuldigung, aber könnte es nicht auch riskant sein, nach Woolwich zurückzukehren und diese Entdeckung preiszugeben? Wir wissen, dass Informationen verraten werden, wir wissen jedoch weder etwas über das Ausmaß des Verbrechens noch über dessen Urheber. Vielleicht haben wir es mit einem Einzeltäter zu tun, möglicherweise aber auch mit mehreren Personen von wesentlich höherem Rang.«
  


  
    »Wollen Sie damit andeuten, die ranghöchsten Offiziere in Woolwich sind Spione und Verräter?«, fuhr Holland ihn an. »In diesem Fall werde ich nämlich...«
  


  
    Wieder war Déprez bestrebt, eine direkte Konfrontation zu vermeiden. »Nein, ich will damit nur sagen, dass diese Möglichkeit besteht, und wenn Sie jetzt unbedacht nach Woolwich zurückkehren, laufen Sie Gefahr, ihnen in die Hände zu arbeiten, indem sie genau die Beweise preisgeben, mit denen wir sie an den Galgen bringen können.«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas im Gange ist. Noch heute Abend fahre ich nach London. So haben wir genügend Zeit, um vor dem Treffen etwas zu arrangieren … wenn es sich bei dem Ganzen überhaupt um ein Treffen handelt.«
  


  
    »Ich würde mich Ihnen gerne anschließen, wenn Sie erlauben«, sagte Déprez.
  


  
    Holland sah ihn an, als ob er diese Bitte ausschlagen würde, doch er willigte widerstrebend ein. »In Ordnung, aber Sie müssen mir Ihr Wort geben, nichts auf eigene Faust zu unternehmen.«
  


  
    »Versprochen, Sir. Selbstverständlich. Sie haben das Sagen.«
  


  
    Mr. Somerville sah auf die Uhr und war sichtlich erleichtert, doch noch einen wertvollen Wortbeitrag leisten zu können. Die Postkutsche nach London fuhr um neun von Ipswich ab, und er würde ein Paar Pferde satteln lassen. Captain Holland wollte, bevor er sich auf den Weg machte, sicherlich noch eine Erfrischung zu sich nehmen. Glücklicherweise blieb ihnen hierfür noch genügend Zeit.
  


  
    »Ich danke Ihnen, Sir, aber ich möchte lieber keine Zeit verlieren. Ich muss … mich noch um ein paar Dinge kümmern, bevor ich Lindham verlasse.«
  


  
    Déprez runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Kurze Zeit später bemerkte Mr. Somerville: »Nun, ich rate niemandem dazu, mit leerem Magen zu reisen, aber wie Sie wünschen. Ich lasse Trumpeter satteln. Auf ihm erreichen Sie Woodbridge in kürzester Zeit … oder Ipswich, falls Sie die Kutsche verpassen sollten.«
  


  
    »Vielen Dank, Sir. Sehr freundlich von Ihnen.« Holland und Déprez kamen überein, sich entweder in Woodbridge oder im Great White Horse zu treffen, wo sie die Postkutsche nach London besteigen wollten. Dann sammelte Holland die Originaldokumente sowie die Kopien zusammen. »Und ich werde ein wachsames Auge auf die Papiere haben.«
  


  
    Dann liefen die beiden Männer zusammen den langen Korridor entlang bis zu den Stallungen. Holland hatte eine ernste Miene aufgesetzt, seine unansehnliche Uniform war das genaue Gegenteil von der stattlichen Kleidung des Mannes neben ihm. Déprez’ Gesichtsausdruck ließ sich nicht so leicht entschlüsseln: Er wirkte nachdenklich, berechnend, aber auch besorgt. Der dicke Teppichläufer dämpfte ihre Schritte. Schließlich wandte Déprez sich leise und ein wenig forschend an Holland: »Sie gehen zu Miss Finch?«
  


  
    Der Themenwechsel vereinfachte ihre Konversation indes nicht. Holland wusste, alles würde nur noch schwieriger, wenn er Mary aufsuchte, aber dessen ungeachtet hatte er nicht die Absicht, mit Déprez über sie zu sprechen. »So ist es«, entgegnete er daher kurz angebunden.
  


  
    »Ich wollte sie bei unseren Gesprächen nicht außen vor lassen«, fuhr Déprez fort, »und selbstverständlich war sie sehr darauf erpicht, mit dabei zu sein, aber bei einem Besuch in Woolthorpe Manor hätte Mrs. Tipton Verdacht schöpfen können.«
  


  
    Holland blieb auf der Stelle stehen. »Was für einen Verdacht?«
  


  
    »Ganz allgemeiner Natur«, entgegnete Déprez lächelnd. Er war ebenfalls stehen geblieben, doch jetzt bedeutete er Holland, weiterzugehen. »Sie ist wie eine Henne mit einem Küken, müssen Sie wissen; hat große Pläne für Miss Finch, und … beobachtet sie ganz genau.«
  


  
    »Keine Sorge, damit werde ich schon fertig.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt.Wir sind da. Die Stallungen sind über den Hof rechter Hand.« Déprez öffnete die Tür, sodass die Kerzen um sie herum flackerten. »Vergessen Sie nicht, um neun in Ipswich.«
  


  
    Holland nickte und verschwand in die Dunkelheit. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, stand Déprez einen Moment lang still da und dachte über das soeben Geschehene nach.War es klug von ihm gewesen, sich und seine Mission zu offenbaren? Wenn Holland sich jetzt auf und davon machte, wäre es wohl schwierig, noch einmal eine so gute Position zu erlangen. Wenn nicht, so konnte das Vertrauen, welches Déprez ihm entgegengebracht hatte, sich jedoch als noch wertvoller erweisen. Das Spiel war sehr ausgeglichen, aber Déprez war ein Spieler - und dazu noch ein guter.
  


  
    »Nun?«, wollte hinter ihm jemand wissen.
  


  
    Trotz seiner Routine zuckte Déprez zusammen. »Zum Henker!«, fuhr er Hicks verdrießlich an. »Musst du hier so herumschleichen? Und was soll diese … wenig hilfreiche Bemerkung? Du hast doch mitbekommen, was entschieden worden ist.«
  


  
    »Stimmt. Eine verdammt schlechte Entscheidung. Du hättest das verhindern können.«
  


  
    »Ja. Du scheinst zu glauben, dass Captain Holland bei dem Ganzen keinen eigenen Kopf hat«, fauchte Déprez. »Er steht nicht unter meinem Befehl, das solltest du wissen.«
  


  
    Hicks zuckte mit den Achseln. Er spürte Déprez’ Angst, aber dieses Mal wollte er sich nicht über ihn lustig machen. »Im Moment sicher nicht. Bist du dir darüber im Klaren, dass wir ihn möglicherweise verloren haben?«
  


  
    »Bislang war er noch keiner von uns.«
  


  
    »Und er hat die Dokumente.Wenn er jetzt flieht, sieht es für uns übel aus.«
  


  
    »Eine weitere wenig hilfreiche Beobachtung«, entgegnete Déprez. »Lass mich noch Folgendes hinzufügen:Wenn er sich nicht aus dem Staub macht, haben wir alles auf eine Karte gesetzt und gewonnen.«
  


  
    Ohne es zu wollen, musste Hicks lächeln. Man konnte nicht umhin, Déprez’ Selbstvertrauen zu bewundern, selbst wenn sie dadurch die größten Schwierigkeiten bekamen. »Fändest du genauso viel Gefallen an der Sache, wenn es kein Risiko gäbe?«
  


  
    »Hm! Willst du damit andeuten, dass ich alles nur zu meinem eigenen Vergnügen mache?«
  


  
    Einen Moment lang schien Déprez ernsthaft erbost zu sein, doch dann musste er lächeln. »Manchmal glaube ich, du bist mein Advocatus Diaboli, immer fest entschlossen, mir meine schlechteste Seite vor Augen zu führen.«
  


  
    »Nein. Mehr dein Schutzengel, der dich vor Gefahren warnt, wenn du mir erlaubst, eine Parallele zu ziehen.«
  


  
    »Ja, die erlaube ich dir.« Déprez lachte. »Selbst wenn ich deine Warnung nicht immer beherzigen kann. Manchmal tue ich es aber auch.«
  


  
    Hicks sagte nichts dazu, was Déprez aber keineswegs kränkte. Stattdessen wandte er sich entschlossen von der Tür ab und deutete mit der Hand auf den Korridor. »Komm, lass uns wieder zu Mr. Somerville zurückkehren.« Beim Gehen hob er sein Kinn ähnlich trotzig wie Mary Finch, obgleich er diese Ähnlichkeit wohl nicht goutiert hätte. »Und was Captain Holland anbelangt, er wird sich auf den Weg zu ihr machen, und dann nach Ipswich. Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    Diese Überzeugung geriet jedoch ins Wanken, als er an einen anderen Aspekt des Unterfangens dachte. Miss Finch war nicht die erste junge Frau, die er bewunderte, sie hatte sich jedoch als … unberechenbar erwiesen, was ihren Charme nur noch vergrößerte. Er wollte auf keinen Fall, dass sie durch irgendein Ereignis Schaden nahm, doch eine Verletzung schien fast unumgänglich, wenn sie mehr mit Holland zu tun bekäme. Trotz ihrer großen Hilfe wünschte er sich fast, er hätte sie außen vor gelassen.
  


  
    Hicks gegenüber, der, nachdem er seine Moralpredigt beendet hatte, nun treu ergeben neben ihm herging, ließ er nichts von alledem verlauten. Stattdessen zuckte Déprez mit den Achseln und sagte zu sich selbst, er würde weichherzig. Das konnte gefährlich werden. Und was Miss Finch anbelangte, sie musste wohl selbst damit fertig werden, wie alle anderen auch.
  


  
    

  


  
    Holland machte sich zielstrebig auf den Weg nach Lindham. Trumpeter war ein gutes Pferd und kam schnell voran. Aber das Pferd war auch nervös, denn eine merkwürdige Ruhelosigkeit lag in der Luft. Es gab immer wieder heftige Windböen, und am Himmel zogen graue und pechschwarze Wolken dahin. Zweifelsohne braute sich da ein Sturm zusammen, und das Pferd hatte dafür einen siebten Sinn. Es legte die Ohren an, begann zu tänzeln und dann urplötzlich nach vorn zu springen, selbst wenn es an Tempo zulegte. Ein weniger erfahrener Reiter als Holland hätte sich leicht verletzen können.
  


  
    Der Mann im Sattel war jedoch entschlossen, und so war der Zweikampf bald entschieden. Trumpeter wurde mithilfe von einigen klaren Kommandos zur Räson gebracht, und Holland machte ihm klar, dass er am besten der Gefahr entgehen konnte, wenn er seinen Befehlen Folge leistete und nicht vor dem Sturm wegrannte. Als Holland ihn schließlich im Schritttempo in den Hof von Lindham Hall gehen ließ, war er fast ganz gefügig.
  


  
    In den Stallungen war es ruhig, deshalb führte Holland sein Pferd in eine leere Box und löste den Sattelgurt. Er hatte gerade eine Decke über Trumpeters Rücken gelegt, als die ersten Regentropfen fielen und er vom Haus her Schritte hörte. Holland wich zurück in die Dunkelheit, trat aber wieder vor, da er die Stimme erkannte. Mr. Cuff pfiff durch die Zähne und war in ein Selbstgespräch vertieft.
  


  
    »Mr. Cuff«, flüsterte er.
  


  
    Cuff schreckte auf und ließ um ein Haar seinen Eimer mit heißem Mischfutter fallen. Er trug einen alten Mantel mit Schal und schaute nun angestrengt in die Dunkelheit.
  


  
    »Heilige Jungfrau Maria, Sir, Sie haben mich vielleicht erschreckt. Hab Sie erst für ein Gespenst gehalten.«
  


  
    »Ich bin kein Gespenst, jedenfalls noch nicht, aber Sie haben mich trotzdem nicht gesehen.«
  


  
    »Nein, Sir. Verstehe. Sie sind eher ein Schattenmann. Ich nehme an, Sie wollen zu Miss Mary?«
  


  
    »Stimmt. Können Sie sie wissen lassen, dass ich hier bin?«
  


  
    »Ja«, sagte Cuff mit einem breiten Lächeln, »ich werd ihr mal einen Wink geben. Nehme an, sie erwartet Sie?«
  


  
    »Möglich, und ich glaube auch nicht, dass meine Neuigkeiten sie überraschen werden. Aber seien Sie vorsichtig.«
  


  
    »Keine Sorge, Sir. Bin ja schließlich nicht von gestern.«
  


  
    Mit diesen Worten zog Cuff von dannen. Ungefähr zehn Minuten später öffnete sich die Stalltür sachte, und Mary spähte hinein. Holland hatte vorsichtshalber eine Laterne angezündet, sodass Mary sich zaghaft dem Licht näherte. Über dem Kleid trug sie einen Wollschal. An Haaren und Schultern glitzerten Regentropfen. Zunächst wartete er, um sicherzugehen, dass sie allein gekommen war, dann trat er aus einem leeren Stall heraus.
  


  
    Sobald sie ihn sah, verspürte sie eine ungeheure Erleichterung. Erleichterung, Erregung, Schüchternheit - all diese Empfindungen ließen ihr Herz heftig schlagen und wirbelten ihre Gedanken durcheinander. Sie lächelte ihn an und wusste nichts anderes als ein geflüstertes »Hallo« von sich zu geben.
  


  
    Er lächelte ebenfalls, obgleich seine ersten Worte so schroff klangen, als wäre er unsicher. »Tut mir leid das Ganze, und noch dazu im Regen, aber … Ist Ihnen kalt?«
  


  
    »Aber nein, mir ist warm genug«, versicherte sie ihm, »mein Schal ist ziemlich dick.« Sie setzte sich auf einen Strohballen, und kurz darauf gesellte er sich zu ihr.
  


  
    »Gut. Nun, ich wollte Sie sehen, um Ihnen zu sagen …« Er zögerte, da er unsicher war, was genau er ihr sagen wollte.
  


  
    Seine Zurückhaltung wirkte beruhigend auf Mary, und sie unterband sein stockendes Sprechen, indem sie ihm eifrig soufflierte. »Haben Sie die Dokumente gesehen? Wissen Sie, was sie bedeuten?«
  


  
    »Ja, ich komme gerade von Woolthorpe.«
  


  
    »Und gibt es einen Spion?«
  


  
    »Sieht ganz so aus … entweder in Woolwich oder in einer der Pulvermühlen. Oder vielleicht auch an beiden Stellen. Da bin ich mir nicht sicher.«
  


  
    »Pulvermühlen«, wiederholte Mary unsicher.
  


  
    »Da, wo es hergestellt wird.Wir … graben es ja nicht aus der Erde aus, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.« Sie erinnerte sich an die Hinweise in den Dokumenten auf Öfen und Kuchen. Konnten diese etwas mit der Herstellung - oder sogar dem Backen - von Schießpulver zu tun haben? Es hörte sich sehr merkwürdig an, aber wie sie ihm gestand, was wusste sie schon darüber? Als er ihr sagte, er sei froh, dass es noch etwas gebe, das sie nicht wisse, lächelte sie. Dann fragte sie, ob das Verfahren schwierig sei.
  


  
    »Es ist schwierig, es richtig hinzubekommen. Andernfalls funktioniert das Pulver nicht - oder nicht besonders gut, deshalb müssen wir es testen. In einem Dokument steht das Ergebnis eines Tests von verschiedenen Pulvergraden: grob- und kleingeschrotet.«
  


  
    »Ja, daran erinnere ich mich«, meinte Mary. »Und Double Battle, das muss eine besonders schlagkräftige Variante sein.«
  


  
    »Das ist eine Treibladung. Es wird in einem Ort namens Battle in Sussex hergestellt.«
  


  
    »Oh, ich dachte …« Sie lachte insgeheim. »Wie Hollands Gin.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Aber diese ganzen Informationen werden doch sicherlich geheim gehalten, ich meine, sie sollten geheim gehalten werden. Wer könnte das herausgefunden haben?«
  


  
    »Ja, sie sind geheim.« Er hielt einen Moment lang inne. »Schwer zu sagen, wer sie außer mir in die Finger bekommen konnte.«
  


  
    »Außer Ihnen?«, rief Mary aus, und plötzlich kroch eine schreckliche Angst in ihr hoch.
  


  
    »Ja, Sie müssen wissen, ich … ach, verdammt, Miss Finch, Sie glauben doch wohl nicht, dass ich ein Spion bin, oder? Seien Sie nicht töricht.«
  


  
    Angesichts seiner entrüsteten Erwiderung kam sie sich ausgesprochen dumm vor.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Es war nur so … Alles ist so … Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Bitte entschuldigen Sie.«
  


  
    »Nun, egal«, sagte Holland und runzelte die Stirn. »Ich wollte sagen, dass Schießpulver in meinen Zuständigkeitsbereich fällt. Die Admiralität hat in Woolwich ein Laboratorium, und dort arbeite ich.«
  


  
    »Mit Schießpulver?«
  


  
    »Ja, und mit anderen Dingen.«
  


  
    Das hörte sich schrecklich wichtig und sehr gefährlich an, besonders als Holland eingestand, schon eine Prise Pulver könne eine Explosion auslösen, ein einziger Funken genügte. »Möglicherweise wollen die Franzosen in einer unserer Pulvermühlen eine Explosion auslösen«, rief Mary aus und sprach gleich darauf nur noch im Flüsterton, als ob die Gefahr bestünde, die Franzosen könnten mithören.
  


  
    »Mag sein, aber dann müssten sie nur wissen, wie man in die Mühlen oder die Pulverlager gelangt.Wir sind darüber informiert, dass sie an unseren Methoden interessiert sind. Aber das ist auch nicht verwunderlich.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wegen des Salpeters haben sie Probleme mit ihrem Schießpulver, denn den benötigt man für die Herstellung. Am besten bekommt man ihn in Indien. Aber vor einiger Zeit - vor dem letzten Krieg - haben wir die Franzosen daran gehindert, Peter aus Indien zu kaufen. Das hat sie ziemlich erbost. Daraufhin haben sie versucht, selbst neue Quellen aufzutun, und sie sind besonders darauf erpicht, herauszufinden, was wir tun, um unser Pulver effektiver zu machen.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Mary, »und die Informationen in den Dokumenten wären hilfreich für sie.«
  


  
    »Ja, wenn sie bis nach Frankreich kommen. Das könnte aber schwierig werden, weil unsere Kriegsmarine die Küste ständig auf und ab fährt. Aber Schmuggler, die bereits Kontakte zu den Franzosen und schnelle Schiffe haben und zudem gewohnt sind, die Zöllner auszutricksen, könnten es schaffen. Mit denselben Boten, die französische Schmuggelware transpotieren, kann man problemlos geheime englische Dokumente oder sogar Spione außer Landes bringen.«
  


  
    Sie nickte. Déprez hatte ganz ähnlich argumentiert und überdies darauf hingewiesen, dass die Schmuggler ihre Transaktionen aus Angst eingestellt hätten. Demnach mussten die geheimen Informationen England auf anderem Wege verlassen. Mehr wusste Déprez leider auch nicht. Wohin gelangten diese Informationen, und wer steuerte das? Unkenntnis dieser Dinge hatte ihn dazu veranlasst, Captain Holland um Rat zu fragen. »Alles, was bisher geschehen ist, egal, was weitergegeben wurde … glauben Sie, die Lage ist sehr ernst?«
  


  
    »Verdammt ernst. Selbst wenn die Informationen, die Sie gefunden haben, an sich nicht allzu viel Schaden anrichten, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis wirklich Wichtiges preisgegeben wird.«
  


  
    Mary nickte, denn auch in diesem Punkt deckten sich Hollands und Déprez’ Ansichten, was auch nicht weiter verwunderlich war. Spionen gegenüber durfte man nicht einfach nachsichtig sein, nur weil es ihnen noch nicht gelungen war, Bedeutsames zu verraten.
  


  
    Sie betrachtete Holland:Wie ernst und unnahbar er aussah. Mary hatte das Gefühl, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders weilte und ihr nur mit halbem Ohr zuhörte. Trotzdem erschien es ihr einfacher, mit ihm zu reden als mit dem scheinbar unfehlbaren Mr. Déprez. Zumindest war es schwerer, sich das bei ihm vorzustellen, und er empfände bestimmt wenig Sympathie für jemanden, der selbst nicht fehlerlos war. Captain Holland dagegen machte einen Fehler nach dem anderen oder wusste ständig etwas nicht. Menschen, die nicht so perfekt waren, machten es einem leichter, sich ihnen anzuvertrauen, solange sie nicht derart viele Makel aufwiesen, dass sie einem dumm oder unzuverlässig vorkamen. »Und ein Engländer, der darin verwickelt ist …«, sagte sie, als ob sie die ganze Zeit weitergeredet hätte, »jeder, der mitgeholfen hat, Informationen an die Franzosen weiterzuleiten … wäre dann ein Spion?«
  


  
    Holland wollte schon antworten, doch sie fügte noch schnell hinzu: »Die Dokumente waren im Besitz meines Onkels. Deshalb muss er irgendwie in die Sache verwickelt gewesen sein.«
  


  
    Dieses Eingeständnis war für Mary fast so schmerzhaft, wie den Verband von einer schwärenden Wunde zu reißen. Aber nur so konnten all das Ungewisse und die heimlichen Ängste, die ihre Gedanken seit Tagen vergifteten, ans Licht kommen. Ihre Worte veranlassten Holland, auch wieder aktiver an der Unterhaltung teilzunehmen.
  


  
    »Ihr Onkel? Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Aber möglicherweise … wusste er nicht, was die Dokumente enthielten. Schließlich waren sie verschlüsselt.«
  


  
    Draußen regnete es beständig, und der eiskalte Wind blies die halb offen stehende Stalltür auf. Drinnen konnte man den eigenen Atem sehen. »Aber er muss befürchtet haben, dass da etwas nicht stimmt. Dass im Krieg verschlüsselte Botschaften weitergegeben werden … davon muss er gewusst haben.« Mary ballte ihre Hände zu Fäusten und blickte starr nach unten. Er musste ihr Eingeständnis mit allen furchtbaren Implikationen annehmen. Niemand durfte es wegdiskutieren. Das hatte sie selbst schon versucht. Es funktionierte nicht.
  


  
    Holland sagte nichts dazu, und nach einer langen Stille fuhr sie fort: »Ich war so wütend und gedemütigt, weil es so ungerecht ist und … weil ich mich frage, was die Leute wohl über mich denken werden, sobald sie wissen, was er getan hat.«
  


  
    Holland runzelte die Stirn. »Was hat das denn mit Ihnen zu tun? Und außerdem haben Sie die Dokumente entschlüsselt. Wenn Sie nicht gewesen wären...«
  


  
    »Aber er war doch mein Onkel. Wenn man so jemanden - einen Spion - als einzigen Verwandten hat, dann kann man sich doch vorstellen, was die Leute sagen werden. Wer anständig ist...«
  


  
    »Und seine Nase ständig in die Angelegenheiten anderer Leute steckt.«
  


  
    »Nun, wenn irgendetwas merkwürdig oder komisch oder … niederträchtig ist, gibt es einfach Gerede«, meinte Mary. »Aber das ist es nicht allein. Ich habe mich gefragt - bitte halten Sie mich jetzt nicht für gewinnsüchtig -, aber stimmt es nicht, dass jemand, der Verrat begangen hat, ›Verlust von Hab und Gut‹ erleidet, sodass sein Eigentum von der Krone beschlagnahmt wird und nicht an die Erben fällt?«
  


  
    Holland atmete tief durch. »Ich habe davon keine Ahnung.«
  


  
    »Als man mir sagte, ich würde von meinem Onkel etwas erben, konnte ich es erst kaum glauben. Es war wie aus einer Geschichte, aber nicht aus dem wirklichen Leben - fast wie in einem Märchen -, weil wir nie wohlhabend waren, und in letzter Zeit … Aber dann gewöhnte ich mich mehr und mehr an den Gedanken. Daran, dass mein Onkel sich versöhnen wollte - er hat meinem Vater alles vererbt, müssen Sie wissen -, dass Mrs. Tipton über ›die bessere Gesellschaft der Grafschaft‹ sprach und daran, mich neu einzukleiden. Ich begann mir vorzustellen, auf White Ladies zu wohnen, Empfänge zu geben und Freunde bei mir übernachten zu lassen, als ob ich dies tatsächlich tun würde. Und ich fing an, Dingen Beachtung zu schenken, Vergleiche anzustellen und mir vorzustellen, dass ich so eine Art von Kutsche haben wollte, aber nicht so eine Anrichte. Es war nicht etwas, das in einer Fantasiegeschichte passiert, sondern was ich wirklich täte, sobald ich mein Erbe erhalte. Das war natürlich sehr töricht von mir, ich weiß, aber...«
  


  
    »Aber nein«, meinte Holland und schüttelte den Kopf. »Wenn man Geld hat, macht das einen verdammt großen Unterschied. Es wäre töricht gewesen, nicht darüber nachzudenken.« Kurz darauf fügte er noch hinzu: »Ich tue das auch ständig.«
  


  
    »Nun, nachdem ich die Dokumente entdeckt hatte, habe ich mich gefragt, wie viel von meinem Erbe wohl von … kriminellen Machenschaften herrührt, und ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich davon profitieren würde. Und das war gut und richtig. Aber gleichzeitig …« Sie biss sich auf die Unterlippe und zog lose Strohhalme aus dem Ballen neben sich.
  


  
    Behutsam legte Holland seine Hand auf die ihre, was sie innehalten ließ. »Reden Sie weiter«, murmelte er.
  


  
    »Gleichzeitig«, setzte sie noch einmal bedächtig an, »hatte ich Angst, jemand könne es herausfinden. Ich dachte an meine gesellschaftliche … Stellung, verstehen Sie, und ich wollte nicht, dass alles aufhört, bevor es überhaupt richtig begonnen hat. Ein so selbstsüchtiges Ding wie mich gibt es kein zweites Mal … Jedenfalls bin ich wohl sehr selbstsüchtig.« Sie wartete darauf, dass er seine Hand wieder wegnahm, das geschah jedoch nicht. Dies ermutigte sie weiterzusprechen. »Und wenn mein Onkel wirklich ein Verräter war und wir recht haben, was den Verlust von Hab und Gut anbelangt, dann werde ich vielleicht überhaupt nichts erben.«
  


  
    »Ja, das ist möglich.«
  


  
    Hollands nüchterner Ton und sein zuversichtlicher Händedruck hatten eine überraschende Wirkung: Mary dachte nun nicht mehr über sich nach, sondern über ihn - wie unangenehm es für ihn sein musste, sich all dies anzuhören und sich dazu noch verpflichtet zu fühlen, sie zu beruhigen. Plötzlich war es wichtig, ihn zu beruhigen. Sie lächelte standhaft. »Natürlich macht mir das nicht wirklich etwas aus. Ich stünde nicht schlechter da als zuvor, schließlich gibt es immer noch Mrs. Bunburys Schule.«
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln. Sie war tapfer, daran bestand kein Zweifel. »Ja, es gibt immer noch Mrs. Bunburys Schule.«
  


  
    »Und wenn sich herausstellt, dass ich doch keine Erbin bin, wird sich die feine Gesellschaft hier keinen Deut mehr für mich interessieren. Die Leute schütteln dann bestimmt einfach den Kopf und lassen etwas über die Nichtigkeit menschlicher Wünsche verlauten. Es ist schwer, Gegenstand einer Moralpredigt zu sein, aber wahrscheinlich werde ich nicht viel davon zu hören bekommen.«
  


  
    »Es dauert sicher nicht lange, bis die Leute was Neues finden, worüber sie sich das Maul zerreißen können«, meinte Holland, »darauf können Sie sich verlassen. Und es stimmt nicht, dass Geld keinen Unterschied macht. Das trifft vielleicht auf die bessere Gesellschaft zu, aber wer schert sich schon um diese Leute? Für Ihre … Freunde wäre das sicher einerlei.«
  


  
    Noch immer hielt er ihre Hand. Mittlerweile fühlte sich das äußerst angenehm an. »Hoffentlich stört es Sie nicht, dass ich Ihnen das alles erzähle«, meinte sie mit vertraulicher Stimme.
  


  
    »Aber nein«, versicherte Holland ihr, »ich bin froh, dass Sie es getan haben.«
  


  
    »Es war so schwer. Einerseits wollte ich nicht, dass jemand es erfährt, und andererseits wollte ich unbedingt darüber reden. Ich … mochte Mrs. Tipton nichts davon erzählen.«
  


  
    »O Gott, nein!«
  


  
    Jetzt zu kichern schien Mary unangebracht, deshalb kämpfte sie hart dagegen an. Stattdessen fragte sie Holland nach seinen eigenen Plänen.
  


  
    »Meinem Vorgesetzten in Woolwich Bericht erstatten.« Er sah auf die Uhr und erhob sich. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen. Ich muss nach Ipswich, um die Postkutsche nach London noch zu erreichen.«
  


  
    Mary stand ebenfalls auf. »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten, aber Mrs. Tipton würde das niemals erlauben.«
  


  
    »Sie könnten jederzeit als blinder Passagier mitkommen«, meinte Holland. »Nein, nein, ich will damit nicht andeuten, dass Sie das tun sollten«, fügte er dann noch schnell hinzu. »Woolwich fänden Sie nämlich bestimmt nicht interessant.«
  


  
    Dann ging er zur Box seines Pferdes. Sie folgte ihm. »Fahren Sie wirklich nach Woolwich?«
  


  
    »Selbstverständlich.Warum denn nicht?« Er nahm die Decke wieder von Trumpeters Rücken und schnallte ihm den Bauchgurt enger. »Ganz ruhig«, besänftige er das Pferd, als es gegen ihn stieß, offenbar aus Unmut über die Aussicht, wieder zurück in den Regen zu müssen.
  


  
    »Aber wie wollen Sie die Verräter fangen? Und was ist mit dem Mace & Cells?«
  


  
    Über den Sattel hinweg blickte Holland sie scharf an. Dann bewegte er sich behutsam aus dem Stall und ging wieder neben ihr her. »Was wissen Sie denn darüber?«, wollte er wissen.
  


  
    In seinem Ton schwang etwas mit - vielleicht Ärger oder eine Verdächtigung -, sodass Mary einen Schritt zurückwich. »Mr. Déprez meinte, Mace & Cells könne sich auf eine Verabredung zwischen dem Spion und den Schmugglern oder zwischen dem Spion und einer französischen Kontaktperson beziehen.« Da sie mittlerweile aus dem Lichtkegel der Lampe getreten waren, konnte sie Hollands Gesichtsausdruck nicht mehr erkennen.
  


  
    »Vielleicht«, gestand er ein, »vielleicht aber auch nicht. Déprez ist auch kein Alleswisser.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er hielt kurz inne und legte ihr dann seine Hand auf den Arm. Als er weitersprach, schien sein Ärger verflogen zu sein, doch an der Art seiner Berührung hatte sich etwas geändert, das spürte sie ganz deutlich. Sie war weniger beruhigend als zuvor, obgleich sie sich dennoch angenehm anfühlte. »Ihnen ist ja ganz kalt«, murmelte er. »Warum haben Sie denn nichts gesagt?«
  


  
    »Mir ist warm genug, wirklich«, erwiderte sie.
  


  
    »Aber nein, Sie zittern doch. Sie sollten wieder reingehen.«
  


  
    Sein Griff war nicht fest genug, um sie zurückzuhalten, obwohl der Effekt der gleiche war. Sie sah zu ihm hoch oder besser auf seine Schulter und murmelte: »Ja, das werde ich, aber … ich wollte … ich hoffe sehr, Sie werden den Spion fangen. Und danke, dass Sie zurückgekommen sind.«
  


  
    »Schon in Ordnung«, sagte Holland mit einem Lächeln um die Lippen, »es erschien mir unfair, Sie jetzt ganz aus der Sache herauszuhalten. Das wollte ich vorhin schon gesagt haben. Verdammt clever, dass Sie die Dokumente entschlüsselt haben.«
  


  
    »Nun, ich hatte ja das Buch. Vermutlich hätte damit jeder die Entschlüsselung vornehmen können.«
  


  
    Sie errötete und wurde unruhig, als er sie weiterhin festhielt. Er sah ihr tief in die Augen und beugte sich dann zu ihr hinunter.
  


  
    »Hey! Psst!«, rief jemand im Flüsterton vom Eingang herüber. Schnell richtete Holland sich wieder auf, und Mary trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Da haben Sie einen verdammt schlechten Augenblick erwischt«, beklagte sich Holland.
  


  
    »Ich weiß, Sir, aber...«
  


  
    »Was gibt es denn, Mr. Cuff?«
  


  
    »Kommen Sie besser wieder rein, Miss Mary«, warnte er sie. »Die Missis hat nach Ihnen gefragt. Jeden Augenblick wird sie selbst herkommen, um nachzusehen. Und dann können wir alle was erleben, so wahr ich hier stehe.«
  


  
    »Ach du meine Güte«, hauchte Mary. »Natürlich, ich komme.« Mit noch immer hochrotem Kopf wandte sie sich geschwind an Holland. »Ich muss gehen, aber … bitte … seien Sie vorsichtig.«
  


  
    »Das bin ich.« Holland lächelte sie an und streifte ihren Arm. »Sie haben verdammt gute Nerven, Miss Finch. Bleiben Sie so.«
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    Paul Déprez blickte von seinem Ipswich Journal auf, in dem er gar nicht las, und grüßte mit einem erleichterten Nicken, als Captain Holland ins Fremdenzimmer des Great White Horse trat. Déprez war im Geiste schon seine Möglichkeiten durchgegangen, für den Fall, dass Holland nicht erschien. Nun war er froh, diese Gedankenspiele aufgeben zu können. »Da haben Sie es ja gerade noch geschafft«, bemerkte er, als sich Holland zu ihm ans Feuer setzte. »Die Kutsche muss jeden Augenblick eintreffen.«
  


  
    Im Great White Horse ging es an diesem Abend ruhig zu. Wegen des schlechten Wetters waren viele der Stammgäste daheimgeblieben, und die wenigen Reisenden saßen in bequemen Nischen, bewachten ihr Gepäck und blieben unter sich. Ein aufmerksamer Beobachter hätte sich vielleicht über die Verabredung dieser beiden Männer gewundert, die scheinbar wenig miteinander gemein hatten.
  


  
    »Dachten Sie, ich würde nicht aufkreuzen?«, fragte Holland. Sein Mantel war ganz durchnässt und mit Schlamm bespritzt. Die feuchten Handschuhe streifte er ab, schob sie in die Tasche und streckte die Hände zum Feuer hin.
  


  
    Déprez saß in einem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen. Er musste den Kopf recken, um Holland wenigstens im Profil ansprechen zu können. »Nein, aber Unfälle können immer passieren, besonders bei solch widrigem Wetter. Die Zeit reicht noch für ein Essen, wenn Sie rasch bestellen.«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Ich möchte nichts.« Dann fügte er geradeheraus hinzu: »Bei Kutschfahrten wird mir manchmal übel. Wenn ich etwas gegessen habe, ist es umso schlimmer.«
  


  
    »Oje«, erwiderte Déprez leicht verblüfft, »wie unangenehm. Ich nehme an, das ist etwa so, ähm, wie Seekrankheit.« Da Holland keine Antwort gab, fuhr er fort: »Ich … gehe davon aus, Sie konnten ein Zusammentreffen mit Mrs. Tipton vermeiden? Bei allem, was Miss Finch anbelangt, ist sie überaus fürsorglich.«
  


  
    »Das erwähnten Sie bereits.«
  


  
    Déprez ließ sich von Hollands brüskem Ton nicht beirren. »Nun, das ist ja auch durchaus verständlich. Miss Finch ist in vielerlei Hinsicht eine bezaubernde junge Dame, aber ihr mangelt es an Lebenserfahrung. Und nun kommt sie auch noch unverhofft zu Wohlstand. Nur zu leicht könnte sie von Männern belagert werden, die ihrer unwürdig sind und sich ihr aufdrängen, und...«
  


  
    »Ihrer unwürdig«, fauchte ihn Holland an. Dabei funkelten seine Augen wie die Glut im Kaminfeuer. »Was zum Teufel wollen Sie denn damit sagen? Versuchen Sie etwa gerade, mir den Umgang mit ihr zu verbieten?«
  


  
    »Aber nicht doch. Ich bin weit davon entfernt, mir solche Freiheiten herauszunehmen.«
  


  
    Holland sah immer noch grimmig drein, aber als er weitersprach, schien er beschlossen zu haben, sein Temperament zu zügeln. Er erläuterte, was ihm Mary über das Vererben und den Verlust von Hab und Gut gesagt hatte. Déprez war äußerst überrascht von dieser Wendung ihrer Unterhaltung, und in seltener Freimütigkeit gestanden sich beide gegenseitig ihre Unkenntnis in vielen Rechtsdingen ein sowie ihre Abneigung gegen jene, die sie kannten.
  


  
    »Nun«, sagte Holland, »ich habe jetzt die Papiere - eigentlich spielt es doch gar keine Rolle, wo Miss Finch sie gefunden hat. Wenn ihr Onkel in die Sache verwickelt war...«
  


  
    »Vielleicht aber auch nicht«, gab ihm Déprez zu bedenken. »Ich gebe zu, der Verdacht gegen ihn wiegt schwer, bewiesen ist jedoch noch nichts.«
  


  
    »Aber selbst wenn er tatsächlich etwas damit zu tun hatte, was macht das für einen Unterschied? Schließlich ist er tot. Warum lässt man die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen? Was auch immer er tat, Miss Finch sollte daraus keinen Nachteil ziehen.«
  


  
    Déprez antwortete nicht sofort und machte dann auch nur eine beiläufige Bemerkung. »Wenn er tatsächlich etwas damit zu tun hatte, erhielt er vermutlich eine hübsche Summe für seine Bemühungen.«
  


  
    »Eben darüber macht sie sich ja Sorgen«, räumte Holland mit verständnislosem Kopfschütteln ein. »Sie will keinen Nutzen aus seinen Verbrechen ziehen. Aber das ist doch verrückt.«
  


  
    »Sie meinen, sie sollte Nutzen daraus ziehen?«
  


  
    »Nein, es ist nur dumm von ihr, sich darüber zu grämen, ob sie tatsächlich daraus Nutzen ziehen würde. Ihr Onkel hatte jede Menge Geld, bevor diese ganze Geschichte begann … Er hat geerbt und wollte nichts davon mit seinem Bruder teilen. Das ist schon lange her. Ich glaube nicht, dass er Geheimnisse verkaufen musste, um White Ladies unterhalten zu können.«
  


  
    »Das vielleicht nicht.«
  


  
    »Dann sind wir also einer Meinung, dass wir Mr. Finch aus der Sache heraushalten?«
  


  
    Déprez sah Holland nachdenklich an. »Sie würden … in diesem Punkt Ihre Vorgesetzten täuschen? Das überrascht mich, nach allem, was Sie zuvor über Ihre Pflichten sagten.«
  


  
    »Das hat nichts mit meinen Pflichten zu tun«, erwiderte Holland in scharfem Ton. »Es ändert nichts daran, was mit dem Spion passiert, Mary - Miss Finch - dagegen wird es helfen. Und Sie können Somerville bestechen.«
  


  
    »Ihn bestechen?« Déprez zog entsetzt die Stirn kraus.
  


  
    »Sie wissen, was ich meine - ihm sagen, dass er den Mund halten soll. Er wird tun, was immer Sie von ihm verlangen.«
  


  
    Déprez’ Antwort wurde von Mr. Bamford unterbrochen: Die Postkutsche war eingetroffen, und er rief alle Passagiere nach London auf, sich stehenden Fußes nach draußen zu begeben, da auf Nachzügler nicht gewartet würde.
  


  
    Déprez stand auf und warf sich rasch den Mantel über. »Ja, schon gut«, sagte er und nickte. »Ich sehe das auch so. Wenn möglich wird man Mr. Finch nicht erwähnen. Nun kommen Sie, wir sorgen besser dafür, dass Sie einen Platz in Fahrtrichtung bekommen, sonst haben Sie keine angenehme Reise.«
  


  
    Déprez hatte ganz vergessen, wie kühl es war: nasskalt und ungemütlich. Doch als er den dunklen Hof überquerte, wurde er nur zu deutlich daran erinnert. Der Nieselregen wirbelte durch die Luft und drang bis in jede Falte und Tasche vor. Der aufgewühlte Boden hatte zu frieren begonnen. Die tiefen Wagenspuren und eingefahrenen Furchen erschwerten das Lenken. Die beiden setzten sich als Erste in die Kutsche, und so bekam Holland noch einen Platz in Fahrtrichtung, während Déprez sich ihm gegenüber niederließ. Bald darauf gesellten sich noch zwei Männer zu ihnen: Mr. Allenby, ein beleibter Gentleman mittleren Alters, und ein Bankier mit Namen Jacobson. Während die Pferde ausgewechselt wurden, stellten sich alle einander vor und verstauten hastig ihr Gepäck. Dann rollte die Kutsche in die Nacht davon.
  


  
    Die Reiseumstände waren für eine Konversation wenig förderlich, deshalb gaben die Männer nach ein paar beiläufigen Bemerkungen den Versuch auf. Stattdessen waren alle vollauf damit beschäftigt, sich warm zu halten; die Hände wurden tief in die Taschen geschoben, das Kinn in den hochgeschlagenen Kragen versenkt, und die Füße vergrub man im tiefen Stroh, das den Kutschenboden bedeckte. Und schon vor Stratford, wo sie zum ersten Mal Station machten, herrschte Stille, nur Allenbys dezentes Schnarchen war noch zu hören.
  


  
    Trotz der Stille, oder vielleicht gerade deswegen, blieb Holland wach. In der Dunkelheit bei eisiger Kälte konnte man gut anonym bleiben, denn man war keinen neugierigen Blicken ausgesetzt. Während er sich mehr und mehr entspannte, schweiften seine Gedanken ab. Verlust von Hab und Gut, Unterbrechung der Blutlinie … Mary Finch hatte davon gesprochen, das Blut einer Person könne schlecht sein. Holland nahm an, dass man seine Blutlinie bereits als schlecht einschätzte und er Susannah deshalb nicht bekam - das hieß, wenn er sie überhaupt wollte, und wer sagte eigentlich, dass das der Fall war?
  


  
    Es gibt also schlechtes Blut, überlegte er, aber blaues Blut ist angesehen … höchst wünschenswert. Bon sang: So nannten es die Franzosen, obgleich sie jetzt vielleicht nicht mehr so viel Wert darauf legen. Der französische König hatte blaues Blut gehabt, doch was hatte es ihm schon genützt? Aber die Froschfresser … waren schon ein äußerst seltsamer Menschenschlag.
  


  
    Charlotte sollte Französisch lernen, und Holland musste lächeln, als ihm wieder in den Sinn kam, wie sie sich aus tiefstem Herzen darüber beklagt hatte. »Sicherlich ist es geradezu Verrat, Französisch lernen zu müssen, wo wir uns doch mit ihnen im Krieg befinden. Und obendrein ist es so furchtbar schwierig. Ich weiß nicht, wie überhaupt jemand es schafft, diese Sprache zu lernen, wenn er nicht von Geburt an schon Franzose ist. Die Leute reden immer über le mot juste - das ist ein französischer Ausdruck, musst du wissen -, aber beim Sprechen muss man so viel mehr richtig machen, als nur die richtigen Wörter zu verwenden. Da gibt es dann noch die Akzente und vieles mehr … und wer nur einen Buchstaben falsch ausspricht, hat schon gleich etwas ganz anderes gesagt, ganz anders als im Englischen!«
  


  
    Ein falscher Buchstabe … ein schlechter Buchstabe … falsche Wörter, wie jemand und jemandem, also gar nicht so anders als im Englischen. »O Bobs, du bist so ein dummer Mistkerl« … Aber sicher hätte Lottie niemals »Mistkerl« gesagt … Schließlich schloss auch er die Augen.
  


  
    Als der Kondukteur kurz in sein Horn blies und energisch auf das Kutschendach klopfte, schreckte er hoch. »Chelmsford, meine Herren.«
  


  
    Mr. Allenby wachte auf; er musste hier aussteigen. Nachdem die Kutsche im Hof des Black Boy zum Stehen gekommen war, tastete er im Dunkeln nach seinem Hut, den Handschuhen und der Tasche zu seinen Füßen. Die Pferde, die sich nach dem Stall sehnten, trabten weiter, noch bevor man ihnen das Zaumzeug abgenommen hatte. Der hierdurch ausgelöste heftige Ruck warf Mr. Allenby auf den Sitz zwischen Holland und Jacobson. Letzterer fragte schläfrig: »Wo sind wir? Etwa schon angekommen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Holland und half Allenby zurück auf seinen eigenen Sitz. »Bis London sind es noch vier Stunden.«
  


  
    Ingatstone. Brentwood. Rumford. Stratford. Während die Kutsche durch Mile End rollte, setzte sich Mr. Jacobson auf und betrachtete nun ganz interessiert die Gegend. Er spähte aus dem Fenster und nahm die beginnende Morgendämmerung wahr. Nun war es möglich, ihr Vorankommen anhand der vorbeiziehenden Gegenden zu ermessen: Die Ruhe im Umkreis des London Hospital wurde vom Getöse der Glockengießerei am anderen Ende der Whitechapel Road abgelöst. Man sah Polstererwerkstätten und Buchhändler in der Fenchurch Street, und der strenge Geruch von Schlachtvieh ließ darauf schließen, dass sie sich dem Leadenhall Market näherten. Als sie an der St. Dionis Backchurch vorbeifuhren, merkte Déprez an, wie seltsam es doch sei, in London auf eine Kirche zu stoßen, die einem französischen Heiligen geweiht ist. Holland zuckte die Achseln, aber Jacobson teilte ihnen mit, sie seien auch nicht weit von der berühmten Bevis-Marks-Synagoge entfernt. »Die von einem Quäker erbaut wurde«, fügte er als weiteres Detail hinzu.
  


  
    Die Kutsche hielt schließlich am Hauptpostamt. Im Hof herrschte ein dichtes Gedränge von Pferden, Postjungen und Kutschen. Aus Letzteren quollen jede Menge Passagiere und Postsäcke. Tiere und Menschen wirkten gleichermaßen erschöpft von der langen Reise. Doch während Erstere nur für ihren Stall zu begeistern waren, versuchten die Menschen, sich zu sammeln, um das noch zu Erledigende in Angriff zu nehmen. Jacobson schien darin recht gewandt zu sein. Hut undTasche fest umklammert, kletterte er flink aus der Kutsche. »Leben Sie wohl, Gentlemen, und Ihnen beiden noch einen schönen Morgen«, rief er, winkte und stob davon. Dann wurden die Postsäcke heruntergereicht, und ein neugieriger Postbeamter spähte durchs Fenster. »Zum Spread Eagle, Gentlemen?«, rief der Kondukteur und pochte donnernd auf das Kutschendach. »Ja, wir fahren bis zum Spread Eagle.« Holland antwortete mit einem Klopfen und rief: »Weiterfahren.« Die Kutsche wendete mühelos, und bald ratterten sie zurück in Richtung Gracechurch Street.
  


  
    Holland logierte nicht oft in London, aber wenn, dann quartierte er sich meist im Spread Eagle ein. Das Gasthaus war sauber und günstig. Ferner gab es von dort aus eine gute Kutschverbindung nach Woolwich sowie zu den wichtigsten Stationen im Norden und Osten. Bald sprang er aus dem Wagen und trat rasch in das gut gefüllte vordere Fremdenzimmer; Déprez folgte dicht hinter ihm.
  


  
    »Organisieren Sie Ihre Weiterfahrt nach Woolwich?«, wollte Déprez wissen.
  


  
    Holland antwortete ihm über die Schulter: »Nein, nach Waltham Abbey. Zu einer unserer Pulvermühlen - eine staatliche Mühle - etwa zwölf Meilen nördlich von London.«
  


  
    »Aber warum...«
  


  
    »Falsche Wörter, darum. Ich glaube, Miss Finch hat bei der Entschlüsselung einen Fehler gemacht. Sie hat F und S vertauscht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich glaube, in einem der Dokumente stand nicht, man solle einen ›Fehler‹ beseitigen, sondern ›Sehler‹. Ich muss nach Waltham Abbey fahren, um mich da zu vergewissern.« Sie waren am Tresen angekommen, und Holland wandte sich an den Wirt. »Was für Verbindungen gibt es heute Morgen nach Waltham Cross?«
  


  
    »Nun, Sir«, sagte der Wirt, während er die Fahrpläne vor sich studierte, »das Beste, was ich Ihnen anbieten kann, is der gute alte Regulator. Der geht regelmäßig wie ein Uhrwerk. Die Kutsche fährt hier bei uns um neun los und setzt Sie garantiert um Viertel vor elf in Waltham Cross ab. Ga-ran-tiert, Sir. Selbst die Postkutsche is da nich schneller.«
  


  
    »Aber wenn Sie einen Fehler entdeckt haben«, zischte Déprez. »Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«
  


  
    »Ich sage es Ihnen ja jetzt«, erwiderte Holland und schüttelte Déprez ab, der ihn am Arm zurückhalten wollte. »Fährt davor nicht noch eine Kutsche?«
  


  
    »Nicht von hier, Sir«, erwiderte der Wirt. »Gehört sich zwar nich, die Konkurrenz schlechtzumachen, aber ich glaub nich, dass sie in diesem Fall was taugt.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Nun, es gibt nur noch die Kutsche um acht drüben vom Savage. Aber überlegen Sie mal: Die müssen den Ludgate Hill rauffahren, was um die Zeit fast unmöglich is, also verpassen Sie wahrscheinlich die Postkutsche oder kriegen keinen Platz mehr. Obendrein fahren die im Schneckentempo, und letzte Woche haben sie, wie ich gehört habe, nördlich von Hoxton ein Rad verloren. Die warten ihre Kutschen nicht richtig, drüben im Savage, das is mal sicher.«
  


  
    »Haben Sie noch einen Platz im Regulator?«
  


  
    »Zwei Plätze«, korrigierte ihn Déprez. »Sie fahren nicht ohne mich«, teilte er Holland mit, woraufhin der mit den Achseln zuckte. »Wie Sie meinen.«
  


  
    »Dann also zwei Sitzplätze, Sir«, sagte der Wirt strahlend. »Inwendig, natürlich.Wenn Sie bitte durchgehen! Is noch Zeit für ein warmes Frühstück. Gibt doch nichts Besseres als eine herzhafte Mahlzeit, um sich für die Reise zu stärken.«
  


  
    Holland hatte nicht die Absicht, sich zu stärken, deshalb begab er sich in den Warteraum. Déprez war jedoch immer noch nicht zufrieden mit der mürrischen Erklärung seines Reisegefährten. »Seit wann wissen Sie, dass Miss Finch ein Irrtum unterlaufen ist?«, forschte er nach und dirigierte Holland in eine ruhige Ecke. »Haben Sie das schon mit ihr besprochen?«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Das weiß ich jetzt nicht mehr so genau. Deshalb fahre ich ja nach Waltham Abbey. Um es herauszufinden.«
  


  
    »Aber warum haben Sie das für sich behalten? Ich bin ganz offen mit Ihnen gewesen, und trotzdem...«
  


  
    »Und ich trotzdem nicht? Nun, vielleicht, weil mir das erst gestern Abend aufgefallen ist, als Sie schliefen und von Spionen geträumt haben.«
  


  
    Holland versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber Déprez versperrte ihm den Weg.
  


  
    »Zum Streiten braucht es immer zwei«, fauchte er, »also gehen Sie nicht weg, wenn Sie einen Streit provozieren wollen.«
  


  
    Die beiden sahen einander wütend an, dann wandte Holland den Blick ab und zuckte zustimmend mit den Achseln. »Sie haben recht«, gab er zu. »Tut mir leid. Diese ganze Sache … macht mich ziemlich nervös.«
  


  
    »Ich glaube, wir sind beide noch nicht ganz wach«, erwiderte Déprez, nun ebenfalls entspannter. »Kommen Sie«, drängte er und klopfte Holland kameradschaftlich auf die Schulter: »Ich weiß, Sie frühstücken auf Reisen nicht, aber lassen Sie uns doch wenigstens einen Kaffee zusammen trinken.«
  


  
    

  


  
    Untröstlich wäre ein zu starkes Wort, um Marys Gefühlslage zu beschreiben, als sie an jenem Morgen erwachte, aber sie fühlte sich tatsächlich ziemlich matt und lustlos. Captain Holland war fort, und was sie insgeheim »das Abenteuer« genannt hatte, war vorüber, zumindest was sie selbst anbelangte. Es kam ihr vor, als hätte sie sich auf einer aufregenden Reise befunden - eine Weile hatte sie sogar die Zügel selbst in der Hand gehalten -, doch jetzt hatte man sie an einer nicht besonders interessanten Station abgesetzt, während das Abenteuer ohne sie weiterging. Sie nahm an, am Ende würde jemand kommen und ihr erzählen, wie alles ausgegangen war - Mr. Somerville vermutlich oder jemand ähnlich Langweiliges. Und es regnete schon wieder. Tagaus, tagein schien das so zu gehen, und sie bezweifelte stark, dass je wieder etwas Aufregendes passieren würde. Es war wirklich ungemein schwierig, ein Abenteuer zu erleben. Und im Vergleich dazu kam einem alles andere schal vor. Nach gut zehn Minuten an ihrem Fensterplatz hatte sie lediglich beobachtet, wie eine Amsel im gefallenen Laub herumpickte und der Regen an der Stallwand herunterlief, dort wo die Dachrinne beschädigt war. Sie kleidete sich an, ging nach unten und fragte sich dabei, ob sie genauso niedergeschlagen aussah, wie sie sich fühlte.
  


  
    Beim Frühstück lieferte ihr Mrs. Tipton die Antwort. »Sie sind ja nicht sonderlich gesprächig heute«, bemerkte sie, während sie Mary über ihren Brillenrand hinweg ansah. »Rührt das vielleicht daher, dass Sie einem gewissen Gentleman hinterhertrauern?«
  


  
    Mary wünschte, ihre Gastgeberin hätte zumindest ein anderes Verb verwendet. Von jemandem zu »träumen« erschien ihr schon nicht besonders vernünftig, aber »hinterhertrauern« klang geradezu lächerlich. Sie war sich sicher, so etwas noch nie getan zu haben. »Aber nein, Ma’am«, erwiderte sie.
  


  
    Pollock, die Köchin, hatte sich an diesem Morgen dazu herabgelassen, ihre Spezialität zu machen: kleine, mit viel Butter gebackene Brötchen. Normalerweise aß Mary diese ganz besonders gern, daher reichte Mrs. Tipton ihr den Brotkorb mit den dampfenden Köstlichkeiten herüber, während sie mit ihr sprach. Obgleich die Brötchen Mary nicht so anlachten wie sonst, nahm sie sich eines - und dann noch ein zweites -, um zu beweisen, dass sie keineswegs in irgendeiner Weise litt. Schließlich war ja allgemein bekannt, dass Liebeskranke nie hungrig sind.
  


  
    Mrs.Tipton ließ sich jedoch nicht so leicht überzeugen und fuhr fort mit ihrem Vortrag über die Vorsicht, die eine junge Dame walten lassen musste, wenn sich die Aufmerksamkeiten eines Mannes auf sie richteten. Mr. Déprez spielte bei ihren Ausführungen eine besondere Rolle. »Er scheint mir durch und durch ein Gentleman zu sein«, räumte sie ein, »und ich sage nichts gegen ihn außer dieses. Viele Männer, ja sogar Gentlemen, sind unbekümmert. Und keiner nimmt es ihnen übel; aber für eine Frau - wenn sie eine Dame ist - gilt das keineswegs.«
  


  
    »Nein, Ma’am«, sagte Mary und dachte dabei insgeheim, diese Gefahr sei bei ihr nicht sonderlich groß. »Außerdem erwarte ich nicht, Mr. Déprez so bald wiederzusehen.«
  


  
    »Wirklich? Aber das Prinzip ist immer dasselbe. Vergessen Sie das nicht, Mary, denn es wird Ihnen gut zustattenkommen, wenn all die anderen jungen Männer hier aus der Gegend anfangen, Ihnen ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Denn das tun sie gewiss, sobald sie erfahren, dass Sie eine Erbin sind.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Nach dem Frühstück ging Mary in den kleinen Raum an der Seite des Hauses, den Mrs. Tipton hochtrabend als Morgenzimmer bezeichnete, wo aber eigentlich nur Möbel zusammengewürfelt herumstanden, die sie nicht besonders mochte. Sie hatte sich lediglich noch nicht dazu durchringen können, sich ihrer zu entledigen. Das Feuer war schon fast heruntergebrannt, also legte Mary ein Scheit nach, denn es war nicht der Mühe wert, deshalb Peggy zu rufen. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie mit Überraschung ein zerlesenes Exemplar der Kommentare ihres alten Freundes Blackstone - oder zumindest einen Teil davon. Band eins stützte Humes Geschichte Großbritanniens im Bücherregal, die ziemlich unsicher am Kaminsims lehnte.
  


  
    Demnach hatten die Kommentare die ganze Zeit über auch in Lindham Hall gestanden, und sie hätte Mr. Déprez gar nicht damit belästigen müssen. Bilder aus der Vergangenheit zogen vor ihrem inneren Auge vorbei - Déprez’ bewundernder Blick, als sie ihm die entschlüsselten Texte vorgelegt hatte, und auch wie Captain Holland ihr in der Scheune die Hand gehalten hatte -, doch dann lenkte das Wort »Erbin« von Mrs. Tipton ihre Gedanken in eine weit unangenehmere Richtung. Immer noch stand die beunruhigende Frage nach dem Verlust von Hab und Gut im Raum, und Mary fragte sich düster, ob sie darüber nicht besser einmal nachlesen sollte. Möglicherweise wäre sie ja nun doch keine Erbin, und die unbekümmerten jungen Männer aus der Umgebung würden jemand anderem ihre Aufmerksamkeiten schenken. Sie suchte nach dem vierten Band der Kommentare, in dem vermutlich solche kriminellenTatbestände behandelt wurden, konnte aber nichts darüber finden.
  


  
    Band eins schien keine große Hilfe zu bieten, aber sie wollte eigentlich auch nichts über Verrat lesen. Stattdessen blätterte sie weiter auf Seite 217 zum ersten Satz, der als Grundlage für eine Entschlüsselung genommen werden musste, nämlich: ›Eine Queen dowager ist die Witwe des Koenigs.‹ Das hatte sie sich gut merken können … aber der Satz stand dort nicht.
  


  
    Sie ließ den Blick auf der Seite auf und ab gleiten, die Witwe des Königs tauchte hier jedoch überhaupt nicht auf. Seltsam. Sie blätterte zurück. Nichts. Und dann weiter vor, und da fand sie die Stelle endlich auf Seite 224: ›Eine Queen dowager ist die Witwe des Koenigs und als solche erfreut sie sich der meisten der Privilegjen, die sie als Gemahlin des Koenigs besass‹. Stirnrunzelnd blätterte sie zu Seite 247. Der von der Mitte der Seite bis unten reichende Absatz musste anfangen mit ›Im Hinblick auf Zivilprozesse sind sich alle auslaendischen Juristen einig‹, aber das tat er nicht. Jener Satz stand unten auf Seite 254. Und auf Seite 309 fand sie den Satz, beginnend mit ›Die anderen Abgaben‹, der eigentlich auf Seite 299 oben stehen sollte.Was war da passiert? Sie erinnerte sich ganz genau an die Schlüsselzahlen. Wie konnten ihr dabei derartige Fehler unterlaufen sein?
  


  
    Sie dachte einen Augenblick nach. Vor ihr lag das Buch, das ganz klar bewies, dass ihre Entschlüsselung falsch war. Trotzdem hatte sie nicht das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Sie war sich sicher, dass die Seitenzahlen für den ersten Band 217, 247 und 299 lauteten, aber wenn sie diese Stellen in Mrs. Tiptons Kommentaren nachschlug, erhielt sie nicht die richtigen Sätze.Wie konnte das sein? … Sie blätterte zur ersten Seite des Bandes. Auf dem Titelblatt stand:

    
      WILLIAM BLACKSTONE, ESQ

      VIERTE AUFLAGE

      OXFORD

      GEDRUCKT BEI CLARENDON PRESS

      M.DCC.LXX
    

  


  
    Das erklärte alles. Die Seitennummerierung der einzelnen Auflagen stimmte nicht überein, vielleicht lag das auch daran, dass sie von verschiedenen Druckern stammten. Mrs. Tipton hatte die vierte Auflage, Mr. Somerville musste demnach eine andere erworben haben. Mary schlug den Band zu und saß mit dem Buch auf dem Schoß da. Ihr Onkel besaß wohl dieselbe Auflage wie Mr. Somerville, da er den Code entschlüsseln konnte.
  


  
    Und dennoch …
  


  
    Auf einmal durchfuhr sie ein seltsamer Schauder, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen - nein, nicht vergessen, sondern überhaupt nicht daran gedacht.Woher wollte sie denn wissen, dass ihr Onkel den Code hatte lesen können? Was für ein Unsinn, schalt sie sich, natürlich konnte er ihn lesen. Schließlich hatte er ja die Dokumente. Er war der Mittelsmann, der die Papiere vom Spion an die Schmuggler weiterreichte.
  


  
    Und dennoch …
  


  
    Vor ihrem geistigen Auge sah sie die verschlüsselten Bögen, alle ordentlich mit Reihen von Großbuchstaben in Druckschrift beschrieben. Es gab also unterschiedliche Auflagen der Kommentare, und nicht alle eigneten sich dazu, um den Code zu entschlüsseln … Aber welche Auflage hatte ihr Onkel besessen?
  


  
    Mary stand so rasch auf, dass das Buch zu Boden glitt, noch bevor sie danach greifen konnte. Sie hob es wieder auf und eilte in die Küche, um nach Peggy zu rufen.
  


  
    Die Magd trat aus der Spülküche und wischte sich gerade die Hände ab. »Ja, Miss, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Haben Sie Mr. Cuff heute Morgen schon gesehen? Wissen Sie, wo er ist?«
  


  
    »Seit dem Frühstück habe ich ihn nicht gesehen, Miss«, erwiderte Peggy und rief dann über ihre Schulter: »Haben Sie vielleicht Mr. Cuff gesehen, Mrs. Pollock?«
  


  
    »Der is bestimmt draußen in den Ställen«, rief die Köchin. Sie knetete auf einem bemehlten Tisch Berge von Teig in Form. Dabei stiegen feine weiße Wolken auf. An Backtagen hatte sie stets schlechte Laune. »Der geht als Erstes immer da hin, sagt, er muss was reparieren, und dann ist er stundenlang wie vom Erdboden verschluckt. Da finden Sie ihn, Miss«, fügte sie hinzu und wandte sich dabei an Marys Rücken, da diese bereits wieder wegging, »raucht sicher ganz gemütlich seine olle Pfeife. Sie können ihm dann gleich sagen, hier drinnen wartet’ne Menge dringender Arbeit auf ihn.«
  


  
    Beim Gang über den Hof rutschte Mary über vereiste Stellen und brach sogar auf einer der tieferen Pfützen ins Wasser ein. Wie Pollock vorhergesagt hatte, fand sie Cuff in den Ställen, wo er mit Sally und Whiskers, Mrs. Tiptons sehr gefügigen, braven Kutschpferden, stille Zwiesprache hielt. Sally stellte die Ohren auf und schnaubte warnend, als Mary im Eingang erschien.
  


  
    Cuff schreckte hoch, als sie hereinplatzte, und nahm rasch die Pfeife aus dem Mund. Dann entspannte er sich wieder und winkte ihr freundlich zu. »Ach, Sie sind das, Miss Mary«, sagte er. »Putze nur gerade das Zaumzeug hier.Warum haben Sie es heute Morgen denn schon so eilig?«
  


  
    Mary äußerte ohne Umschweife ihre Bitte. Sie wollte den Wagen von Mrs. Tipton hinter ihrem Rücken leihen. Das klang zwar selbst in ihren Ohren riskant, aber sie durfte keine Zeit mit Erklärungen verlieren, außerdem war dafür sowieso alles viel zu kompliziert. Sie baute auf Mr. Cuffs Zuneigung zu ihr und seine Bereitschaft, wann immer möglich Mrs.Tiptons strenge Regeln großzügig auszulegen.
  


  
    Er rieb sich nachdenklich das Kinn, was darauf hindeutete, dass er ihr seine Zustimmung geben würde. »Ich schätze mal, ich könnte es riskieren, Miss.«
  


  
    »Oh, gut. Danke, Mr. Cuff. Können wir gleich losfahren?«
  


  
    »Ja, wenn wir uns beeilen. Die Missis macht um diese Zeit immer ein Nickerchen, und wenn Peggy nichts ausplaudert, könnten wir uns unbemerkt davonmachen.Wo soll’s denn hingehen?«
  


  
    »Nach White Ladies.«
  


  
    »White Ladies?«, echote Cuff ungläubig. »Warum um alles in der Welt wollen Sie denn da hin?«
  


  
    »Ich muss … dort etwas erledigen, etwas nachschauen«, erwiderte Mary. »Oh, ich kann es nicht erklären, aber es ist sehr wichtig, und es dauert auch gar nicht lange.«
  


  
    Cuff war jedoch misstrauisch geworden. Er erinnerte sie an die Schmuggler und ließ sich von ihrer windigen Erklärung, die wären sicher nicht so töricht und kehrten nach White Ladies zurück, nicht überzeugen. »Mag schon sein«, räumte er ein, »mag schon sein. Aber manche Leute sind halt dumm, meiner Erfahrung nach.Wollen Sie wirklich da hin? Nun, dann werd ich besser mal meine alte Flinte mitnehmen.«
  


  
    »Sehr gut, aber beeilen Sie sich!«
  


  
    Auf der Fahrt nach White Ladies wirkte Mary ziemlich angespannt. Sie hielt Mrs. Tiptons Exemplar von Band eins wie einen Talisman umklammert und nahm sich vor, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, bevor sie nicht die Exemplare ihres Onkels in Augenschein genommen hatte. Trotz dieses vernünftigen Vorsatzes schlug ihre Fantasie Purzelbäume. Fragen und alternative Hypothesen schossen ihr durch den Kopf. Was wäre, wenn seine Blackstone-Auflage nicht mit den Codes der verschlüsselten Dokumente zusammenpasste? Was wäre, wenn er überhaupt kein Exemplar der Kommentare besäße?
  


  
    Schließlich bereitete Cuff diesem nervenaufreibenden Gedankenspiel ein Ende. »Da sind wir, Miss«, rief er vom Kutschbock aus. Und zu sich selbst murmelte er: »Und es läuft einem kalt den Rücken runter.«
  


  
    Mary beugte sich aus dem Fenster. Die grauen Steinmauern sahen wirklich sehr abweisend aus. »Drinnen ist es viel schöner«, versicherte sie ihm. »Fahren Sie einfach zur Rückseite des Hauses, bitte. Dort kann man uns nicht so leicht sehen. - Nicht dass hier jemand wäre, der uns sehen könnte«, fügte sie rasch hinzu.
  


  
    Vor dem hinteren Portal kamen sie ein zweites Mal zum Stehen. Mary sprang hinaus und suchte bereits in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Als sie fragte, ob man die Pferde angeschirrt lassen könne, bejahte Cuff dies, meinte aber, sie solle sich nicht allzu lange Zeit lassen.
  


  
    Dieser Ratschlag ließ sie mit dem Schlüssel in der Hand jedoch aufhorchen. »Kommen Sie denn nicht mit rein?«
  


  
    »Schätze, ich bleib besser hier beim Wagen«, erwiderte Cuff, sah sie dabei aber nicht an, »um Sie vor Eindringlingen zu schützen.«
  


  
    So hatte sich Mary das Ganze nicht vorgestellt, und von Cuffs Vorhaben war sie auch nicht gerade angetan. Nicht weil sie tatsächlich glaubte, jemand lauere im Haus, aber trotzdem wollte sie es nicht allein betreten. Sie erinnerte Cuff daran, dass Captain Holland sich ebenfalls draußen aufgehalten hatte, als er angegriffen wurde.
  


  
    »Ja, aber die müssen … ihn überrumpelt haben.«
  


  
    Die Erkenntnis, dass Cuff ebenso furchtsam war wie sie, stärkte ihre Entschlusskraft. »Also gut, dann bleiben Sie hier«, verkündete sie schließlich. »Ich gehe allein rein und … und ich bin gleich wieder zurück.« Ich habe keine Angst, sagte sie zu sich selbst.
  


  
    Doch als sie die Stufen hinaufstieg, hörte sie hinter sich seine Stimme. »Schon gut, Miss; aber hetzen Sie doch nicht so, ich komme ja mit.«
  


  
    Sie strahlte ihn an. »Danke, Mr. Cuff. Oh, und Sie haben auch eine Laterne mitgebracht. Wie umsichtig von Ihnen.«
  


  
    »Warten Sie nur mal, bis ich die Flinte geladen hab.«
  


  
    Cuff stellte sich neben Mary, als sie aufschloss, bereit, es mit allen feindlichen Mächten aufzunehmen, die ihnen drinnen auflauern mochten. Die Tür ging auf, und Mary trat über die Schwelle, während Cuff sich umdrehte, um sicherzugehen, dass in der Zwischenzeit niemand hinter ihnen herangeschlichen kam. Im Vestibül blieben sie stehen, und Mary zündete die Laterne an.
  


  
    Kurz darauf glaubte sie, ihn schnüffeln zu hören. Zunächst ignorierte sie das Geräusch, denn sie wollte nicht unhöflich sein, als er damit aber nicht aufhörte, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen: »Mr. Cuff, was machen Sie denn da?«
  


  
    »Ich schnuppere«, erwiderte er. »Sie glauben gar nicht, was für einen seltsamen Geruch ein Ort annimmt, wenn dort jemand eingebrochen hat oder irgendwas passiert is.« Er sah sich um wie ein in die Jahre gekommener und ziemlich zerzauster Jagdhund.
  


  
    »Und riecht alles so, wie es sollte?«
  


  
    »Ja … bisher schon.«
  


  
    War dies eine beruhigende Diagnose? Mary wusste es nicht. Sie fragte sich, ob sie mit der Zeit nicht auch irgendeinen unheilvollen Gestank wahrnahm - den Geruch von Tod und Verwesung vielleicht, der ja noch erschreckender sein konnte, als etwas mit den Augen zu sehen oder zu hören. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzugehen, wenn sie dieses Rätsel lösen wollte. »Ich werde … vorausgehen, ja?« Cuff gab eine kurze, zustimmende Antwort, und sie setzten sich in Bewegung.
  


  
    Als sie das Vestibül verließen, rief sich Mary in Erinnerung, dass ihr letzter Besuch in White Ladies schließlich überhaupt nicht schrecklich geendet hatte. Jetzt lagen wieder über allen Möbeln Abdecktücher, und das Haus sah aus, als sei es wieder in tiefen Schlaf versunken. Alles wirkte gespenstisch und war im Lichtkreis ihrer Laterne nur schemenhaft zu erkennen. Aber im Grunde genommen war es äußerst töricht von ihr, sich dadurch Angst einjagen zu lassen. »Sie müssen wissen, Mr. Cuff«, sagte sie, »das hier ist ein ziemlich schönes Haus. Eigentlich sollte ich sagen, ein sehr schönes Haus. Hier werde ich nämlich wahrscheinlich eines Tages wohnen.«
  


  
    »Wirklich, Miss? Aber Sie werden doch sicher nicht in einem so einsam gelegenen alten Kasten wie dem hier wohnen wollen?«
  


  
    »Es wäre ja nicht mehr so einsam, wenn jemand hier wohnte«, erklärte sie ihm und sprach so eher sich selbst Mut zu. Sie beschrieb ihm einen besonders eindrucksvollen Kamin, die Vertäfelung in einer der kleineren Wohnstuben, und dann gab es noch den Kreuzgang. »An einem sonnigen Tag beispielsweise - Igitt!« Als vor ihr eine riesige Spinne über die Fliesen davonhuschte, brach sie abrupt ab.
  


  
    »Was ist?«, rief Cuff erschreckt.
  


  
    »Ach, n-nur eine Spinne«, gab sie verlegen zu. »Tut mir leid, aber sie war riesig, und … ich habe mich leider erschreckt.«
  


  
    Sie ekelte sich schrecklich vor Spinnen, fuhr aber dennoch fort: »Ich glaube, sie bringen Glück.«
  


  
    »Ja, Miss«, stimmte er düster zu. »Echte Glücksbringer.«
  


  
    »Nun, hier sind wir. Das ist die Bibliothek«, hastig ging sie an der Stelle vorbei, an der die Spinne gesessen hatte. Dann öffnete sie die Tür und überwand sich, die Bibliothek zu betreten. Ohne Cuff, der schwer atmend hinter ihr stand, hätte sie das vielleicht nicht über sich gebracht. »Wenn Sie bitte die Vorhänge dort aufziehen könnten, das wäre eine große Hilfe.«
  


  
    Wenngleich man sicher nicht von sonnigem Wetter sprechen konnte, sah die Bibliothek im trüben Spätvormittagslicht ein ganzes Stück freundlicher aus und nicht mehr wie ein Ort, an dem man überfallen werden konnte. Cuff setzte sich an den nun leeren Schreibtisch, die Flinte quer über den Schoß gelegt, während Mary die Bücherregale durchforstete, die sich über die drei Wände des Raums erstreckten.
  


  
    Und sie fand sie: vier Bände, ordentlich in Kalbsleder gebunden, und auf jedem Buchrücken stand klar und deutlich der Titel Kommentare gedruckt. Sie zog Band eins aus dem Regal und schlug die Titelseite auf, ihr Blick wanderte sofort zur unteren Zeile: VIERTE AUFLAGE. M.DCC.LXX. Mit zittrigen Fingern klappte sie das Buch wieder zu und schloss die Augen. Edward Finch war nicht in der Lage gewesen, den Code zu lesen oder eine Verschlüsselung vorzunehmen.
  


  
    »Und, alles gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte Cuff.
  


  
    »Ja, ja, nur noch einen Moment«, vertröstete ihn Mary hastig, »ich bin fast fertig.« Sie schlug den Band noch einmal auf und verglich ihn mit dem von Mrs.Tipton. Sie wusste, mit der vierten Auflage funktionierte der Code nicht, aber zur Sicherheit prüfte sie es doch noch nach.
  


  
    Ein letzter Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Vielleicht hatte ihr Onkel noch ein weiteres Exemplar besessen. Die Wahrscheinlichkeit schien zwar gering, aber sie wollte ganz sichergehen.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte Cuff, als Mary erneut die Regale absuchte.
  


  
    »Ja, ich suche ein Buch, die Kommentare von Blackstone.Wie dieses hier«, fügte sie hinzu und zeigte ihm den Band.
  


  
    »Nicht die, die Sie hier gestapelt haben?«
  


  
    »Nein, die nicht, aber doch ziemlich ähnlich aussehend.«
  


  
    Sie durchstöberten eifrig die Regale, Cuff in großer Verwunderung, Mary wie entrückt von dem Gedankenwirrwarr in ihrem Kopf. Edward Finch hatte die Dokumente nie gelesen. Also war er kein Spion und trug keinerlei Verantwortung für die ganzen Vorfälle.
  


  
    Sie spürte eine Woge der Erleichterung, aber unterschwellig auch ein nagendes Schuldgefühl. Sie hätte das nie von ihm denken sollen. Ihr eigener Onkel, und sie hatte ihn für einen Verräter gehalten! Selbstverständlich war sie froh, dass sich ihre Annahme als falsch herausgestellt hatte. Schließlich wollte sie nie einen Spion in ihm sehen. Aber was hatte er dann mit diesen Papieren zu schaffen gehabt?
  


  
    »Hier bei mir find ich nix, Miss«, meldete Cuff von der anderen Zimmerseite.
  


  
    »Nein, ich auch nicht«, erwiderte Mary, »aber schauen Sie bitte weiter.« Konnte ihr Onkel die Papiere weitergegeben haben, ohne ihren Inhalt zu kennen? Möglich war es, aber nicht sehr wahrscheinlich. Sie blieb stehen.Warum hatten sich die Papiere in White Ladies befunden? Es schien alles keinen Sinn zu ergeben.
  


  
    »Nun, Miss?«, fragte Cuff, und unterbrach damit erneut ihre Überlegungen.
  


  
    »Hm? Ja, tut mir leid, Mr. Cuff, aber ich bin jetzt fertig.« Sie atmete tief durch. »Wir müssen so rasch wie möglich nach Woolthorpe Manor fahren. Lassen Sie uns alles wieder aufräumen, und dann machen wir uns auf den Weg.«
  


  
    »Nach Woolthorpe, Miss?«
  


  
    »Ja. Ich muss sofort mit Mr. Somerville sprechen. Bitte beeilen Sie sich«, bat sie eindringlich, denn er stand vor lauter Staunen wie angewurzelt mitten im Raum.
  


  
    Er half ihr noch, die letzten Vorhänge wieder zuzuziehen, nahm seine Flinte und folgte ihr durch den Korridor nach draußen. »Nun, ich kann nicht …«, murmelte er. »Und was um alles in der Welt erzählen wir der Missis?«
  


  
    Mary setzte eine entschlossene Miene auf. Jedenfalls nicht dieWahrheit. »Wir werden … wir werden uns etwas ausdenken müssen«, erklärte sie, als sie die Tür wieder verriegelte.
  


  
    

  


  
    Von London nach Waltham Cross waren es nur zwölf Meilen, und der Regulator hielt sich exakt an den Fahrplan. Holland und Déprez stiegen im Four Swans aus. Der Wirt dort kannte Holland bereits von seinen früheren Besuchen in der nahe gelegenen Pulvermühle. Déprez gegenüber war er spürbar weniger freundlich und meinte sogar, passende Pferde seien rar, und man könne nicht einfach ankommen und erwarten, ohne Reservierung ein Pferd zu mieten. Im Voraus, versteht sich.
  


  
    Holland hätte mit ihm gestritten, aber Déprez wählte eine versöhnlichere Strategie und machte ihm Komplimente über die Einrichtung, das interessante Wirtshausschild und über das bemerkenswerte Denkmal, weniger als einen Steinwurf vom Four Swans entfernt. »Das ist doch zweifelsohne ein großartiges historisches Relikt, nicht wahr?«
  


  
    Das sei es wirklich, versicherte ihm der Wirt, ziemlich alt; es sei vor Urzeiten von König Edward errichtet worden, zu Ehren seiner Frau. An allerlei Orten habe man solche Denkmale errichtet - wie Kreuze, wenn man so wollte -, aber dieses hier sei das schönste. Viele Gentlemen hatten das schon gesagt. »Sie sagen, Sie besuchen die Pulvermühle, Captain?«, fragte er nachdenklich. »Da können Sie, glaube ich, Jess nehmen, und dann haben wir Folly für Ihren Freund. Den beiden macht das laute Knallen nix aus.«
  


  
    »Hm, Folly«, bemerkte Déprez mit trockenem Lächeln, als sie nebeneinander Richtung Stallungen gingen. »Sagen Sie, Captain Holland, kommt es in der Fabrik in Waltham Abbey häufig zu lautem Knallen?«
  


  
    »Normalerweise nicht, aber Sie können immer noch draußen warten, wenn Sie das nervös macht.«
  


  
    »Nein, ich werde überall mit hingehen, wo ich darf.«
  


  
    Holland warf einen prüfenden Blick auf Déprez’ Kleidung und wies darauf hin, es werde erforderlich sein, sich beim Betreten der Fabrik umzuziehen. Alles aus Metall, selbst ein Knopf oder Nagel, konnte einen Funken erzeugen und stellte daher eine Gefahr dar.Vermutlich würden sie die Produktionsgebäude nicht betreten, aber …
  


  
    »Aber es schadet nichts, vorsichtig zu sein?«, ergänzte Déprez.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Jess und Folly waren ruhige, zuverlässige Pferde, und sie bewältigten die Strecke in angemessener Zeit. Holland kannte den diensthabenden Wachmann am Tor zwar nicht, aber sein Name war natürlich bekannt, deshalb erhielt er problemlos Zutritt, sowohl für sich selbst als auch für Déprez.
  


  
    Ihre Pferde ließen sie in den Ställen bei den Arbeitsgäulen, die sich zwischen ihren Runden an den riesigen Mahlsteinen ausruhten.
  


  
    Nachdem Holland und Déprez ihre Mäntel ausgezogen und die Stiefel gegen funkensichere Magazinschuhe ausgetauscht hatten, betraten sie den Hauptteil der Pulvermühle, zu dem die Kokerei und die Werkstätten der Zimmerer gehörten. Als der Wind sich drehte, trieb ihnen der stechende Geruch von Salpeter in die Nase, welcher sich intensivierte, je näher sie der Schmelzerei kamen. Holland erkannte einen der Arbeiter und winkte ihm, bevor er sich dem Hauptgebäude mit der Verwaltung zuwandte. Dort müssten sie eigentlich Mr. John Marshall, den Vorarbeiter und Leiter der Waltham-Abbey-Pulvermühle, antreffen.
  


  
    Einer der niederen Angestellten, ein blasser junger Mann, der sich anhörte, als habe er sich erkältet, erwartete sie direkt am Eingang. »Oh, Captain Holland, Sir«, stammelte er, »wir haben nicht gewusst … Ich meine, Sie kommen doch für gewöhnlich nicht um diese Zeit, nicht wahr?«
  


  
    »Nein. Sie sind... Turner, nicht wahr? Ich will zu Mr. Marshall.« Hollands Stimme hatte einen kalten, kompromisslosen Ton angenommen, wie üblich, wenn es um berufliche Dinge oder lästige Zivilisten ging.
  


  
    »Tut mir leid, Sir, aber er ist nicht da.«
  


  
    »Und Mr. Sehler?« Holland schob sich an Turner vorbei und öffnete die Bürotür mit dem Namensschild »Jos. Sehler«. Drinnen befand sich ein kleiner Schreibtisch mit Geschäftsbüchern, Papier und Stiften, alles in perfekter Ordnung, und dahinter ein leerer Stuhl.
  


  
    »Mr. Sehler ist auch nicht da«, erklärte Turner.
  


  
    »Das sehe ich. Wo ist er?«
  


  
    »Weiß ich nicht, Sir. Er ist heute nicht hergekommen.«
  


  
    »Und Marshall?«
  


  
    Turner schnäuzte sich und erklärte nervös, Mr. Marshall sei im Augenblick nicht auf dem Gelände, da seine Anwesenheit in der Stampfmühle benötigt werde. »Er is schon seit’ner ganzen Weile weg, Sir. Soll ich ihn holen?«
  


  
    Noch bevor Holland antworten konnte, öffnete Turner ein Fenster und rief: »Wilson!« Daraufhin erschien ein kleiner Junge, dessen schmutziges Gesicht und Magazinschuhe nahelegten, dass er in den verschiedenen Gebäuden auf demWerksgelände ständig ein und aus ging. »Lauf mal rüber und sag Mr. Marshall, Captain Holland is hier und will ihn sprechen. Ich glaube, er ist in der Stampfmühle. Aber beeil dich.«
  


  
    Holland blickte sich im Zimmer um. Sitzgelegenheiten gab es nicht, es sei denn, sie setzten sich auf die Schemel neben Turner, der nun heftig in sein Schnupftuch schnäuzte. »Wir warten in Marshalls Büro.«
  


  
    »Selbstverständlich, Sir, wie Sie wünschen«, kam die etwas gedämpfte Antwort.
  


  
    Im Büro desVorarbeiters thronte ein mächtiger Eichensekretär - ein hilfreicher Schutzwall im Falle einer Explosion in nächster Nähe. Sonst gab es ein paar mehr oder weniger bequeme Stühle und einen Wandschrank mit Glastüren. Letzterer enthielt Geschäftsbücher mit unterschiedlichsten Dokumentationen über die normale Produktion der Pulvermühle sowie einige über Experimente, die in Waltham seit dem Kauf der Mühle durch die Regierung im Jahr 1787 durchgeführt worden waren.
  


  
    »Ich würde auf die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Büro nicht viel geben«, bemerkte Déprez und machte sich an der Schranktür zu schaffen, die so aussah, als würde sie bei kräftigerem Rütteln nachgeben.
  


  
    »Nein, aber ohne mich wären Sie hier gar nicht erst reingekommen.«
  


  
    »Wohl wahr, und Sie sind ja ganz klar über jeden Verdacht erhaben.« Déprez schloss die Zimmertür. »F und S. Fehler beseitigen - Sehler beseitigen. Ein Versehen, das Miss Finch leicht unterlaufen konnte, aber Gott sei Dank haben Sie das ja bemerkt. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Ich bin ihm schon einmal begegnet - er ist Marshalls rechte Hand. Er dokumentiert die Ergebnisse der Testschüsse, und vermutlich geht ziemlich viel über seinen Schreibtisch.Wenn die Franzosen wissen wollen, was hier vorgeht, dann ist Sehler sicher in der Lage, ihnen Auskunft zu geben. Mal sehen, was Marshall dazu zu sagen hat.«
  


  
    Sie setzten sich und warteten, aber laute Stimmen auf dem Korridor ließen sie bald wieder aufstehen. Holland öffnete die Bürotür, als Turner gerade den jungen Wilson fragte, ob er die Nachricht übermittelt habe.
  


  
    »Ich hab mich nicht getraut, Sir.«
  


  
    »Was ist hier eigentlich los?«, wollte Holland wissen. Turner war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben, ohne vorher zu niesen, deshalb wandte Holland sich ungeduldig an den Jungen. »Erzähl mir, was genau passiert ist«, befahl er. »Ist in der Stampfmühle etwas schiefgelaufen?«
  


  
    Wilson schüttelte den Kopf; sein Gesicht war unter dem Schmutz ganz bleich. »In der Hauptmühle, Sir. Fred Buckland ist mit seiner Hand in eine der Rollwalzen geraten. Sie ist grausam gequetscht, und Mr. Marshall möchte ihn nicht bewegen.«
  


  
    »Ist ein Arzt da?«, fragte Déprez.
  


  
    »O ja, Sir«, erwiderte Wilson. »Man hat nach ihm geschickt. Dort drinnen ist alles voller Blut«, fügte er mit plötzlicher Mitteilungsfreude hinzu, »und Fred Buckland schreit und fleht alle an, seinen Arm nicht anzufassen. Er hat Angst, dass sie ihn abschneiden wollen.«
  


  
    »Also gut«, sagte Holland stirnrunzelnd. »Lauf los und warte beim Tor auf den Arzt. Und erlaube ihm nicht, Instrumente aus Eisen mit reinzunehmen.«
  


  
    Der Junge rannte zum Eingangstor. Holland indes machte sich auf in Richtung der Hauptmühlen.
  


  
    »Oh, Captain Holland, wohin gehen Sie?«, rief Turner, der im Türrahmen stand. »Seien Sie bloß vorsichtig!«, fügte er hinzu, da seine erste Frage dem Captain außer einer abschätzigen Handbewegung keine Reaktion entlocken konnte.
  


  
    Déprez schob sich an ihm vorbei und eilte Holland hinterher. Er hatte ihn gerade eingeholt, als eine weitere Stimme zu vernehmen war: »Captain, Sir! Captain Holland!«
  


  
    Holland sagte nichts, blieb aber stehen, als er die Gestalt wiedererkannte, die ihm entgegengehumpelt kam. »Tom!«, rief er dann, »was weißt du Neues über Fred Buckland?«
  


  
    »Captain, Sir! Sind Sie das wirklich?«
  


  
    »Wer denn wohl sonst. Immer mit der Ruhe, der Arzt ist schon auf dem Weg. Geht es ihm sehr schlecht?«
  


  
    Diese Fragen richteten sich an einen ältlichen grauhaarigen Mann, der mit dem Oberkörper zu einer Seite geneigt ging. Er war weit über das Alter eines arbeitsfähigen Mannes hinaus, hatte aber immer noch ein besonders gutes Händchen mit den Arbeitsgäulen. Er begleitete sie in der Regel zu ihrem Einsatz in den Hauptmühlen und wieder zurück. Seinem besorgten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er dabei gewesen, als sich der Unfall ereignete. Nun schüttelte er Holland die Hand und blickte ihn freundlich an. »Ja, Sir, um den armen Fred steht es schlimm.«
  


  
    »Wird er seinen Arm verlieren?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Armer Kerl«, murmelte Holland. »Wie ist das passiert?«
  


  
    Tom zuckte die Achseln. »Schätze mal, er war unvorsichtig oder in Eile. Und Fred hat immer gern bei der Arbeit geschwatzt. Schwatzen ist des Teufels, wenn man einer ernsthaften Arbeit nachgehen muss. Und Ihnen, Sir, geht es Ihnen gut?«
  


  
    »Aber ja. Ich bin in Walton’s House gewesen.«
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Tom und unterstrich das Gesagte, indem er Holland herzhaft am Arm packte. »Hab mir da solche Sorgen gemacht … nicht dass das notwendig war, ich weiß, aber manchmal können diese Kerle einen so umdrehen, mit all ihren Fragen …«
  


  
    »Wovon sprichst du eigentlich, Tom? Wer hat Fragen gestellt?«
  


  
    »Er hat sich nicht vorgestellt. Schätze, er muss von der Artillerie gewesen sein oder vom Regiment oder irgendwer von der Regierung. Ausgesehen hat er aber wie ein Diebesfänger, lungerte am Haupteingang und im Dorf herum. Aber wenn Sie Mr. Marshall gesehen haben...«
  


  
    »Moment mal«, sagte Holland und hob die Hand. »Ich habe ihn nicht gesehen. Was meinst du damit?«
  


  
    Tom warf einen fragenden Blick auf Déprez, und Holland sagte: »Geht schon in Ordnung, Tom, schieß los.«
  


  
    »Wie Sie befehlen, Sir«, sagte Tom und zog dann die beiden Männer außer Sichtweite hinter einen Lagerschuppen. Dort berichtete er im Flüsterton, ein Fremder habe herumgeschnüffelt, alle möglichen Fragen über die Pulvermühle gestellt und über die Männer und … über Captain Holland.
  


  
    »Über mich? Was denn für Fragen?«
  


  
    »Aber ja, Sir, er hörte gar nicht mehr auf damit. Wollte wissen, wie oft Sie hierherkommen, wie lange Sie bleiben, und alles, was ich ihm sagen konnte.« Holland erwiderte nichts, also machte Tom weiter. »Aber keine Sorge, Sir. Sie können auf mich zählen - ich hab ihm kein Sterbenswörtchen nich erzählt.« Er nickte mit einem listigen Lächeln.
  


  
    »Verdammt, Mann, was hast du ihm denn überhaupt gesagt?«
  


  
    »Nichts, Sir, gar nichts, Sir, ich wollte sagen, ich habe ihm nichts Falsches erzählt.« Dann tätschelte er beruhigend Hollands Arm. »Aber ich meine, das ist doch in Ordnung, Sir, oder?«
  


  
    »Natürlich ist es …« Holland hielt inne und begann erneut, diesmal freundlicher. »Natürlich ist das in Ordnung. Du dachtest doch hoffentlich nicht, ich hab mich verdrückt, nicht wahr, Tom?«
  


  
    Tom lächelte jetzt, aber es war nicht mehr als eine ängstliche Grimasse, ein rasches Zähneblecken. »O nein, Sir.«
  


  
    »Du sagtest, der Mann sah aus wie ein Diebesfänger«, meinte Déprez. »Kannst du ihn noch genauer beschreiben?«
  


  
    »Nun, er war kleinwüchsig, und alles an ihm war spitz, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und er hatte hier eine Narbe.« Tom wies im eigenen Gesicht auf die Stelle. »Nicht die Art von Kerl, der man gleich Vertrauen schenkt. Sah aus, als wüsste er, was man in den Taschen hat.«
  


  
    »Gut«, Holland nickte, »jetzt sag mir noch, Tom, hat dieser Mann auch nach Mr. Sehler gefragt?«
  


  
    »Mr. Sehler, Sir?«
  


  
    »Ja, du weißt schon. Marshalls rechte Hand.«
  


  
    Die Dringlichkeit in Hollands Stimme jagte Tom Angst ein, und er gab sich größte Mühe, die gewünschte Antwort zu geben.Vielleicht war es bei manchen der Fragen tatsächlich um Sehler gegangen, aber Tom war sich da nicht mehr sicher. Er hatte dabei eher an Captain Holland gedacht. Er konnte sich auch nicht erinnern, wann er Sehler zum letzten Mal gesehen hatte, obgleich das in der vergangenen Woche gewesen sein konnte … oder in der Woche davor. Nach kurzem Nachdenken murmelte er, wobei seine Stirn vor Anstrengung von tiefen Furchen durchzogen war, Sehler sei möglicherweise nach London gefahren.
  


  
    Déprez blickte überrascht auf. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Nun, Sir, ich hab mal gehört, Mr. Sehler hat dort Familie, in einer Gegend, die Marylebone heißt. Ja, Sir, das stimmt«, fuhr Tom nun zuversichtlicher fort. »Ich glaube, er besuchte regelmäßig seine Mutter - was ja keine schlechte Sache nich is.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete ihm Déprez bei. »Eine Mutter in Marylebone … gar nicht so unpraktisch.«
  


  
    Tom beobachtete Holland mit ängstlicher Miene. »Ich hoffe, ich habe das Richtige getan, Sir.«
  


  
    »Was? O ja, schon. Und danke, dass du es mir gesagt hast.« Holland wandte sich an Déprez. »Dieser andere Mann - der die Fragen gestellt hat -, das muss ein Freund von Sehler sein. Man wollte wahrscheinlich wissen, ob man Sehler verdächtigt.«
  


  
    Déprez schaute skeptisch, aber er nickte und sagte: »Ja, das ist ziemlich wahrscheinlich. Sie hatten wohl das Gefühl, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«
  


  
    »Aber was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Tom. »Worum geht es eigentlich?«
  


  
    »Das kann ich jetzt leider nicht erklären. Überhaupt«, fuhr Holland fort, »glaube ich nicht, dass ich auf Marshall warten werde. Der hat jetzt alle Hände voll zu tun und … Tom, am besten behältst du für dich, worüber wir uns gerade unterhalten haben, ja?«
  


  
    Tom nickte langsam, aber entschieden. »Ja, Captain, Sie können auf mich zählen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Holland und drückte ihm die Hand. »Mach jetzt weiter mit deiner Arbeit, und pass auf Fred Buckland auf.«
  


  
    »Ja, Sir, und Sie passen auf sich auf. Und ich hoffe, wir sehen Sie bald wieder, so wie üblich.« Tom schüttelte den Kopf, während Holland und Déprez davoneilten. »Diese Jungspunde, immer in Eile. Kein Wunder, dass es da ständig Unfälle gibt.«
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    Ungefähr eine Meile vor White Ladies führte der schmale, kurvenreiche Weg auf die Landstraße nach Woolthorpe Manor. Sobald die Kutsche abbog, lehnte Mary sich erleichtert zurück, denn nun kam sie endlich schneller voran als zu Fuß, egal welche Gefahren dies in diesem Gefährt auch mit sich bringen mochte. Im Geiste ging sie noch einmal durch, was sie Mr. Somerville sagen wollte, aber schon wenig später beugte sie sich wieder vor. Warum fuhren sie immer langsamer? Als auch noch die Kutsche heftig hin und her schaukelte und quietschte, als wolle auch sie sich beschweren, öffnete Mary das Fenster und stellte überrascht fest, dass sich ihnen aus der Gegenrichtung offenbar Mr. Somervilles Kutsche näherte.
  


  
    Sie winkte eifrig und wies Cuff auf dem Kutschbock an, zu halten. Als der andere Wagen auf ihrer Höhe angekommen war, identifizierte Mary ihn zweifelsfrei als den von Mr. Somerville, der aber nicht in der Kutsche saß. Stattdessen begrüßte Mary Mr. Hicks, der ebenso überrascht schien wie sie selbst. Als er bemerkte, dass Mary nicht in Begleitung von Mrs.Tipton unterwegs war, fragte er sie, wohin sie denn wolle.
  


  
    »Nach Woolthorpe Manor! Es gibt … Eigentlich will ich mit Mr. Somerville sprechen, aber möglicherweise wäre es besser, Ihnen alles zu erzählen.«
  


  
    »Nun«, sagte er, um sich nicht festzulegen, »ich bin etwas in Eile.«
  


  
    Mary lehnte sich aus dem Fenster und versuchte so zu flüstern, dass er alles verstand: »Ja, aber es ist sehr wichtig. Es gibt bei der Entschlüsselung nämlich einen Fehler.«
  


  
    Hicks fingerte an seiner Uhr herum und ließ sie dabei fast fallen. »Was haben Sie da gerade gesagt?« Doch noch bevor sie antworten konnte, war er schon ausgestiegen und hatte ihre Kutschentür aufgerissen. »Warten Sie. Warten Sie«, murmelte er und reichte ihr die Hand. »Bitte.« Dergestalt verfrachtete er sie in seine Kutsche und fuhr dann ziemlich atemlos fort: »So ist es wesentlich sicherer … unter vier Augen. Nun … was ist denn passiert?«
  


  
    »Ich habe einen Fehler gemacht«, stieß sie hervor, »nicht, was den Text anbelangt, sondern die Quelle.« In knappen Worten gab sie nun wieder, wie sie auf die Unstimmigkeiten zwischen der ersten und der vierten Auflage der Kommentare gestoßen war. »Verstehen Sie? Das lässt alles in einem ganz anderen Licht erscheinen. Meinen Onkel und … einfach alles.«
  


  
    Hicks saß nachdenklich da, die Arme verschränkt und das Kinn auf die zur Faust geballte Hand gestützt. Doch dann sagte er abrupt und mit bebender Stimme: »Zufälligerweise bin ich gerade auf dem Weg nach London und darf keine Zeit vergeuden. Aber was Sie da sagen... Würden Sie mich begleiten … bis nach Woodbridge, meine ich? Dann können Sie mir alles genauer erklären.«
  


  
    »Ja, natürlich«, stimmte Mary ihm zu. Seine Reaktion beruhigte sie ungemein. Bei ihrem Aufbruch nach White Ladies hatte sie Zweifel gehabt, ob Mr. Somerville wohl verstünde, worum es ihr ging, und die Sache ernst nähme. Hicks gegenüber fühlte sie sich dagegen sicherer. Sie verstanden sich, und jetzt, wo Mary ihn eingeweiht hatte, spürte sie, wie eine schwere Last von ihr abfiel. Erleichtert lächelte sie ihn an.
  


  
    »Gut gemacht.« Hicks tätschelte ihre Hand und sprang aus der Kutsche. Kurz darauf kehrte er zurück, und die Kutschen fuhren weiter: die eine ins südlich gelegene Woodbridge, die andere nach Norden, um zu wenden und dann über die Küstenstraße nach Lindham zurückzukehren.
  


  
    »Nun noch zur Verschlüsselung«, sagte Hicks über das Rattern der Kutsche hinweg. »Sie meinen, Ihre Endeckung rückt alles in ein anderes Licht, aber ich bin mir nicht sicher, ob dem wirklich so ist. Ihr Onkel besaß die vierte Auflage der Kommentare. Das heißt aber doch nicht, dass er nicht auch die erste hatte. Vielleicht haben Sie die nur nicht gefunden.«
  


  
    Mary gestand ein, dass sich noch ein weiteres Exemplar auf White Ladies befinden könnte und ihr Onkel Dokumente weitergereicht haben könnte, ohne deren Inhalt verstanden zu haben. Es war ja nicht auszuschließen, dass jemand so wenig Neugier an den Tag legte, obgleich Mary sich dies nicht vorzustellen vermochte. Hicks gab zu bedenken, es könnte sich um geheime Informationen handeln, und es wäre sinnlos, mit einer Verschlüsselung zu arbeiten, wenn jeder der Beteiligten wusste, was sie enthielten. »Nein«, schlussfolgerte er, »ich bin davon überzeugt, man hat die Kerle alle angeheuert und großzügig entlohnt, damit sie tun, was ihnen befohlen wird, ohne etwas über den Inhalt der Dokumente zu wissen.«
  


  
    Bei den Worten »angeheuert« und »großzügig entlohnt« schlug Marys Herz unbehaglich schnell, und sie musste sich räuspern, bevor sie antwortete: »Hm-m. Vermutlich.«
  


  
    »Wissen Sie, manchmal entscheiden sich Leute dafür, nicht zu viel nachzudenken«, fuhr Hicks fort. Seine Aufregung angesichts Marys plötzlichem Auftauchen hatte sich derweil gelegt. Nun sprach er wieder ruhiger. »Wenn die sich einmal entschlossen haben, etwas zu tun, dann lassen die sich das nicht mehr ausreden. Manchmal hören sie überhaupt nicht mehr zu, aus Angst, die Nerven zu verlieren.«
  


  
    »Ja«, Mary hielt inne. Noch vor wenigen Minuten war ihre Entdeckung ihr wie eine Katastrophe vorgekommen. Und jetzt, mit einem Mal, stellte sich alles womöglich als vollkommen harmlos heraus. Demnach war ihr Onkel nach wie vor ein Verräter, und alles blieb beim Alten. Die Verschlüsselung funktionierte ja trotz alledem, und Captain Holland war von der Echtheit des Inhalts der Dokumente überzeugt.
  


  
    Obgleich sie sich dies insgeheim eingestand, hatte sie gleichwohl das Gefühl, zu schnell aufzugeben.Wenn das Ganze keinen Sinn ergab, brachte es nichts, das Gegenteil zu behaupten, nur um höflich zu sein oder vorzugeben, alles sei in Ordnung. Für sie waren die Fakten unbefriedigend, daher stellte sie Hicks noch weitere Fragen.Was, wenn ein Feind ihres Onkels die Dokumente auf White Ladies zurückgelassen hatte, um sich damit an ihm zu rächen? William Tracey war ein bekannter Verbrecher, und er besaß einen Schlüssel zum Haus. Konnte es nicht sein, dass er die Dokumente bei einem seiner vorherigen Besuche heimlich versteckt hatte? Das würde natürlich die Dokumente selbst in ein bedenkliches Licht rücken. Und was hatte es mit der Angabe bezüglich der Mondkonstellation auf sich? Mary hatte in Mrs. Tiptons Almanach nachgeschaut und wusste, wann der Mond das nächste Mal im ersten Viertel stünde. Aber schien ein Treffen am folgenden Abend nicht merkwürdig günstig?
  


  
    Weder die Fragen selbst noch die Reihenfolge, in der Mary sie stellte, folgten irgendeiner Logik, da Mary sagte, was ihr gerade in den Kopf kam, und das weibliche Gehirn, wie Mr. Somerville angemerkt hatte, anders arbeitete als das männliche. Nichtsdestotrotz antwortete Hicks ihr, so gut er konnte. Er bezweifelte, dass jemand bis nach Mr. Finchs Tod gewartet hätte, um sich an ihm zu rächen … Und wofür sollte diese Rache sein? Wenn Mr. Finch nicht in das Schmuggeln der Dokumente involviert war, warum hätte ihm jemand dann dieses Verbrechen unterschieben wollen? Wenn Tracey durch Mr. Finch Schaden genommen hatte, war es dann nicht verwunderlich, dass niemand in Lindham je von ihm gehört hatte? Und aus welchem Grund hätte Mr. Finch überhaupt mit jemandem von solch niederer Herkunft verkehren sollen? Was die angeblich günstige Terminwahl bezüglich des Treffens im Mace & Cells anbelangte, meinte Hicks nur, ihm wäre es lieber gewesen, mehr als zwei Tage Zeit zu haben, um aus dem Hinterhalt einen Angriff auf die Spione zu organisieren. Die ganze Angelegenheit war außerordentlich delikat, und er war sich nicht sicher, ob alles klappen würde.
  


  
    Mary zeigte sich erkenntlich für seine Worte. Ihre Angst war eigentlich unbegründet, ließ sich jedoch nicht wegreden. »Ich kann nicht ganz … Es ist alles so … merkwürdig«, murmelte sie schließlich.
  


  
    »Es ist in der Tat merkwürdig«, stimmte Hicks ihr zu. Dann schwieg er.
  


  
    In Mr. Somervilles Kutsche brauchte man sich nicht festzuhalten, und so starrte sie aus dem Fenster. Von der vorbeiziehenden Landschaft nahm sie zwar Notiz, Einzelheiten wie Farben, Geräusche oder Besonderheiten der Umgebung bekam sie indes nicht mit. Was sie draußen sah, eine vereiste Landschaft und weit und breit kein einziger Hügel, war für Mary völlig nebensächlich. Dieses Gefühl der Isoliertheit trug allerdings nicht dazu bei, ihr einen Entschluss zu erleichtern. Die Stille in der Kutsche half ihr dabei ebenfalls nicht. Nach einer Weile hatte sie das Gefühl, das Gespräch wieder aufnehmen zu müssen, aber was konnte sie sagen, wenn sie sich ob ihres Unbehagens nicht wiederholen wollte? Sie öffnete den Mund, doch noch bevor sie ein Wort herausbringen konnte, sagte Hicks: »Warten Sie«, und dann noch einmal etwas freundlicher: »Warten Sie, ich denke, ich muss Sie in dieser Sache doch umfassender ins Vertrauen ziehen.«
  


  
    Hicks’ Worte überraschten Mary derart, dass es ihr vollends die Sprache verschlug. Nach weiteren Minuten des Schweigens fuhr Hicks fort.Von seinem rauen Ton und seiner direkten Art war jetzt nichts mehr zu spüren. »Wie Sie wissen werden, Miss Finch, verfolgen Mr. Déprez und ich schon seit Längerem die Spur des Spions, obwohl sie uns erst vor Kurzem nach Suffolk geführt hat. Ich kann nicht behaupten, wir hätten bis ins kleinste Detail alle Rätsel gelöst, aber einiges ist uns mittlerweile klar geworden. Und ich muss Ihnen sagen, dass wir über Captain Hollands Rolle in der Sache nicht glücklich sind.«
  


  
    »Nicht glücklich?«, rief Mary noch überraschter aus. »Was meinen Sie denn damit?«
  


  
    »Nun, Sie glauben, er sei durch und durch ein Kavalier, der Ihnen zu Hilfe geeilt ist, Sie aus White Ladies rettete, Erklärungen zu den übersetzten Dokumenten gab und diese an sich nahm, um sie in Sicherheit zu bringen. Sein Verhalten lässt sich aber auch ganz anders interpretieren.«
  


  
    »Sie glauben doch nicht etwa, Captain Holland ist irgendwie in diese Intrigen verwickelt?«, meinte Mary verächtlich. »Das ist viel zu … Das kann ich nicht glauben.«
  


  
    »Nun, ziehen Sie es doch wenigstens einmal in Betracht«, meinte Hicks, wobei sein ruhiger Tonfall nun einen eindrucksvollen Kontrapunkt zu Marys lauter, besorgt klingender Stimme setzte. »Sie sind ihm rein zufällig in Ipswich begegnet, und er hat sich auf der Stelle bereit erklärt, Sie nach White Ladies zu begleiten, obwohl es nicht auf seinem Weg lag. Beides halte ich für einigermaßen ungewöhnlich. Aber vielleicht ist es das gar nicht, wenn wir uns entsinnen, dass William Tracey, der zu der Bande aus Schmugglern und Spionen gehörte, zur gleichen Zeit ebenfalls in Ipswich weilte. Warum war er dort? Warum wartete er tagaus, tagein im Great White Horse? Um seinen Komplizen zu treffen … den Drahtzieher oder möglicherweise den Spion selbst.«
  


  
    »Aber doch nicht Captain Holland!«, insistierte Mary. »Er wollte von der Idee überhaupt nichts wissen, dass Mr. Tracey meinen Onkel kannte oder in irgendetwas Unheilvolles verstrickt war.«
  


  
    »Nun, alles andere wäre auch wenig glaubhaft gewesen, wenn er selbst in etwas Unheilvolles verstrickt sein sollte. In dem Fall ist es besser, Sie von derartigen Ideen abzubringen. Aber Traceys Tod hat den normalen Ablauf gestört. Deshalb musste Captain Holland selbst herkommen und sich mit den Schmugglern treffen. Und vergessen Sie nicht, was geschah, als Sie in White Ladies ankamen. Er ließ Sie allein zurück, während er sich auf die Suche nach Informationen über Ihren Onkel begab - so nannte er es jedenfalls.Wäre nicht uninteressant zu erfahren, was er damals sonst noch so gemacht hat.«
  


  
    »Aber … Captain Holland war doch mit mir zusammen im Keller eingesperrt. Sie wollen damit doch wohl nicht sagen, alles war … nur eine Scharade? Wozu hätte das denn gut sein sollen?«
  


  
    Hicks suchte Zeit zu gewinnen und zuckte mit den Achseln. »Wir haben noch nicht herausgefunden, was genau hinter dem Komplott steckt, deshalb würde ich mich da ungern festlegen wollen. Vielleicht war es ein Trick, ich vermute jedoch, dass es sich um eine Verwechslung gehandelt hat. Wahrscheinlich kannten die Schmuggler in White Ladies Holland nicht, weil er nur über Tracey mit ihnen kommuniziert hatte. Aber Ihre Nachforschungen haben sie misstrauisch werden lassen. Deshalb, Miss Finch, folgten sie Ihnen nach White Ladies und warfen Sie in den Keller. Dabei bemerkten sie gar nicht, dass sie einen ihrer Kameraden niederschlugen.«
  


  
    Mary runzelte die Stirn. Dies war zwar eine mögliche Sicht der Dinge, jedoch eher unwahrscheinlich. »Aber wenn dem so war, warum hat er dann nicht … versucht, den Männern alles zu erklären? Warum hat er eine Flucht riskiert?«
  


  
    »Diese Art von Männern lässt sich nicht so leicht überzeugen«, half Hicks ihrem Gedächtnis nach. »Hiebe können bei denen weit mehr bewirken als Worte. Zudem hat Ihre Anwesenheit das Ganze noch verkompliziert.Wie hätte Holland den Schmugglern alles erklären können, ohne sein gutes Verhältnis zu Ihnen aufs Spiel zu setzen? Mit der Inszenierung einer wagemutigen Flucht mitsamt einem Schlag auf den Kopf und einer blutigen Nase wurde er jedoch gleichzeitig zum unschuldigen Opfer und ritterlichen Retter. Etwas Besseres hätte ihm gar nicht einfallen können, um uns alle ihm gegenüber gutgläubig zu stimmen.«
  


  
    »Aber so war das alles doch gar nicht«, behauptete Mary. »Sie missverstehen da etwas.« Bereits als sie diese Worte ausgesprochen hatte, überkam sie jedoch ein nagender Zweifel. Hicks’ Sichtweise war zwar mit ihrer eigenen Erinnerung nicht in Einklang zu bringen, aber konnte sie sich denn sicher sein, dass ihr Gedächtnis unfehlbar war? Sie hatte so Befremdliches und Furchterregendes erlebt - vielleicht hatte sie selbst damals nicht genau verstanden, was eigentlich vor sich ging.
  


  
    »Vielleicht ist es ihm aber auch gelungen, den Schmugglern alles zu erklären«, schlug Hicks vor, »als er noch einmal allein zu ihnen ging, um das Pferd zu holen. Das kam ziemlich überraschend, muss ich sagen. Warum hat er die Flucht gefährdet, indem er vorher noch das Pferd holte?«
  


  
    »Ja-a«, pflichtete Mary ihm bei, »ich … ich dachte damals genau das Gleiche.« Dann zögerte sie kurz und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte es gedacht. Und dann war da noch der Mann auf der Landstraße, der sie auf der Auffahrt zuWhite Ladies dicht passiert hatte, auf den Captain Holland aber wenige Augenblicke später nicht gestoßen war. Zumindest hatte Captain Holland gesagt, ihm sei niemand begegnet. »Aber wir sind doch geflohen«, insistierte sie und versuchte, ihre Zweifel hinunterzuschlucken. »Und jemand versuchte, uns zu stoppen...«
  


  
    »Indem er Ihnen hinterherrief? Der Kerl gab jedenfalls ganz schön schnell auf. Schließlich hat man weder auf Sie geschossen noch die Verfolgung aufgenommen. Und nachdem er sich uns allen gegenüber als Held und als Soldat präsentiert hatte, ließ Holland Sie bei Mrs. Tipton zurück.«
  


  
    Vor ihrem geistigen Auge sah Mary, wie Holland sie an ihrem letzten gemeinsamen Abend in Lindham Hall angelächelt hatte, als er vorschlug, sie könnten brieflich in Kontakt bleiben. Bei der Erinnerung an seine Worte und ihre Begeisterung darüber errötete sie heftig. War es dumm von ihr gewesen, ihm Glauben zu schenken? »Er konnte doch nicht wissen, dass ich die Dokumente finden würde«, protestierte sie.
  


  
    »Das nicht, aber er wird wohl davon ausgegangen sein, dass irgendwelche verdächtigen Unterlagen auftauchen. Und wie günstig es sich doch fügte, dass gerade jene Papiere, die Sie fanden, von Dingen handelten, mit denen er sich besonders gut auskannte. Ich möchte wetten, er ist der am besten qualifizierte Mann in ganz England, um den Inhalt der Dokumente zu erklären.«
  


  
    »Ja«, musste Mary kleinlaut eingestehen, »das hat er mir auch gesagt.«
  


  
    »Ach nein, hat er das? Und hat er sonst noch etwas gesagt?«
  


  
    Mary nickte und sprach dann fast im Flüsterton: »Er sagte, er sei kein Spion.«
  


  
    »Das hat er gesagt?«, fragte Hicks noch einmal nach. Dann hob er die Hände in einer sprechenden Geste, als wäre nun alles ganz klar. »Er muss gewusst haben, dass er sich verdächtig gemacht hat, und wollte wohl bluffen.«
  


  
    »Ja, aber … ach, ich weiß es nicht.« Sie schüttelte abermals den Kopf und entsann sich, dass sie Holland am Vorabend plötzlich selbst wieder verdächtigt hatte. Allerdings beschloss sie, Hicks gegenüber nichts davon verlauten zu lassen. »Diese Papiere... Warum wollte er sie unbedingt an sich nehmen?«
  


  
    »Damit sie keinen weiteren Schaden anrichten können, meine liebe Miss Finch … Damit wir, Mr. Déprez und ich, und natürlich auch Sie, keinen Zugriff mehr darauf haben. Denn Sie hatten ja von Anfang an Ihre Zweifel. Es dauerte nur eine Weile, bis Sie das Puzzle zusammensetzen konnten.«
  


  
    »Stimmt, aber ich habe nie … nicht so etwas.« Sie richtete sich auf und straffte ihre Schultern gegen die Rückenlehne. »Was sagt eigentlich Mr. Déprez dazu?«
  


  
    »Mr. Déprez war schon seit geraumer Zeit nicht sehr glücklich mit Captain Holland. Holland ist kein wohlhabender Mann, müssen Sie wissen, und diese Informationen hätte er sich gut versilbern lassen können. Die Versuchung war bestimmt groß.«
  


  
    Mary nickte. Gleichzeitig klang ihr in den Ohren, wie Holland gesagt hatte, es wäre dumm von ihr, keinen Gedanken an das Geld ihres Onkels zu verschwenden - und er würde unentwegt an Geld denken. Die Erinnerung war so lebhaft, dass sie zunächst gar nicht mitbekam, was Hicks weiter zu ihr sagte. Als sie hörte, wie er von der »jungen Dame in dem Fall« sprach, drehte sie sich jäh um und sah ihn an. »Was für eine junge Dame?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich glaube, sie ist seine Cousine oder jedenfalls mit ihm verwandt«, meinte Hicks achselzuckend. »Soweit ich weiß, ist sie sehr wohlhabend und stammt aus einer angesehenen Familie. Man würde ihr sicher niemals erlauben, einen armen Schlucker wie Holland zu ehelichen. Das wird er wohl auch wissen und sich die Dringlichkeit, seine finanzielle Situation zu verbessern, vor Augen geführt haben.«
  


  
    Liebste Susannah!
  


  
    »Und wie er sich bei der Rückkehr nach Woolthorpe Manor verhalten hat!«, fuhr Hicks fort. »Holland gab zu, es handele sich um geheime Informationen, aber als es darum ging, Schritte einzuleiten, um die Verbrecher zu demaskieren, hat er uns, wo immer möglich, einen Strich durch die Rechnung gemacht: Angeblich war es seine Sache, und er würde entscheiden, was getan werden müsse und was nicht. Mr. Somerville und Mr. Déprez konnten seiner Ansicht nach einfach herumsitzen und die Hände in den Schoß legen. Als Holland sich dann aus heiterem Himmel entschied, auf der Stelle nach London zu fahren und das ganze belastende Material mitzunehmen, schloss Déprez sich ihm an. London ist eine unglaublich große Stadt, müssen Sie wissen, und der Captain durfte ja nicht einfach untertauchen.«
  


  
    Während seines Monologs war Hicks immer erregter geworden, doch als er bemerkte, was seine Worte bei Mary auslösten, stieß er einen Seufzer aus. Sie war kreidebleich geworden und schloss nun die Augen.
  


  
    »Es tut mir leid, Miss Finch. Sie möchten dies alles lieber nicht wahrhaben. Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte er mit sanfter Stimme. »Sie glaubten, er habe Ihnen geholfen, und...«
  


  
    »Das hat er auch.« Sie schlug die Augen wieder auf und versuchte Hicks anzulächeln. »Ich bemühe mich, vernünftig zu sein«, verteidigte sie sich, »doch es gelingt mir nicht... Vieles verstehe ich nicht, und anderes, bitte vergeben Sie mir, wenn ich das so sage - ergibt nicht wirklich Sinn.«
  


  
    Hicks stimmte ihr zu. »Die ganze Angelegenheit ist höchst kompliziert, aber Mr. Déprez wird am besten wissen, wie weiter zu verfahren ist.«
  


  
    Mary nickte nachdenklich. Ja, Mr. Déprez. Er würde dieses … Rätsel verstehen. Offenbar ruhten nun alle Hoffnungen auf ihm.
  


  
    Die Kutsche fuhr inzwischen langsamer, und Hicks blickte aus dem Fenster. »Ah, wir sind in Woodbridge. Hier müssen die Pferde gewechselt werden, bevor es weiter nach Ipswich geht. Ich werde zusehen, für Sie eine Kutsche zu finden, die Sie zurück nach Lindham Hall bringt.«
  


  
    Vor Marys innerem Auge tauchten immer wieder Bilder auf, die nicht miteinander in Einklang zu bringen waren, aber an der einen unumstößlichen Tatsache hielt sie fest: Die Entschlüsselung funktionierte so nicht, oder war zumindest nicht ganz stimmig. Was war sie Captain Holland eigentlich schuldig? Wenn er etwas Falsches getan hat, warum sollte ich mich dann um ihn sorgen, wenn es doch anderes,Wichtigeres zu bedenken gibt?Verrat und Spionage … Beim Ausspannen der Pferde ruckelte es im Wagen, und Mr. Somervilles Kutscher brüllte seine Befehle, während die »gottverdammte Trense« angelegt wurde.
  


  
    Einer plötzlichen Eingebung folgend, wandte Mary sich an ihren Begleiter. »Mr. Hicks, würden Sie mich mitnehmen?«
  


  
    »Mitnehmen … nach Ipswich?«
  


  
    »Nein … nach London.«
  


  
    Er machte gerade Anstalten, sich zu erheben, doch ihre Worte ließen ihn wieder auf den Sitz zurücksinken. Er blickte sie ungläubig an. »Sie wollen nach London fahren?«, wiederholte er.
  


  
    »Ja. Was meinen Onkel anbelangt, … da gebe ich Ihnen recht, aber ich glaube, es gibt noch viel wichtigere Dinge, die in Betracht gezogen werden müssen. Wir haben uns alle voll und ganz auf die Entschlüsselung verlassen - das heißt Captain Holland und Mr. Déprez...«
  


  
    »Aber...«
  


  
    »Ja, ich weiß, Sie vertrauen dem Captain nicht, und vielleicht haben Sie damit auch recht.« Diese letzten Worte sprach sie sehr schnell und mit zunehmender Inbrunst. »Ich bin mir nicht sicher, doch unabhängig davon hat Mr. Déprez Entscheidungen getroffen, die er möglicherweise nicht getroffen hätte, wenn er gewusst hätte, dass die Entschlüsselung so nicht ganz stimmig ist. Er muss umgehend in Kenntnis gesetzt werden. Es kann doch sein, dass er manches noch einmal überdenken muss oder … Er begibt sich in große Gefahr, wenn er einfach so weitermacht!«
  


  
    »Verstehe«, stimmte Hicks ihr zu, »aber … aber ich werde ihm doch von Ihrer Entdeckung berichten. Das mache ich sowieso, sobald ich ihn sehe. Welchen Vorteil sollte es also haben, wenn Sie ihn informieren?«
  


  
    Sie lächelte freimütig. »Wohl gar keinen. Ich weiß, es hört sich furchtbar selbstsüchtig von mir an, aber nach allem, was geschehen ist, ist es recht schwer für mich, einfach nur tatenlos zuzusehen, auch weil wir noch nicht alles gelöst haben. Ich muss einfach bis zum Ende dabei sein. Und ich weiß eine ganze Menge über die Verschlüsselung.«
  


  
    »Ja, aber …« Hicks runzelte entmutigt die Stirn. Er mochte Mary, aber der Gedanke, Frauen sind gefühlsduselig, es ist einfach unmöglich, mit ihnen zu diskutieren, schoss ihm immer wieder durch den Kopf. Kurze Zeit später nutzte er diese Überlegung jedoch zu seinem Vorteil. »Wie sieht es eigentlich mit Mrs. Tipton aus? Wie gedenken Sie, ihr alles zu erklären?«
  


  
    Der Hinweis auf ihre Gastgeberin war äußerst ernüchternd. Mary wusste, dass es unmöglich war, Mrs. Tipton überhaupt etwas zu erklären, und schon gar nicht dergestalt, dass es ihre Zustimmung fände. Aber einfach fortzugehen, sie überstürzt und ohne ein Wort zu verlassen, zeugte von sehr schlechtem Benehmen, es wäre unhöflich und undankbar. Und wenn sie mit nach London führe, ließe sich ihre Abwesenheit nicht länger verbergen. »Ich werde ihr sagen, dass ich - ganz unerwartet - gezwungen bin, mich in einer äußerst wichtigen Angelegenheit auf der Stelle nach London zu begeben, dass aber … für meine Sicherheit gesorgt ist. Ich kann ihr gleich hier eine Nachricht schreiben, und jemand vom Gasthof überbringt sie dann.«
  


  
    »Und Sie glauben, Sie können sie so zufriedenstellen?«
  


  
    Mary spürte, wie sie errötete. »Nein, aber … wenigstens sorgt sie sich so nicht gleich, und ich muss nicht lügen. Also«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, »werden Sie mich nach London mitnehmen oder … muss ich allein dorthin fahren?«
  


  
    »Allein?«, rief Hicks entsetzt aus.
  


  
    »Ja«, sagte Mary, wobei ihre Stimme zunehmend selbstbewusster klang. »Beim Bankhaus Collier wird man mir einen Vorschuss für die Fahrtkosten geben. Schließlich werde ich eine Erbschaft machen und kann es mir leisten, einen Wagen zu mieten - oder sogar zu kaufen, wenn ich einen benötige.« Dann lächelte sie. »Aber ich würde natürlich viel lieber mit Ihnen fahren.«
  


  
    Hicks seufzte, aber Marys entschlossener Blick überzeugte ihn, dass es reine Zeitverschwendung wäre, weiter mit ihr zu diskutieren. Frauen! Was auch immer ihre Vorzüge sein mochten, sie machten nichts als Ärger. »Nun gut«, stimmte er kurz angebunden zu. »Dann soll es wohl so sein.«
  


  
    

  


  
    Holland und Déprez kehrten über Waltham Abbey zum Gasthof Four Swans zurück; nicht etwa, weil einer von ihnen daran glaubte, Joseph Sehler tatsächlich zu Hause anzutreffen, sondern weil sie herausfinden wollten, ob seine Nachbarn ihnen dabei behilflich sein konnten, ihn ausfindig zu machen. Wie sich herausstellte, machten sie den Umweg vergeblich. Niemand hatte gesehen, wie Sehler das Haus verließ, und sie bekamen auch keine glaubwürdigen Angaben, wo er sich aufhalten könnte. Man beschrieb ihn als einen ruhigen, angesehenen Mann, der keine Probleme machte. Offenbar war es zu schwer, sich ihn als jemand anderen vorzustellen.
  


  
    Ihren Fragen und Hinweisen stand man abweisend gegenüber oder missverstand sie. Deshalb hatten Holland und Déprez keine andere Wahl, als nach London zurückzukehren. Da sie in der Kutsche von Waltham Cross nicht allein saßen, gab es keine Möglichkeit, über die Frage zu reden, die beide am meisten beschäftigte. Gleich nachdem sie am Spread Eagle ausgestiegen waren, wandte sich Déprez jedoch an Holland, um ihr Gespräch fortzusetzen.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er. »Wie wollen wir vorgehen?«
  


  
    »Es gibt keinen Plan«, meinte Holland knapp. »Wir werden Sehler jetzt nicht mehr ausfindig machen können.«
  


  
    »Wir könnten nach Marylebone gehen.«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Wenn man ihn in Waltham Abbey nicht kannte, wird es hier nicht anders sein. Und wir wissen noch nicht einmal, wo wir fragen sollen.«
  


  
    »Aber der Alte … Tom sagte doch, dass er hier Verwandte hat.«
  


  
    »Glauben Sie wirklich, er besucht seine Mutter?«
  


  
    »Vielleicht. Wenn jemand in Schwierigkeiten ist und nach einem sicheren Unterschlupf sucht - warum nicht? Eine liebende Mutter ist die beste Komplizin, die sich ein Verbrecher wünschen kann.« Déprez’Worte klangen eindringlich, aber als Antwort erhielt er nur ein halbherziges Achselzucken.
  


  
    »Was haben Sie? Sie sehen ziemlich müde aus.«
  


  
    »Schon möglich«, gestand Holland. »Zu müde, um noch mehr Zeit zu vergeuden.« Er seufzte und rieb sich die Augen.
  


  
    »Was ist nun mit dem Mace & Cells? Sie sagten, es befände sich in der Nähe des Towers an einem Ort namens St. Catharine’s.«
  


  
    »St. Catharine’s liegt in der Nähe des Towers, und ich sagte, dass es dort vielleicht ein Lokal gibt, das Mace & Cells heißt«, korrigierte ihn Holland.
  


  
    »Nun, es lohnt sich doch sicher, das herauszufinden, oder? Wenn die Botschaft sich auf ein Treffen am morgigen Tag bezieht, wird Sehler vielleicht auch kommen. In der Botschaft ist ja schließlich die Rede von ihm.«
  


  
    Holland sah Déprez neugierig an. »Sie sind sehr willensstark.«
  


  
    »Und Sie etwa nicht?«
  


  
    Diese Frage löste eine Veränderung in Hollands Auftreten aus. Egal welches Interesse er an seinem Gefährten auch gehabt haben mochte, jetzt löste es sich in Luft auf. Er wurde vorsichtig und äußerst reserviert. »Gut, in Ordnung. Wir schauen uns dort um, aber damit hat es sich dann.«
  


  
    »Einverstanden. Wollen wir zu Fuß gehen?«
  


  
    Sie gingen nach Süden zur Themse, auf Hollands Vorschlag hin bogen sie jedoch auf den Eastcheap ab, um die vielen Menschen am Monument und das Gedränge auf dem Billingsgate Markt zu vermeiden. Trotzdem kamen ihnen immer wieder Fahrzeuge in die Quere, weil auch Männer mit ihren Fuhrwerken die schmalere Straße benutzten, um schneller voranzukommen. Um diese Uhrzeit zog es die meisten vom Fluss weg: Fischhändler, die ihre Stände verriegelt hatten, oderTransporteure mit Waren aus den Docks. Auf der Thames Street, meinte Holland zu Déprez, würde noch mehr los sein.
  


  
    »Ja, auf dem Weg zum Zollhaus muss Hochbetrieb herrschen«, sagte Déprez. »Ich habe das auch schon erlebt, als ich vor Jahren einmal eine Rohrzuckerladung begleitet habe. Eine sehr interessante Reise, nur der Papierkram am Ende war ermüdend. Der Papierkram ist das Schlimmste am Geschäft - und Verluste natürlich. Wissen Sie, ich musste eine erhebliche Summe zahlen, damit meine Ladung unverzüglich gelöscht werden konnte. Man sagte mir, dass unverzollte Güter üblicherweise auf Leichtern gelagert werden und man für alles andere einen Zuschlag entrichten muss.«
  


  
    »Es war sicher klug von Ihnen, den zu zahlen«, sagte Holland. »Auf der Themse ist Diebstahl ein großes Geschäft. Wäre die Ladung an Bord geblieben oder auf Leichter geschafft worden, hätten Sie bestimmt einen Großteil davon eingebüßt.«
  


  
    »Ja, so sehe ich das auch. Und die Banden haben äußerst abstrus klingende Namen: »Schlammlerchen« oder »Krawalljäger«. Wo sie die nur herhaben? Und das da vorn«, fügte er noch hinzu, als Holland nichts erwiderte, »muss der Tower sein.«
  


  
    Im Gehen blickte Déprez zu dem furchterregenden Gebäudekomplex hoch. »›Ihr Jul’schen Thürme, London’s ew’ge Schand’ / Ihr saht manch’ schnöden Mord bei Nacht‹«, rezitierte er. Unvermittelt griff Holland ihn am Arm, um zu verhindern, dass er unter die Räder eines Fuhrwerks geriet. »Oh, besten Dank!«, sagte er kleinlaut. Sie überquerten eilig die belebte Straße, und Déprez fuhr mit seiner Erklärung fort: »London ist ein sehr beliebter literarischer Stoff. Poeten haben über diese Stadt schon häufig geschrieben, obgleich nicht immer eine Lobeshymne.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte Holland mit gleichgültiger und nichtssagender Stimme. Dann legte er ihm nahe, nicht wieder auf die andere Straßenseite zu wechseln, da ihr Weg sie weiter geradeaus führte. Nachdem sie sich an einer Menschenmenge vorbeimanövriert hatten, die sich um einen Wagen mit gebrochener Achse gebildet hatte, gab er zu: »Mit solchen Dingen kenne ich mich nicht so aus. Leider. Gedichte, meine ich, und … Geschichte.«
  


  
    Déprez blickte den Mann, der neben ihm ging, an. Wieder gab es, typisch für Holland, eine unerwartete Wendung in ihrem Gespräch. Plante er das? Wollte er Déprez damit irgendwie entwaffnen und seine Sympathie gewinnen? Déprez glaubte dies nicht, aber es verkomplizierte auf alle Fälle seine Arbeit. Er musste Holland verstehen und vorhersehen können, was er als Nächstes tat. Dieser jedoch brachte ihn immer wieder - wenn auch vielleicht unbewusst - aus dem Gleichgewicht.
  


  
    Déprez entgegnete vorsichtig. »Wirklich? Das überrascht mich. Ich sage das natürlich unter Vorbehalt, ich dachte nämlich, bei der Artillerie geht man auf die Akademie, bevor sie einen zum Offizier ernennen.«
  


  
    »Das stimmt. Da war ich mit zwölf. Als wir klein waren, sollten wir … etwas über künstlerische Dinge lernen, aber der Kerl, der uns unterwies, war die meiste Zeit sternhagelvoll, und in nüchternem Zustand schlug er uns. Später brachten uns Männer, die in der Lage waren, ihr Schnapsglas gerade zu halten, etwas über Befestigungen, Mathematik und Landvermessung bei.«
  


  
    »Das waren sicher die wichtigen Fächer«, pflichtete Déprez ihm bei, »aber …«
  


  
    »Ich weiß, die anderen lassen einen gebildeter erscheinen«, fügte Holland hinzu, »und die Leute glauben, nur wenn man über Shakespeare reden kann, ist man ein begehrter Junggeselle.«
  


  
    »Ja, das tun sie bestimmt, obgleich ich mehr an das Vergnügen bei der Sache dachte. An die Schönheit und Kraft großer Literatur.« Déprez wartete auf eine Entgegnung. Vergeblich.
  


  
    Das Areal um den Tower war ebenfalls sehr belebt, wenn auch mit anderem Publikum: Allenthalben standen Besucher, die zu dem mittelalterlichen Mauerwerk emporblickten oder in der Schlange warteten, um die wilden Tiere zu sehen, und dienstfreie Soldaten, die einfach nur herumschlenderten. Dazwischen liefen Straßenverkäufer umher, die Pfefferkuchen und heiße Kastanien feilboten, sowie Kinderbanden auf der Jagd nach großzügigen Almosengebern und unaufmerksamen Besuchern. »Passen Sie besser auf Ihren Geldbeutel auf«, riet Holland Déprez, als sie sich mit den Schultern einen Weg durch die Menge bahnten. »Der ist mir nichts, dir nichts weg, wenn Sie nicht achtsam sind.«
  


  
    Déprez hatte bereits einige Male bemerkt, wie ihm ein Beutelschneider zu Leibe rücken wollte. Da er sich aber sicher war, derartige Delikte vereiteln zu können, tat er ebendies, ohne großes Aufhebens darum zu machen. Stattdessen fragte er, welches das Traitor’s Gate sei.
  


  
    »Auf der anderen Seite. Gefürchtete Verbrecher brachte man über das Wasser durch dieses Tor in den Tower.«
  


  
    »Ja, verstehe«, sagte Déprez und sah sich um. »Vermutlich wesentlich sicherer so.«
  


  
    Sobald sie den Tower hinter sich gelassen hatten, sah der Weg nicht mehr sehr einladend aus. Zum einen lag das daran, dass der Nachmittag fortschritt und der Himmel sich zu einem trüben Grau verdunkelt hatte. Zum anderen waren die Gassen recht eng. Links und rechts standen hohe, baufällige Häuser, die das Licht nahmen. Die meisten standen ganz oder teilweise leer. Nur ein Stofffetzen, welcher aus einem der oberen Fenster hing, oder eine Wäscheleine weit oben über der Straße wiesen noch auf Bewohner hin. Im Parterre gab es fast keine Kaufmannsgewölbe mehr. Geschäfte machten in erster Linie noch Leihhäuser und Spelunken, während in Hausecken gedrängt stehende, nachlässig gekleidete, blasse Frauen und Mädchen eine andere Beschäftigung nahelegten.
  


  
    »Mein Gott, was für ein Ort«, murmelte Déprez. Sie waren stehen geblieben, weil Holland kurz mit einem Straßenhändler sprach, der alte Kleidung feilbot. »In so einem Schuppen würde ich nicht mal einen Hund hausen lassen, und jetzt … Himmel, dieser Gestank.«
  


  
    »Ja, nicht sehr angenehm«, stimmte Holland ihm zu, als der Händler sein Kleiderbündel schulterte und in die Richtung fortzog, aus der sie gekommen waren. »Kommen Sie, hier geht’s lang.«
  


  
    Während er sprach, drehte sich der Wind, sodass sie nicht nur den beißenden Geruch von Dreck und billiger Kohle, sondern auch den umherwirbelnden Rauch aus stümperhaft gebauten Schornsteinen einatmen mussten. Die Verbindung von beidem löste bei Déprez einen Hustenanfall aus und trieb ihm Tränen in die Augen. Er schaute nach oben auf die trüben Fensterscheiben. Die meisten waren nicht erleuchtet, nur in einigen wenigen flackerte eine Kerze, oder man sah einen Schatten vorbeihuschen. Er hatte das ungute Gefühl, ihm nicht wohlgesinnte Augen beobachteten ihn. »Wenn einer von uns ohnmächtig würde und hinfiele«, überlegte er, »dann brächte man ihn wohl nicht um, sondern würde ihn nur ausrauben, aber ich möchte ungern die Probe aufs Exempel machen.«
  


  
    »Ich auch nicht. Und es ist besser, wenn man sich hier nicht zu neugierig zeigt oder durchblicken lässt, dass man sich verlaufen hat.«
  


  
    Am Ende der dunklen, engen Gasse mit kaputtem Kopfsteinpflaster, das fast im Morast versank, fanden sie das Mace & Cells. Man sagte, der Name verweise auf ein berühmtes Abenteuer von König Henry V. Das Dorf, in dem die Engländer vor der Schlacht von Agincourt kampierten, hieß Maisoncelles. An seinem Lebensabend hatte ein Veteran nahe der Themse ein Speisehaus eröffnet, von wo aus auch heute noch das Kommen und Gehen der Soldaten und Matrosen beobachtet werden konnte. Der Name war zum Andenken an den großartigen Sieg bei Maisoncelles gewählt. Nur aufgrund des Unwissens späterer Generationen verkam er zu dem heutigen nüchternen Namen.
  


  
    So erzählte man es sich jedenfalls, und vielleicht steckte sogar ein Funken Wahrheit darin. Das Mace & Cells gab es zweifelsohne schon seit ewigen Zeiten. Mit seiner verputzten Fassade und den kleinen, dunklen Fenstern wirkte es an sich nicht reizlos, aber die bittere Armut und Trostlosigkeit der heutigen Umgebung färbte ab. Das Haus gehörte zu einem Gebäudeensemble, wo man willkürlich ein Haus neben das andere gesetzt oder mehrere ineinander verschachtelt gebaut hatte, damit sie sich so gegenseitig Halt gaben.
  


  
    Nachdem er ein Stück die Gasse entlanggelaufen war und nun im Schatten eines Hauseingangs stand, bemerkte Holland: »Hier ist es.« Als Déprez Anstalten machte, noch weiter zu gehen, warnte er: »Gehen Sie nicht näher heran.«
  


  
    »Wollen Sie denn nicht hineingehen?«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Wenn da zwei Fremde auftauchen, erweckt das Misstrauen. Und so, wie Sie gekleidet sind?«
  


  
    »Haben Sie das nicht längst gemacht?«, beschuldigte ihn Déprez, »Sie haben doch schon die Einheimischen hier alarmiert, als Sie sich nach dem Weg erkundigten!«
  


  
    »Aber ich habe doch nicht nach dem Mace gefragt«, erklärte Holland lächelnd, »sondern da drüben nach dem Haus mit der roten Tür. Oben unterm Dach findet man angeblich ein paar Mädchen. Da ist für … jeden Geschmack etwas dabei.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Déprez, der nun ebenfalls grinsen musste. »Und darf ich noch fragen, ob Sie für mich oder für sich selbst gefragt haben?«
  


  
    »Für Sie«, gestand Holland. »Ich sagte, Sie wären zu schüchtern, um das selbst zu machen.«
  


  
    »Hol Sie der Teufel«, sagte Déprez und lachte. »Aber woher wussten Sie, dass das hier ist?«
  


  
    »Das wusste ich gar nicht. Ich habe ihm nur gesagt, wonach ich suche … und dass ich von einem Haus in der Nähe der St. Catharine’s Alley gehört habe.War einfach ein Zufallstreffer.«
  


  
    »Wahrlich ein Zufall.« Déprez blickte Holland nachdenklich an. »Nun, dann nehme ich mal an, unsere Arbeit hier ist erledigt, es sei denn, Sie beabsichtigen noch herauszufinden, ob die jungen Ladys ihren guten Ruf auch verdienen.«
  


  
    »Ihre Arbeit ist erledigt.« Holland war nun wieder kurz angebunden.
  


  
    »Aber Sie können doch jetzt nicht alles einfach auf sich beruhen lassen … bei allem, was wir entdeckt haben.«
  


  
    »Das tue ich auch nicht. Ich werde nach Woolwich fahren, aber damit haben Sie nichts zu schaffen.« Holland zögerte. »Erinnern Sie sich noch daran, was wir vereinbart haben? Dass Sie nicht versuchen werden, auf eigene Faust zu handeln?«
  


  
    »Das habe ich nicht vergessen«, sagte Déprez. »Sie... trauen mir nicht, oder?«
  


  
    »Würd ich so nicht sagen - aber ich kann es nicht leiden, wenn Zivilisten ihre Nase in Angelegenheiten stecken, die nur das Militär was angehen. Ich werde über die Brücke gehen, wenn Sie wollen, kann ich Sie vorher aber noch zum Tower zurückbegleiten.«
  


  
    Déprez schüttelte den Kopf. »Nein, nur keine Umstände. Ich komme gut allein zurecht.«
  


  
    »Dann auf Wiedersehen.« Sie gaben sich die Hand.
  


  
    Holland war erst ein paar Schritte gegangen, da brach eine Explosion über ihn herein, die ihn in eine weiße Lichtkugel einhüllte. Er torkelte, und für ein paar Sekunden spürte er einen alles durchdringenden Schmerz. Dann ging er zu Boden.
  


  
    Déprez beugte sich über ihn und fühlte seinen Puls. Dann drehte er Holland auf den Rücken. Eine Gesichtshälfte war mit Dreck beschmiert, und aus einer Wunde an der Stirn tropfte Blut. »Sie sind zu sehr darauf erpicht, von mir wegzukommen, mein Freund«, murmelte Déprez, »das geht so leider nicht.«
  


  
    

  


  
    Nach seiner Ankunft in London ging Joseph Sehler nicht auf direktem Wege an den sicheren Ort. Seine Flucht aus Waltham Abbey war zu überstürzt gewesen, und die Angst, festgenommen zu werden, zu groß, als dass er einfach dorthin gehen konnte, wo man ihn kannte, selbst wenn es ein Ort war, der ihm in der Vergangenheit immer Schutz geboten hatte. Deshalb versteckte er sich: zuerst in einem namenlosen Lokal, wo er hoffte, ihn würde niemand beachten, und dann, als die vier trostlosen Wände ihm zu viel wurden, auf den Straßen der Hauptstadt. Er lief die Oxford Street einmal hoch und runter, ohne den Schaufenstern Beachtung zu schenken, dann in den Hyde Park, wo Soldaten exerzierten. Er beobachtete sie mit einem kritischen Auge: hoch und runter, hoch und runter. Scheinbar nahmen sie ihre Umgebung gar nicht wahr. Soldaten interessierten ihn nicht sonderlich, und Mitleid hatte er schon gar nicht mit ihnen. Im Krieg gab es immer Verletzte, und es hatte fatale Folgen, wenn man dem Feind Gedanken und Gefühle zugestand. Der Feind war einfach nur der Feind, etwas Abstraktes oder, wenn es mehrere Personen waren, dann liefen diese genauso hohlköpfig umher wie die Soldaten hier. Über ihre Vernichtung brauchte man sich so keine Gedanken mehr zu machen. Vieh wurde schließlich tagtäglich geschlachtet, und niemand vergoss deswegen eine Träne. Ganz im Gegenteil: Geübte Schlachter wurden für ihre Arbeit gut entlohnt.
  


  
    Langsam bekam er kalte Füße. Ganz selbstsicher schlenderte er durch die Gemüsegärten entlang der Edgeware Road, bog dann rechts wieder nach Marylebone ab und ging zurück zum Haus in der Orchard Street.
  


  
    Nachdem er den Klopfer betätigt hatte, öffnete ihm wie gewohnt eine unscheinbare Person und ließ ihn eintreten. Das Haus war gut ausgestattet. Ein finanziell unabhängiger Gentleman hatte sich hier angeblich zur Ruhe gesetzt. Als Sehler das Empfangszimmer betrat, bemerkte er, dass man seit seinem letzten Besuch ein kleines Pianoforte angeschafft hatte.
  


  
    Sehler kam es so vor, als ob er in eine andere Welt eintauchte. Lärm, Schmutz und das Elend auf den Straßen konnte man hier vergessen. Seine Füße versanken in dicken Teppichen, dazu roch es angenehm nach Bienenwachs und Lavendel. Auf dem Tisch stand eine Vase mit frischen Blumen, und der Bücherstapel auf der Anrichte weckte sein Interesse. Über allem schwebte eine wohltuende Stille. Er konnte sogar das Ticken der gut gestimmten Standuhr im Gang hören. Einer der Bediensteten geleitete ihn zu dem Zimmer, das er häufig nutzte, und brachte ihm dann noch eine Tasse Tee. Das Stetige an diesem Ort - hier herrschte Ruhe, und alles funktionierte wie am Schnürchen - wirkte ungemein beruhigend, sodass er langsam wieder zu seiner gewohnten Gelassenheit zurückfand.
  


  
    Ungefähr eine halbe Stunde später sprach er mit einem der jungen Männer, die sich normalerweise um das Geschäftliche kümmerten. Sehler kannte den Mann und war froh, sich nicht gegenüber einem Fremden erklären zu müssen. Er berichtete in allen Einzelheiten, was passiert war. »Und deshalb musste ich den Ort verlassen«, sagte er abschließend. »Ich weiß, dass man mich angewiesen hatte, dort auszuharren, aber …«
  


  
    »Nein, Sie haben genau das Richtige getan«, verkündete der junge Mann, während er Sehlers Schilderungen in ein Notizbuch schrieb. »Sonst hätten Sie nichts weiter tun können.«
  


  
    »Ich habe mich stets an die Anweisungen gehalten, die man mir gab«, sagte Sehler. Er wollte niemanden beschuldigen, er meinte jedoch, er könne sich ein wenig Selbstzufriedenheit leisten.
  


  
    »Selbstverständlich. In Paris war man mit Ihren Bemühungen stets zufrieden. Ich hoffe, Sie haben auf Ihrem Weg von Waltham Abbey keine Spuren hinterlassen?«
  


  
    »Nein, ich war sehr vorsichtig.«
  


  
    »Und Ihre Sachen? Hut und Mantel sind nicht Ihre eigenen, nehme ich an?«
  


  
    Sehler starrte auf seinen verdreckten Gehrock und den demolierten Dreispitz, beides trug er seit seiner Ankunft in London. Er hatte die Dinge in einem Kaufmannsgewölbe in Clerkenwell erstanden, seine Weste, ein grellbuntes Exemplar, jedoch an anderer Stelle auf die gleiche Art erworben. Nun war er ein wenig betrübt, dass der junge Mann dies für seine übliche Aufmachung hatte halten können.
  


  
    »Nein, ich habe alles im Bolt-in-Tun in der Drury Lane gelassen, logiert habe ich dort jedoch nicht. Das erschien mir zu naheliegend.«
  


  
    »Stimmt, obwohl es manchmal wohl einfacher ist, sich in einer Menschenmenge zu verstecken.«
  


  
    »Wie dem auch sei, könnten Sie vielleicht dafür sorgen, dass man sie mir vorbeibringt? Leider habe ich keinen Penny mehr … weil ich so überstürzt hergekommen bin.«
  


  
    Der junge Mann lächelte ihn beruhigend an und meinte, er solle sich keine Sorgen machen - er würde sich um alles kümmern. Und mehr noch: Er lobte Sehler, da er sich aus einer sehr schwierigen Lage manövriert habe. »Ich gehe davon aus, in ein paar Tagen werden neue Anweisungen geschickt, vielleicht im Hinblick auf eine neue Aufgabe. Aber in der Zwischenzeit sollten Sie sich entspannen.«
  


  
    Er sammelte seine Schreibutensilien zusammen, und als er sich erhob, tat Sehler es ihm gleich. »Sieht es in Waltham Abbey … sehr schlecht aus?«, fragte er. »In der Mühle, meine ich. Ich weiß, dass mein überstürzter Weggang Probleme machen wird.«
  


  
    »Mir ist nicht genau bekannt, wie die Lage dort ist«, meinte der junge Mann achselzuckend. »Soviel ich weiß, liegt die echte Schwierigkeit woanders. Die Warnung an Sie war nur eine Folge davon. Benötigen Sie sonst noch irgendetwas?«
  


  
    »Nein, ich bin rundum zufrieden, danke. Vielleicht lege ich mich etwas hin. Ich bin ein wenig müde.«
  


  
    Und wie müde er war. Gleich nachdem er sich hingelegt hatte, fiel er in einen so tiefen Schlaf, dass er nicht mitbekam, wie die Bediensteten einer nach dem anderen hereinkamen, seine unansehnliche Bekleidung entfernten, sie durch seine eigene, sorgfältig gebügelte ersetzten und später, um Handtücher und Waschzeug zu bringen. Als er nach einigen Stunden erwachte, sah er jedoch alles, und eine Woge des Glücks durchflutete ihn. Wie dumm von ihm, Zweifel zu hegen. Sie waren so sorgfältig, so diskret. Sie würden niemals zulassen, dass ihm etwas passierte. Alles würde gut werden.
  


  
    Während er sich Gesicht und Hände wusch, lächelte er sein Ebenbild im Spiegel an.Wie gut es doch tat, sich wieder sauber zu fühlen; er hasste Bartstoppeln. Dann band er sein Halstuch um, sah auf die Uhr und schlüpfte in den Mantel. Das Nickerchen hatte ihn erfrischt, und es blieb gerade noch genügend Zeit für einen kurzen Spaziergang, bevor es dunkelte.
  


  
    Da es ein dämmriger Nachmittag war, ging er davon aus, dass der Park zu dieser Stunde so gut wie menschenleer wäre. Deshalb bog er in die Oxford Street ein. Schließlich wollte er keinen unnötigen Ärger. Er dachte über seine Zukunft nach. Sehr wahrscheinlich bekäme er eine neue Aufgabe zugeteilt, möglicherweise sogar etwas noch Wichtigeres. Ein Umzug käme zwar nicht billig, aber schließlich war er ein wertvoller Agent. Wie er sich aus der Sache herausmanövriert, sich eigenhändig gerettet hatte, damit war der Beweis erbracht, wenn dies überhaupt noch vonnöten war, dass er das Geld wert war.
  


  
    Er war nur einer unter vielen Schaufensterbummlern. Gerade sah er sich amüsiert ein Regal mit silbernen Zigarrenkästen an, da rempelte ihn jemand an und stieß ihn dann zur Seite. Reflexartig griff er in die Manteltasche, um seine Geldbörse festzuhalten, ohne daran zu denken, dass sie leer war. Dann wurde er fest am Ellbogen gepackt und seitwärtsgeschleudert. Der kleine Mann mit schmalem Gesicht und einer Narbe so groß wie das Schnurrhaar einer Katze stierte zu ihm hoch, woraufhin Sehler genauso zusammenzuckte, wie Mary es getan hatte, als sie ihm auf der Stowmarket Road begegnet war.
  


  
    »Heh!«, brummte Sehler stolpernd. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, schubste man ihn um die Ecke in eine Gasse. Was sollte das - dieses fiese Verhalten - elender, mickriger Vagabund. Vergeblich versuchte er, sich seinen Angreifer vom Leibe zu halten. Sie schubsten sich gegenseitig und rutschten bald auf dem harten, zerfurchten Boden herum. Sehler kam nicht auf die Idee, laut zu schreien. Vor diesem kleinen Wicht brauchte er doch keine Angst zu haben. »Lass mich los … bei mir ist kein Geld zu holen«, warnte er ihn.
  


  
    »Weiß ich«, entgegnete Rede höhnisch. Trotz seines kleinen Wuchses war er unglaublich stark und drahtig. Er warf Sehler mit aller Wucht gegen eine Hauswand und hielt ihn dann mit der Schulter eingeklemmt. »Hals über Kopf von zu Hause abgehauen, was?«
  


  
    Sehler erstarrte. »O Gott … Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Was mir zusteht. Das kriege ich aber erst, wenn ich mit dir fertig bin«, sagte Rede. Während er sich immer noch gegen Sehler stemmte, tastete er in seiner Tasche nach etwas. »Du hast mir ziemlichen Ärger gemacht, überall und nirgends rumzulaufen in der Stadt. Hast mich ganz schön geschafft.«
  


  
    »Bitte«, flehte Sehler ihn an. »Lassen Sie mich gehen. Ich habe nie … Meine Informationen waren immer zuverlässig! Ich bin immer meinen Anweisungen gefolgt.«
  


  
    »Tatsächlich? Nun, das ist mir völlig wurscht.«
  


  
    Aus seiner Tasche fischte Rede nun eine kleine Pistole, die in seiner Hand kaum zu sehen war, Sehler nahm sie aber trotzdem flüchtig wahr. »Nein!«, schrie er und versetzte Rede mit aller Kraft einen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte und zu Boden gehen ließ.
  


  
    Der kleine Mann schlug hart auf, die Pistole glitt ihm aus der Hand und dann über das Kopfsteinpflaster, aber im Handumdrehen war er wieder auf den Beinen. Sehler stolperte, richtete sich abermals auf und rannte in dem Moment die Gasse hinunter, als Rede seine Waffe wieder an sich riss. Gleich darauf jagte er hinter Sehler her.
  


  
    Der keuchte und schrie beim Laufen. Doch Rede holte ihn ein. Als er sich auf Sehler stürzte, vermochte er ihn jedoch nicht zu Fall zu bringen, da er zu leicht war. Sie rangelten, Rede klammerte sich fest an ihn, während Sehler abermals versuchte, sich loszureißen, und durch die Gasse torkelte. Gerade als Rede seine Beine umklammerte, hievte Sehler seinen Angreifer gegen einen Stapel Kisten. Daraufhin gingen beide zu Boden und kämpften dort weiter.
  


  
    »Bitte lassen Sie mich gehen!«, flehte Sehler noch einmal.
  


  
    Rede schlug ihm heftig ins Gesicht. Als er auf Sehler kletterte, spürte dieser, wie ihn seine Kräfte verließen. Dann wurde ihm der Lauf in die Seite gedrückt. Sehler wand sich verzweifelt. »Nein … warten Sie! Ich habe eine Idee!«
  


  
    »Meine ist besser«, flüsterte Rede und drückte ab.
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    Ein ungehobelter Holztisch und ein Stuhl: Das waren die einzigen Möbel in dem dunklen und zugigen Raum. Paul Déprez saß bewegungslos und tief in Gedanken versunken auf dem Stuhl. Seine unmittelbare Umgebung nahm er aber dennoch wahr: die verschlossene Tür vor ihm, den Mondlichtstrahl, der durch das kleine Fenster drang, den Fußboden erhellte und dreckige Fußspuren sowie Abfälle sichtbar machte, und hinten in der Ecke schien der dunklere Schatten sich von Zeit zu Zeit ruhelos hin und her zu bewegen und zu zittern. Es war kalt, Déprez hatte den Mantel anbehalten. Auf dem Tisch neben ihm befanden sich ein Kerzenhalter und eine doppelläufige Pistole, die er schnell an sich riss, sobald er ein leises Klopfen an der Tür hörte.
  


  
    Er stand auf und eilte lautlos durch den Raum. Dabei versuchte er, im Dunkeln zu bleiben. Er schob den Riegel zurück und öffnete langsam die Tür. Ein kleinwüchsiger Mann schob sich herein und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Nun?«, flüsterte Déprez. In dieser einen Silbe schwang Angst mit.
  


  
    »Bei mir läuft alles nach Plan, Chef«, antwortete Rede, »und draußen ist es ziemlich ruhig. So ruhig, wie man es sich nur wünschen kann. Haben Sie … alles Notwendige getan?«
  


  
    »Hm-m. Ja, aber es war wohl ein bisschen zu viel des Guten. Zünde die Kerze da an, und sieh ihn dir mal an.«
  


  
    Rede tat wie geheißen. Bald erleuchtete ein schwaches, flackerndes Licht den Tisch und dahinter sein dürres, bleiches Gesicht. Déprez zündete eine zweite Kerze an und hielt sie hoch. Ihr Widerschein sorgte für riesige, tanzende Schatten weiter hinten im Raum. »Da drüben«, sagte er und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.
  


  
    »Ah«, wisperte Rede, als er im Halbdunkeln in der Ecke etwas erkannte, das wie eine tiefe Pritsche oder ein Stapel Sackleinen aussah. Darauf lag ein Mann, mit einem dunklen Mantel zugedeckt. Rede kniete sich neben ihn und erleuchtete mit seiner Kerze das Gesicht des Mannes. Dessen Augen waren geschlossen, aber er schien nicht zu schlafen, denn er atmete unregelmäßig. Die Haare klebten ihm trotz der kühlen Temperatur am Gesicht. »Captain Holland«, murmelte Rede. »Freut mich, Sie zu guter Letzt doch noch kennenzulernen.« Dann hob er den Mantel hoch. Als er einen dunklen nassen Fleck auf dem weißen Hemd des Mannes sah, pfiff er lautlos. »Hat sich zur Wehr gesetzt, was, Chef?«
  


  
    Déprez beugte sich über Redes Schulter und blickte Holland stirnrunzelnd an. »Ja, das hat er. Zum Henker. Aber eigentlich bin ich selbst schuld. Ich dachte, er sei bewusstlos, dabei war er wohl nur benommen, und nachdem ich ihn hierhergebracht hatte, ist er auf mich losgegangen wie ein … wie von Sinnen. Das kam völlig unerwartet, und ich war hier ganz allein, und …« Déprez atmete tief durch und zuckte zaghaft mit den Achseln. »Auf die Gefahr hin, das Offensichtliche auszusprechen: So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt.«
  


  
    »Nun, Sie haben ihn … sozusagen. Das ist doch schon mal was.«
  


  
    »Ja, ich habe ihn, und es wäre auch mein Glück, wenn er stirbt. Wie groß ist die Chance, hier heute Nacht noch einen Arzt herzubekommen?«
  


  
    Rede schüttelte den Kopf. »Keinen richtigen Arzt, keinen guten. Der kommt nicht in diese Gegend, egal ob bei Tag oder bei Nacht. Kann versuchen, jemanden aufzutreiben … vielleicht einen Schlachter oder Abdecker.«
  


  
    »Potztausend, Mann, er soll doch nicht in Stücke zerlegt werden«, beschwerte sich Déprez. »Ich habe ihn so gut es ging verbunden, aber die Kugel konnte ich nicht entfernen. Sieht so aus, als ob sie seine Rippen in Mitleidenschaft gezogen hat. Er braucht kompetente Hilfe, je eher, desto besser.« Dann schwieg er einen kurzen Moment. »Nun, du musst jemanden finden … streng dich ordentlich an, aber vergeude keine Zeit.«
  


  
    »Was soll ich sagen, warum er angeschossen wurde?«
  


  
    »Gar nichts. Und bring mir keinen her, der Fragen stellt. Jetzt hilf mir, ihn nach oben zu tragen. Ich hebe ihn an den Schultern hoch. Kannst du seine Beine und die Kerze halten?«
  


  
    »Hm-m«, sagte Rede, wies mit dem Kopf auf Hände und Füße des Verletzten und fügte hinzu, »er muss wohl nicht mehr gefesselt sein, oder?«
  


  
    »Schon möglich, aber das würdest du nicht fragen, wenn du ihn vorhin erlebt hättest. Und so ist er einfacher zu tragen. Können wir?«
  


  
    Und so hievten sie den leblosen Körper langsam die Treppe hoch. Das Licht von Redes Kerze flackerte den schmalen Aufgang hinauf und erleuchtete erst Déprez, der vorsichtig rückwärtsging, dann Hollands an Déprez’ Schulter gelehntes, aschfahles Gesicht und zuletzt, als Rede die Kerze höher hielt, seinen linken Arm. Er hielt Hollands Beine fest unter seinen rechten Arm geklemmt und stützte sich beim Hochgehen an der Wand ab. Dabei gruben sich Putzbröckchen in Redes Mantel ein und regneten grobkörnig auf die Stufen herab.
  


  
    »Vorsicht«, warnte Rede, als er hochsah. »Noch einen Schritt, dann sind Sie oben.«
  


  
    In der kleinen Kammer fanden sie ein marodes Bett, Stühle und einen Waschtisch vor. Nachdem sie Holland abgelegt hatten, zündete Rede ein Feuer im Kamin an und ging dann noch einmal nach unten, um einen Eimer Wasser zu holen. Als er wiederkam, hatte Déprez Hollands Hemd aufgeknöpft und sah sich gerade die Verbände an.
  


  
    Rede glitt mit den Fingern an der Stelle entlang, wo der Verband wattiert war. »Ich glaube, Sie haben recht mit den Rippen. Was machen wir mit ihm?«
  


  
    Déprez tauchte seinen Hände ins Wasser und trocknete sie an der schmuddeligen Tagesdecke ab, weil er nichts Besseres fand. »Das hängt davon ab, was der Arzt sagt, aber ich wäre zufriedener, wenn die Blutung aufhören würde.Von Hicks noch nichts Neues, nehme ich an?«
  


  
    »Nein, Sir. Noch nicht. Ich war drüben im King’s Arms, aber da war nix von ihm zu sehen. Is aber auch noch früh, wenn man bedenken tut, dass er vom anderen Ende von Woodbridge kommt.«
  


  
    »Nun, wir können uns jetzt um ihn keine Gedanken machen. Er weiß, was zu tun ist, und in der Zwischenzeit brauche ich deine Hilfe hier. Und zuallererst musst du einen Arzt finden.«
  


  
    »Wird gemacht, Chef. Ehrenwort.«
  


  
    

  


  
    »Wo gehen wir denn hin?«, wollte Mary wissen. Sie musste sich beeilen, um mit Hicks Schritt zu halten, der sich einen Weg durch das Gedränge der Gaststube des King’s Arms bahnte. Und das war gar nicht so einfach, da unlängst zwei Kutschen voll mit Passagieren angekommen waren, die alle in die Herberge strömten, um dort zu frühstücken, während Mary und ihr Begleiter versuchten, in den Hof zu gelangen.
  


  
    »Zum Büro der City Police«, entgegnete Hicks ihr über die Schulter. Nachdem sie sich durch die Menge bugsiert hatte und an seiner Seite auftauchte, nickte er ihr zu. »Gut gemacht, Miss Finch. Vorsicht jetzt.« Er nahm sie bei der Hand und führte sie über den Hof und in die Leadenhall Street.
  


  
    Lärm, Gerüche aller Art und ein buntes Gewimmel: Das war London an einem betriebsamen Morgen, aber Mary hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Mit Städten kenne sie sich aus, hatte sie immer gedacht. In Bath war es sicher betriebsam, aber in London schien diese Geschäftigkeit eine ganz andere Dimension anzunehmen. Sie zögerte, erschrocken ob des Höllenlärms von über und über beladenen Karren, Fuhrwerken und Reitern, brüllenden Straßenverkäufern und bellenden Hunden, Schreibern, Verkäuferinnen und zerlumpten Kindern. Wen sie auch anblickte, sie sah nur in angespannte Gesichter, viele davon abgehärmt. Und niemand schien sich ganz in Ruhe fortzubewegen, ohne anderen in die Quere zu kommen.
  


  
    Sie empfand das Chaos noch eindringlicher, da sie gegen ihre Müdigkeit ankämpfte. Um halb vier waren sie in London angekommen. Ihre Kammern im King’s Arms erwiesen sich als kalt und ungemütlich. Da ihr der Anblick von Tagesdecke und Bettlaken missfiel, hatte sich Mary in ihren Kleidern hingelegt und sich mit dem Mantel zugedeckt. Nach einigen Stunden unruhigen Schlafs wachte sie auf und schrieb eine zweite Nachricht an Mrs.Tipton. Da sie aber über nichts weiter als ihre wohlbehaltene Ankunft zu berichten wusste, stellte sich das Ganze als recht unerquickliches Unterfangen heraus. Alles in allem war sie nicht besonders gut vorbereitet auf ihren ersten Ausflug nach London, sodass Mary dankbar war, als Hicks eine vorbeifahrende Droschke herbeiwinkte und ihr hineinhalf. »Zur Bow Street«, wies er den Kutscher an und stieg ebenfalls ein.
  


  
    Während der Verkehrslärm um sie herum fortdauerte, schwiegen beide für den Rest der Fahrt. Hicks war hellwach und aufmerksam. Seine Müdigkeit hatte er abgelegt und machte nun einen schon fast jugendlichen Eindruck. Gleichzeitig wirkte er aber auch angespannt, was ihn reserviert erscheinen ließ. Deshalb war es Mary unangenehm, sich an ihn zu wenden, um ihn auf Sehenswürdigkeiten hinzuweisen oder weitere Fragen zu stellen. Stattdessen hielt sie mit sich selbst Rat und fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen mochte. Was würde wohl die City Police zu der seltsamen, verwirrenden Geschichte über Schmuggler und Spione noch beitragen können? Und wo waren nur Captain Holland und Mr. Déprez?
  


  
    Auch auf der Wache in der Bow Street herrschte frühmorgendliche Betriebsamkeit, da die Constables von ihrer nächtlichen Streife zurückkehrten. Viele führten Opfer, Zeugen oder Übeltäter mit sich, und so manches Mal war nicht eindeutig erkennbar, wer was war. Der benommen wirkende Mann mit den schwarzen Augen beispielsweise: Hatte man ihn ausgeraubt oder war er betrunken auf der Straße aufgegriffen worden? Und die zwei Streithennen? Beide wirkten alles andere als überrascht, sich auf der Polizeiwache wiederzufinden. Mary musterte den Mann mit gefesselten Händen, den man an ihr vorbeiführte. Sein Gesicht war aufgeschürft und blutig, und der schmutzige Mantel hing nur noch lose von einer Schulter. Er versuchte Blickkontakt zu ihr aufzunehmen, doch sie sah weg und trat reflexartig zu dem hinter der Theke stehenden Mann in Uniform, da sie sich in seiner Nähe sicher wähnte.
  


  
    Hicks war der Polizei wohlbekannt, denn als er seinen Namen nannte und erwähnte, er habe etwas mit St. Lucia zu tun, wichen umgehend Langeweile und Desinteresse aus dem Gesicht des Beamten. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er. »Mr. Hudson ist gerade erst eingetroffen, aber ich bin mir sicher, dass er Sie gleich sehen will.«
  


  
    Da sich niemand um Mary kümmerte, folgte sie Hicks die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort stellte man sie einem streng und unnachgiebig dreinblickenden Mann vor, der gerade seinen morgendlichen Tee zu sich nahm. »Miss Finch«, erläuterte Hicks, »ist sehr in unsere Sache involviert gewesen, Sir.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Hudson. Er wirkte offensichtlich überrascht, aber weder an seiner Stimme noch an seinem Gesichtsausdruck konnte Mary ablesen, ob er vorhatte, ihr einen Platz anzubieten oder sie in Eisen zu legen.
  


  
    »Unschuldig involviert, hätte ich wohl besser sagen sollen«, fuhr Hicks fort. »Es war nicht ihr Fehler. Zumindest war es kein Fehler, wenn man davon absieht, dass sie eine sehr intelligente junge Dame ist.«
  


  
    Mary fügte eilfertig hinzu: »Ich habe nicht die Absicht, mich in Ihre Arbeit einzumischen, Sir, es ist nur so, dass ich...« Plötzlich erschien es ihr lächerlich zu erklären, dass sie den ganzen weiten Weg nach London gekommen war, nur um zu verstehen, was vor sich ging, und weil sie nicht außen vor gelassen werden wollte, doch ihr Redefluss versiegte.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Hudson höflich, wenn auch vage. Dann bedeutete er ihr, auf einem Stuhl neben seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Darauf lag ein Papierstapel, der teilweise von einem Garderobenständer überhängt war. »Tun, äh, machen Sie es sich bequem, und ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn Hicks und ich gewisse Dinge besprechen.«
  


  
    »Nein, Sir. Überhaupt nicht«, antwortete sie. Als sie die Papiere und Mr. Hudsons Mantel beiseiteschob, kam ihr der Verdacht, dass er ihrer Rolle nun auch nicht viel mehr Gewicht beimaß als zuvor. Dennoch war es angenehm, etwas entfernter zu sitzen, selbst zu beobachten und sich nicht beobachtet zu fühlen. Sie würde zuhören und so viel wie möglich in Erfahrung bringen, aber sie hätte auch nichts gegen eine Tasse Tee einzuwenden gehabt. Allein schon bei dem Gedanken daran knurrte ihr der Magen.
  


  
    »Gut«, sagte Hudson. »Ich glaube, ich habe weniger zu berichten als Sie, Hicks. Also fange ich mal an. Dieser Mr. Rede kam vor zwei Tagen mit noch mehr von diesen kodierten Papieren zu mir.«
  


  
    Hicks blickte überrascht auf. »Noch mehr Papiere, Sir?«
  


  
    »Ja. Er hat gesagt, sie gehörten einem Kerl namens Sehler, der für die Franzosen spioniert hat.«
  


  
    »Ah ja. Stimmt genau, Sir. Aber was ist mit Sehler?«
  


  
    »Wird vermisst. Er war nicht zu Hause, als Rede ihm einen Besuch abgestattet hat. Nicht dass eine verschlossene Haustür Rede irgendwelche Schwierigkeiten bereitet hätte.«
  


  
    »Nein, Sir, bestimmt nicht.« Hicks sah zu, wie der andere eine Schreibtischschublade öffnete und eine Akte hervorzog. Daraus entnahm er zwei Dokumentenbündel und platzierte sie auf dem Tisch. »Hier sind die ersten, die Sie mir gegeben haben, und das sind die anderen. Unterschiedliche Handschriften, aber sehr ähnlich.«
  


  
    Hicks nickte und presste die Lippen zusammen, Hudson hingegen schaute skeptisch drein. »Es ist alles ein ziemliches Kauderwelsch, wenn Sie die verdammten Dinger nicht übersetzen können.«
  


  
    »Das kann ich in der Tat«, versicherte ihm Hicks, »das heißt, wenn ich Sie an die Expertin für diese Dinge verweisen darf. Sie müssen wissen, es war Miss Finch, die den Code geknackt hat.«
  


  
    Mary lächelte, dennoch fand sie Hick’s respektvolle Geste unangenehm. Der Anblick weiterer verschlüsselter Dokumente erweckte ihre Neugier. Und sie war recht stolz auf ihre Leistung, besonders hier in Hudsons Gegenwart. Aber so wie Hicks sich ihr gegenüber verhielt, fühlte sie sich wie ein Kind, das man beschwichtigte, oder eine Zauberin, die man darum bat, einen Taschenspielertrick vorzuführen. Hudson starrte sie an, wodurch sie sich fast genötigt fühlte, eine Verbeugung zu machen.
  


  
    Jedenfalls war Hudson zutiefst beeindruckt von Hicks’ Lob. »Bei Gott, Miss Finch«, rief er aus. »Wenn Sie das können, dann raus mit der Sprache … Sagen Sie uns, woran wir sind!« Er griff nach dem ersten Dokumentenbündel und entfernte hastig die offizielle rote Banderole, mit der er es zusammengefasst hatte. »Das hier sind die ersten, die Sie gefunden haben, Hicks, deshalb sind es vermutlich die ältesten.«
  


  
    Mary spürte, wie sie errötete, und rückte ihren Stuhl zurecht, sodass Mr. Hudsons Mantel nicht mehr ihre Schulter streifte. Die Papiere ähnelten tatsächlich denen, die sie bereits übersetzt hatte. »Nun, Sir, wenn Sie mir ein Exemplar von Blackstones Kommentaren geben können, kann ich Ihnen sagen, was in den Dokumenten steht«, bestätigte sie, »aber sie werden wohl nicht alle Ihre Fragen beantworten.«
  


  
    »Blackstones Kommentare?«, echote Hudson. »Ja, sicher.«
  


  
    »Und es muss die erste Auflage sein«, fügte sie hinzu und sah Hicks dabei an.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis die erforderlichen Bände gefunden waren. Während sie warteten, berichtete Hicks, was er wusste. Joseph Sehler, erläuterte er, hatte eine Vertrauensstellung bei der Waltham-Abbey-Pulvermühle … Das war eine der staatlichen Einrichtungen, von denen Mr. Hudson sicherlich wusste. In Waltham Abbey erfuhr Sehler einiges über die von der Artillerie durchgeführten Versuche und Verbesserungen. »Schon seit einiger Zeit haben wir Sehler verdächtigt«, fuhr Hicks fort. »Wir hatten ein Auge auf ihn, waren uns aber nicht sicher, bis in Suffolk einige Dokumente gefunden und entschlüsselt wurden … von Miss Finch. Die Dokumente haben Sehlers Rolle in der ganzen Sache offengelegt.«
  


  
    Hudson wusste nichts von Waltham Abbey und auch rein gar nichts über die Herstellung von Munition, dennoch nickte er mit ernster Miene. Mary war da weniger zurückhaltend. »Was meinen Sie damit?«, unterbrach sie ihn. »Ich kann mich nicht daran erinnern, irgendetwas über einen Mann namens Sehler gelesen zu haben.«
  


  
    Hicks zuckte mit den Achseln und lächelte zögerlich. »Ah, ja«, gab er zu, »das war der einzige kleine Fehler in Ihrer Übersetzung: F und S. Niemand kann Ihnen deshalb einen Vorwurf machen, denn der Name des Mannes ist selten, und wenn man ihn nicht kennt, dann übersetzt man automatisch FEHLER statt SEHLER.Wenn Sie mal auf diese Seiten schauen«, fuhr er fort und wandte sich dabei an Hudson. »Das sind Kopien der Papiere aus Suffolk, die Miss Finch übersetzt hat. Sie werden gleich sehen, was ich meine.«
  


  
    Hudson überflog die dargebotenen Dokumente. »Aber Sehler«, insistierte Mary. »Joseph Sehler … Sie … wussten bereits von ihm? Sie wussten, dass ich die falschen Buchstaben gewählt hatte?«
  


  
    »Wir hatten es vermutet«, sagte Hicks und fuhr dann leiser fort. »Aber wir mussten das für uns behalten, Mr. D. und ich, weil wir diese Papiere … ähm jemand anderem zeigen wollten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und wir wollten doch nicht vorher alles verraten.«
  


  
    »Captain Holland«, flüsterte Mary.
  


  
    »So ist es. Und es wäre … interessant herauszufinden, ob jemand versucht hat, mit Sehler Kontakt aufzunehmen, um ihn zu warnen, nachdem Holland die Dokumente gesehen hatte.« Hicks schwieg einen Moment. »Rede kam Samstagnacht nach Waltham Abbey, also musste man Sehler einige Zeit vorher gewarnt haben. Hm-m. Sehr interessant, das Ganze.«
  


  
    »Dann ist Joseph Sehler also unser Mann«, sagte Hudson und blickte von den in White Ladies gefundenen Dokumenten auf. »Soviel steht fest, selbst ohne den Rest zu übersetzen. Aber wir wissen auch, dass er abgehauen ist, bevor Rede ihn schnappen konnte, und jetzt … weiß der Geier wohin verschwunden ist.«
  


  
    »Er ist nur einer unserer Männer«, stellte Hicks richtig. »Er war kein Einzeltäter.«
  


  
    »Sicher, da waren ja auch noch die Schmuggler, die die Dokumente außer Landes gebracht haben.«
  


  
    »Ja, Sir, und man hat ihre Spur bis Lindham zurückverfolgt, einem Ort an der Küste von Suffolk.« Hicks blickte zu Mary. »Letzten Endes können wir nicht sicher sagen, wer genau noch alles beteiligt war.«
  


  
    »Nein, vermutlich nicht«, stimmte Hudson zu. »Schmuggler halten - um ein Haar hätte ich gesagt ›zusammen wie Pech und Schwefel‹ -, aber das ist vielleicht übertrieben. Was ich damit sagen wollte, ist, dass man sie wohl nicht so leicht aufspüren kann. Aber letztendlich sind das nur kleine Fische, verdammt kleine Fische, und nicht der Mühe wert.«
  


  
    »Ja, Sir, das sehe ich genauso. Aber ich meinte gar nicht die Schmuggler. Als ich sagte, Sehler hat nicht allein gehandelt, meinte ich, dass er noch mindestens einen Komplizen hatte, der nicht nur die Informationen an die Franzosen weitergibt, sondern sie auch für sie sammelt.«
  


  
    »Und wissen Sie auch, wer der zweite Mann ist?«, wollte Hudson wissen.
  


  
    Hicks blickte wieder zu Mary. »Nun, Sir...«
  


  
    »Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sagte sie mit Nachdruck.
  


  
    »Nein, nicht mit Sicherheit«, gab Hicks zu, »aber die Beweise führen zu einem Artillerieoffizier namens Holland - Captain Robert Holland.« Er räusperte sich und beugte sich vor. »Wenn ich das kurz ausführen dürfte, Sir.«
  


  
    »Ja, nur zu«, meinte Hudson stirnrunzelnd. Er wünschte, Hicks und diese junge Frau würden endlich mal zum Wesentlichen kommen. Diese verschwörerischen Blicke und Andeutungen konnte er nicht ausstehen.
  


  
    »Captain Holland ist, ähm, kein gewöhnlicher Artilleriehauptmann. Im vergangenen Jahr hatte er eine ziemlich wichtige Position im Laboratorium der Artillerie in Woolwich. Er ist praktisch Colonel Congreves rechte Hand.«
  


  
    »Wer zum Henker ist Colonel Congreve?«
  


  
    »Oh, entschuldigen Sie bitte. Er leitet das Laboratorium, ein ziemliches Juwel des Militärs. Dort werden geheime Experimente durchgeführt, und Captain Holland steckt mittendrin. Das wäre eine ganz schöne Prise für die Franzosen, wenn sie ihn für sich gewinnen könnten! Wie wir wissen, erstattete er Bericht über die Versuche, die in den staatlichen Pulvermühlen durchgeführt werden, und er ist regelmäßig in Waltham Abbey, wo Joseph Sehler ebenfalls arbeitet. Die beiden müssen sich kennen.«
  


  
    Hudson zog ein Blatt Papier hervor und machte sich Notizen. »Ja, dass Captain Holland die Möglichkeit hatte, Informationen weiterzugeben, verstehe ich«, sagte er. »Aber haben Sie denn Beweise, dass er das auch getan hat?«
  


  
    Keine wirklichen Beweise, musste Hicks zugeben, aber unter Berücksichtigung aller Fakten ergab sich ein stichhaltiger Fall. Er leitete seinen Bericht mit der Bitte ein, ihm unvoreingenommen zuzuhören - mehr verlangte er nicht -, aber Mary war dazu nicht lange in der Lage. Sie wollte weder Hicks’ Verdächtigungen hören, die ihr bereits seit dem vergangenen Nachmittag selbst immer wieder durch den Kopf gingen, noch wollte sie sehen, was sie bei Hudson auslösten. Immer wieder hatte sie sich gesagt, es gehe nur um die Wahrheit, und diese in Erfahrung zu bringen sei das Einzige, was zähle. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, wie schmerzhaft die Wahrheit sein würde. Alles war so schrecklich, so schäbig, und jeder konnte sich als Betrüger erweisen. Mit jeder neuen Enthüllung wurde alles nur noch komplizierter statt einfacher.
  


  
    Um sich abzulenken, beschäftigte sie sich wieder mit den verschlüsselten Papieren, die Hudson ihr gegeben hatte. Wie bei den Dokumenten aus White Ladies wies auch hier jedes in der Ecke eine Zahlenfolge auf. Sie blickte zu Hudson, der jedoch Hicks zuhörte. Also schlug sie den vierten Band der Kommentare auf Seite 412 auf, wo ihr der Satz, der in der vierundzwanzigsten Zeile begann, den alphabetischen Schlüssel für das erste Dokument liefern würde.
  


  
    Mary arbeitete geschwind, denn die Aufgabe war ihr vertraut, zudem umfassten mehrere der Dokumente nur ein paar Zeilen. Was sie enthüllten, bot jedoch keine anregende Lektüre. Größtenteils bestanden sie aus Anweisungen und Empfangsbestätigungen für Informationen. Einige der Hinweise verstand sie, oder erkannte sie zumindest wieder, wie beispielsweise Bischof Watsons Experimente mit Holzkohlendestillation und ein Treffen der Mühleneigentümer, um über Produktionsquoten zu sprechen. Die Erwähnung von William Tracey in einem der Dokumente überraschte sie nicht, auch nicht die Anweisung, bestimmte Testergebnisse am »üblichen Ort« zu hinterlegen. Andere Botschaften waren weniger eindeutig. Zwei davon bezogen sich ausdrücklich auf Woolwich. Darin wurden ihr unbekannte Namen von Offizieren erwähnt. Wer waren diese Männer? Reichten sie ebenfalls Informationen weiter? Es sah jedenfalls so aus, als ob der Kreis der Verschwörer sehr groß wäre.
  


  
    Nach Beendigung der Entschlüsselung eines Dokuments legte sie es zur Seite und wandte sich dem nächsten auf dem Stapel zu. Im letzten hatte man, wie sie feststellte, den gleichen Schlüssel wie in einem anderen Dokument benutzt, welches sie bereits übersetzt hatte: 4, 266, 20. Das machte die Sache auf jeden Fall einfacher, und sie zog das Alphabet wieder hervor, um es nochmals zu verwenden.
  


  
    In Windeseile schrieb sie die Worte nieder: FRAGE OB WARREN INFORMATIONENVON NEULICHVOLLSTAENDIG BESTAETIGUNG ERBETEN VON … Die nächsten Buchstaben gingen ihr langsamer von der Hand: HOL. Sie hielt inne. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und zwang sich, die Buchstaben L und A zu schreiben. Sie vergewisserte sich noch einmal, aber es nützte nichts: Die letzten Buchstaben lauteten N und D. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie auf das Wort schaute. Dann ließ ihre Konzentration nach, weil jemand ihren eigenen Namen nannte, und sie blickte auf.
  


  
    »… als Miss Finch für unser Unterfangen die wichtigste Hilfe beisteuerte«, schloss Hicks.
  


  
    »Miss Finch«, echote Hudson. »Ja.« Er notierte noch etwas, hielt dann inne, den Stift in der erhobenen Hand, und blickte sie forschend an.
  


  
    Sie wandte sich ihm mit bleichem Gesicht und erstarrter Miene zu. Worüber die beiden gesprochen hatten, wusste sie nicht. Auch war ihr nicht klar, welchen Beitrag man nun von ihr erwartete. »Ich glaube, Sie sollten sich das hier einmal ansehen«, murmelte sie. Zwar war es ihre Pflicht,Verrat aufzudecken, aber sie fühlte sich selbst wie eine Verräterin. »Und … es werden auch noch andere Namen genannt.«
  


  
    Hudson las die Dokumente rasch durch. Nachdem man ihm versichert hatte, dass die Übertragungen korrekt waren, schob er sie über den Schreibtisch.
  


  
    Hicks schnappte sie sich. Beim Lesen kniff er die Augen zusammen. »Das hier beweist meine Annahmen«, rief er aus. »Holland muss unser Mann sein, und damit haben wir wenigstens eine hochrangige Verbindung innerhalb des Regiments. Und diese anderen Namen - MacLeod und Shrapnel -, das scheinen weitere hohe Offiziere zu sein. Meine Güte, was für ein Fund!«
  


  
    »Halt! Halt!«, warnte ihn Hudson. »Vielleicht schafft das eine Verbindung, aber andererseits kann jeder Halunke den Namen eines ehrenwerten Mannes auf ein Stück Papier kritzeln.«
  


  
    Hicks hob zu sprechen an, besann sich dann aber eines Besseren und fuhr sich stattdessen mit der rauen Hand über das Kinn. »Das stimmt«, gab er leise zu. Damit reichte er Hudson die Dokumente zurück.
  


  
    »Andererseits«, fuhr Hudson fort, »taucht der Name eines ehrenwerten Mannes auch nicht grundlos zwischen den Papieren eines Verschwörers auf. Wir müssen unbedingt Joseph Sehler finden, aber bis dahin … Ja?«, er hielt gereizt inne, weil ihn ein Klopfen an der Tür unterbrochen hatte.
  


  
    »Pardon, Sir«, murmelte ein Kollege, »aber die Jungs sind von ihrer nächtlichen Streife zurück, und ich dachte, Sie wollen das hier bestimmt sehen.«
  


  
    Er übergab Hudson eine Akte, die dieser stirnrunzelnd las.
  


  
    »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte er, und als er wieder aufsah, blickte er grimmig drein. »Wir werden wohl ohne Joseph Sehler auskommen müssen«, informierte er die Anwesenden. »In diesem Bericht steht, dass er letzte Nacht offenbar ermordet wurde. Erschossen in einer Gasse in Marylebone.«
  


  
    Hicks sank in seinen Stuhl zurück und sah ziemlich besorgt drein. »Tot! Sicher?«
  


  
    »Sieht so aus. Zeugen natürlich Fehlanzeige.«
  


  
    »Dafür brauchen Sie wohl auch keine«, beklagte Hicks sich. »Ich wette, dass ist Redes Werk. Dieser verdammte Dummkopf! Ich hätte wissen müssen, dass man ihn niemals mit etwas Wichtigem betrauen kann.«
  


  
    »Rede?«, fragte Hudson nach. »Hatten Sie den denn auf Sehler angesetzt?«
  


  
    »Nein, ganz so war es nicht. Es kann aber sein, dass er etwas von dem, was ich sagte, als ich ihn anwies, nach Waltham Abbey zu fahren … missverstanden hat. Ich habe ihm eingebläut, wie wichtig Sehler ist, und dann, als er Sehler beim ersten Mal verpasste … Sie haben doch selbst gesehen, was für ein Kerl das ist.«
  


  
    »Ja, stimmt.«
  


  
    »Er muss sich dazu berufen gefühlt haben, Sehler zu finden. Und so einer denkt natürlich nur an Messer oder Pistole.Wenn Sehler sich gewehrt hat, kann da schnell etwas schiefgelaufen sein. Aber dass er jetzt tot ist!« All sein Elan schien Hicks nun langsam aber sicher zu verlassen. Auf einmal sah er alt und müde aus. »Sie wissen ja gar nicht … Für Sie ist das nur ein Fall, Sir, aber Mr. D. und ich, wir verfolgen diese Spur von Sehler und seinen Komplizen schon seit Monaten. Wir sind nie müde geworden, haben immer die Augen offen gehalten nach neuen Anhaltspunkten. Und jetzt...«
  


  
    Hudson hatte auch schon mit beruflichen Enttäuschungen umgehen müssen, und die gleichen Gefühle billigte er voller Anerkennung auch Hicks zu. »Ein saumäßiges Pech«, stimmte er matt zu. »Wir werden mit entsprechender Sorgfalt drangehen, wenn man den Leichnam herbringt. Sie können Sehler doch zweifelsfrei identifizieren, nicht wahr? In der Zwischenzeit dürfen wir aber nicht die Hände in den Schoß legen. Wie wollen wir mit Captain Holland verfahren? Sie sagten, dass Ihr Freund Déprez mit ihm zusammen Suffolk verlassen hat und auf dem Weg hierher nach London ist.«
  


  
    »Sagten Sie ›Déprez‹, Sir?«, wollte Hudsons Kollege wissen, der sich noch immer im Eingang herumdrückte. »Unten ist jemand, der so heißt.«
  


  
    Sofort redeten alle durcheinander, aber Hudson übertönte die anderen. »Guter Gott!«, brüllte er ihn an. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Her mit ihm! Schicken Sie ihn auf der Stelle hoch!«
  


  
    Die Schritte auf der Treppe draußen klangen voller Elan, aber als die Tür sich öffnete, bekamen sie eine Gestalt zu Gesicht, die nicht sehr viel Ähnlichkeit mit jenem Paul Déprez aufwies, den Mary und Hicks zuletzt gesehen hatten. Sein Mantel war mit Schlamm,Vorhemd und Manschetten mit Blut bespritzt. Und obendrein sah er grimmig und müde aus. Seine letzte Rasur lag bereits einige Zeit zurück, und das Gesicht bedeckten Schnittwunden und blaue Flecken.
  


  
    »Déprez!«, rief Hicks und eilte zu ihm hin. »Mein Lieber! Du bist ja verwundet! Was ist geschehen?«
  


  
    »Nein, nein, keine Sorge. Ich erkläre gleich alles«, widersetzte sich Déprez. »Aber zuerst dies, Gentlemen: Wir haben ihn.«
  


  
    »Captain Holland?«, war aus aller Munde zu hören. »Wie denn? Was ist passiert? Wo ist er?«
  


  
    Déprez begann mit der Beantwortung der Fragen. Plötzlich bemerkte er jedoch, dass Mary ihn völlig verblüfft anstarrte. »Miss Finch! Wie um alles in der Welt... Was machen Sie denn hier?«
  


  
    Noch bevor sie ihm antworten konnte, ging er auf sie zu. Auf seinem Gesicht ließen sich abwechselnd Freude, Überraschung und Verärgerung ablesen. »Wie um alles in der Welt«, murmelte er abermals und bahnte sich dabei einen Weg um den Schreibtisch herum.
  


  
    »Ich bin letzte Nacht zusammen mit Hicks gekommen«, erläuterte Mary, während Déprez sie bei den Händen fasste. Sie war derart erleichtert, ihn zu sehen, dass sie erst gar nichts weiter sagen konnte, doch schließlich stieß sie hervor: »Da war ein Fehler bei der Entschlüsselung, aber das ist jetzt einerlei. Was ist denn passiert? Sind Sie wohlauf?«
  


  
    »Ja, ja, ängstigen Sie sich nicht«, bat er sie eindringlich. Dann fiel sein Blick auf den aufgeschlagenen Band der Kommentare und den Dokumentenstapel. »Mit der Entschlüsselung stimmt etwas nicht, sagten Sie? Was denn genau?«
  


  
    Dann redeten wieder alle gleichzeitig.
  


  
    »Das hier sind Redes Papiere«, meinte Hudson, »aber wir hatten noch keine Gelegenheit, sie durchzusehen.«
  


  
    »Nicht mit der Entschlüsselung, sondern mit dem Buch«, erklärte Mary, »ich meine mit der Auflage.«
  


  
    »Wir fürchten, dass Sehler tot ist«, verkündete Hicks, »ganz schönes Pech ist das, aber sieh dir das mal an … Holland wird hier namentlich genannt!«
  


  
    Déprez blickte stirnrunzelnd auf Marys flüchtig zu Papier gebrachte Notizen und reagierte mit einem Nicken auf das Gesagte. Die Erwähnung von Hollands Namen erinnerte ihn jedoch wieder an seine eigentliche Absicht.
  


  
    »Warten Sie«, rief er, »das hier kann alles warten. Wir haben Captain Holland in unserer Gewalt - oder dem wird so sein, wenn wir jetzt handeln.«
  


  
    Durch seinen entschlossenen Ton wurden auch die bis dahin willkürlichen Bemerkungen konkreter. Wo hatte Déprez Holland gelassen? In einem Haus im Elendsquartier St. Catharine’s? Ja, Hudson kannte die Gegend. Und Holland selbst war in Gewahrsam? Ja, man hatte ihn angebunden und bewachte ihn. Dann wandten die Männer sich den logistischen Details zu: dem Transport, einer Patrouille von Constables und einem Chirurgen, der den nach Handgreiflichkeiten mit Déprez verletzten Captain Holland behandeln sollte. Bei diesem plötzlichen Wechsel vom Reden zum Handeln hatte man Mary völlig vergessen, und sogar sie selbst spürte, dass sie ausrangiert worden war. Wie ein Möbelstück. Was auch immer passieren mochte, sie würde keinen Anteil daran haben.
  


  
    Bald darauf verschwanden die Männer. Déprez blieb nur ganz kurz im Eingang stehen, als ob er noch etwas zu Mary sagen wollte, bevor er den anderen folgte und die Treppe hinunterstürzte. Sie rannte zum großen, dreckigen Fenster und beobachtete, wie Déprez auf der Straße auf Hudson einredete. Er gab Handzeichen, als ob er den Weg beschriebe, während Hicks zusah, ängstlich nickte und die Hände zusammenpresste. Dann schlossen sich ihnen weitere Männer an: So wie Hudson mit ihnen sprach, mussten es allesamt Polizisten sein. Einer von ihnen winkte eine Droschke herbei, und alle stiegen ein. Jetzt ging es sehr schnell, und im Nu fuhren sie davon: unter Hufgeklapper und dem ohrenbetäubenden Schrillen einer Trillerpfeife zur Warnung für jedermann, den Weg freizugeben.
  


  
    Mary trat vom Fenster zurück und setzte sich. Mit einem Mal war der ganze Trubel vorbei, und sie fröstelte. Übrig geblieben waren Mr. Hudsons mittlerweile kalter Tee, das schwach im Kamin brennende Feuer und ein wahrscheinlich von Hicks beim Aufbruch in der Eile fallen gelassener Handschuh. Und sie selbst. Aber das war jetzt ja vollkommen belanglos.
  


  
    

  


  
    Hicks und Déprez saßen zusammen mit zwei Constables in der zweiten Droschke. Déprez warnte die beiden, sich vor Captain Holland in Acht zu nehmen. Der Verletzte sei keineswegs ungefährlich.
  


  
    Die Constables nickten. »Wir werden vorsichtig sein, Sir, da können Sie Gift drauf nehmen.« »Mit uns macht der keine Spielchen nicht.«
  


  
    »Selbstverständlich nicht.« Kurz darauf sagte er zu Hicks: »Ich wünschte, Miss Finch wäre nicht hier.«
  


  
    »Ja, ich hatte auch nicht vor, sie mitzunehmen, aber...«
  


  
    »Sie sollte solchen Dingen hier nicht ausgesetzt werden«, sagte Déprez grübelnd. »Eine so junge Frau mit einem weichen Herzen … Sie muss doch von all diesen Ereignissen zwangsläufig tief getroffen und schockiert sein.« Er schüttelte den Kopf. »Manches davon war unvermeidbar, doch jetzt alles noch einmal aus nächster Nähe mitzuerleben …«
  


  
    Die Constables dachten, die junge Lady auf der Wache sei irgendwie auch dem Verräter zum Opfer gefallen und er hätte ihr Vertrauen missbraucht. Das stachelte ihren Zorn umso mehr an. Holland, dieser Bastard, konnte von ihnen keine Gnade erwarten. Zwischen ihr zorniges Gemurmel sagte Hicks leise: »Es war purer Zufall. Ich traf sie auf der Straße. Sie kam von White Ladies und wollte nach Woolthorpe Manor fahren, um zu erklären, was sie hinsichtlich der verschiedenen Auflagen von Blackstones Kommentaren entdeckt hatte! Weiß der Himmel, warum sie sich deswegen solche Sorgen machte. Ich sagte ihr, dass dies keinen Unterschied machen würde, aber sie war … aufgebracht und redete ganz wirres Zeug. Sie sagte sogar … Und als ich ihr die Sache mit Holland erklärte...«
  


  
    »Aha, du hast ihr also von unserem Verdacht erzählt?«
  


  
    »Ja, ich dachte, das wäre besser so.« Déprez entgegnete nichts. Hicks fügte noch hinzu: »Sie wollte mitkommen, um herauszufinden, wie alles einen Sinn ergibt. Sonst wäre sie auf eigene Faust gefahren!«
  


  
    »Nach London? Ach du lieber Gott, ganz schön mutig«, meinte Déprez.
  


  
    »Ja, nun … Ich dachte, wir wären es ihr schuldig.«
  


  
    »Mag sein.Vielleicht waren wir das.« Déprez blickte nun aus dem Fenster. Neben ihnen tauchte der Tower auf. Selbst morgens bei stahlblauem Himmel sah er düster und imposant aus. Das Gespräch mit Holland kam ihm wieder in den Sinn … das Traitor’s Gate. Gefürchtete Verbrecher brachte man durch dieses Tor über das Wasser in den Tower. Dann kurbelte er das Fenster herunter. Vier ungewaschene Männer sorgten für schlechte Luft. Zudem verströmte auch die Droschke selbst einen beißenden, höchst unangenehmen Geruch, als ob ein vorheriger Passagier noch weit unzuträglichere Säfte ausgeschieden hatte.
  


  
    »Und dann war es ganz hilfreich, sie hierzuhaben«, fuhr Hicks indessen fort. »Hudson - Mr. Hudson - war nicht leicht zu überzeugen, aber als sie die Dokumente übertrug, die ich ihm gleich zu Anfang gegeben hatte, und Hollands Namen darin sah, siegte bei ihm die Vernunft.«
  


  
    »Hm-m, ja«, pflichtete Déprez ihm bei. »Gut gemacht.«
  


  
    Während er redete, fuhr die Droschke langsamer und bog in eine schmale Gasse ein. Déprez schaute aus dem Fenster und nickte dann. »Hier ist es, Gentlemen, das Mace & Cells. Meiner Ansicht nach ein ganz angemessener Name für Captain Hollands Aufenthaltsort.« Als der Wagen anhielt, öffnete er die Tür. »Kommen Sie. Unsere Freunde sind bereits eingetroffen.«
  


  
    Die Constables drängten aus dem Wagen, sodass die beiden einen kurzen Augenblick unter sich waren. »Ach, diese verdammte Pfeife«, murrte Déprez, als ein ohrenbetäubender Trillerton durch die ganze Gasse zu hören war, und dann noch einmal. »Können die denn nichts ohne Lärm machen? Wir sollten besser schauen, was los ist.«
  


  
    Mehrere Constables drängten sich um die Eingangstür des Mace & Cells. Déprez stieg aus der Kutsche und fragte, was geschehen sei. Als er jedoch sah, dass Hudson sich einen Weg durch die Menge bahnte, ging er schnell auf ihn zu. »Was ist passiert?«, rief er.
  


  
    Auch Hudson kam ihm entgegengelaufen. »Holland ist geflüchtet!«
  


  
    Einen kurzen Moment standen sie nebeneinander. »Was?«, fragte Déprez. »Was haben Sie …« Dann ließ er ihn einfach stehen und rannte so hastig los, dass er auf dem verdreckten Kopfsteinpflaster ins Straucheln geriet. In Windeseile war er im Haus und erklomm die Treppenstufen. In dem kleinen Raum unter dem Dach fand er alles verwüstet vor: umgestoßene Stühle, eine zerschmetterte Waschschüssel. Und von Rede keine Spur. Die Matratze befand sich halb auf dem Bettgestell und halb auf dem Fußboden. Bettlaken und Tagesdecke lagen durcheinander auf einem Haufen. Captain Hollands Mantel war noch da, auch die ausgefransten Seilstücke, mit denen man ihn gefesselt hatte. Er selbst aber nicht.
  


  
    Auf der Stelle ordnete Hudson an, die Männer sollten das gesamte Gebäude und die Nachbarschaft bis in den letzten Winkel durchsuchen. Holland konnte nicht viel Vorsprung haben, potztausend, und dazu war er noch verletzt! Weit konnte er noch nicht gekommen sein.
  


  
    Wenigstens hoffte Hudson dies. Er blickte die Gasse entlang. Schon allein das hier war ein gottverdammtes Labyrinth. Hier gab es tausend Möglichkeiten, wo sich jemand auf der Flucht versteckt halten konnte. »Sergeant Harris! Stellen Sie sicher, dass auch die Dachkammern durchsucht werden.«
  


  
    Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf einen Tumult in einem der benachbarten Gebäude gelenkt. Schreie und dumpfe Schläge waren zu hören, eine Tür flog auf, und eine große, knochige Frau mit zerzausten roten Haaren stürzte in einem mehr oder minder zerlumpten Kleid auf die Straße. Sie fluchte heftig, während zwei Constables sie zu bändigen versuchten. »Da ist ein Hurenhaus, Sir, unterm Dach«, rief der eine. »Wir dachten, er hält sich da oben vielleicht versteckt und....«
  


  
    »Sie haben kein Recht dazu!«, schrie die aufgebrachte Madame und drosch mit einem verknoteten Unterrock - so sah es zumindest aus - auf einen der Constables ein. »Wir haben nix nicht angestellt!«, rief sie, während ihre Hiebe auf Kopf und Schulter der Polizisten hagelten. »Lasst uns gefälligst in Ruhe!«
  


  
    »O Gott«, murmelte Hudson. »Schon gut, schon gut. So beruhigen Sie sich doch!«
  


  
    Während Hudson zu der Frau lief, um für Ruhe zu sorgen, winkte Déprez Hicks unmerklich zu sich und zog ihn beiseite. Dann flüsterte er ihm zu, alles liefe nach Plan, und Holland sei sicher hinter Schloss und Riegel. Hicks reagierte offensichtlich sehr erleichtert ob dieser Neuigkeit, aber er brummte missmutig, als er von Hollands schwerer Verletzung erfuhr. »Verdammt! Eine Schusswunde kann scheußlich werden, wenn sie nicht ordentlich versorgt wird. Das kann immer passieren.Was sollen wir jetzt unternehmen?«
  


  
    »Hudson wird hier nicht mehr lange rumlaufen«, prophezeite Déprez. »Er wird zurück zur Bow Street fahren, vielleicht auch nur, um eine noch größer angelegte Suche zu organisieren. Ich werde ihn begleiten. Ich hoffe, mit unserem Freund Sehler wird es keine Probleme geben? Nichts, um Hudson abzulenken?«
  


  
    »Nein, mit Sehler ist die Sache klar.« Dann erinnerte sich Hicks an etwas, und er runzelte wütend die Stirn. »Es würde aber auch nicht schaden, seine Papiere zurückzubekommen.«
  


  
    »Papiere? Was meinst du damit?« Déprez hatte mit halbem Ohr der Auseinandersetzung zwischen den Constables und der Dirne zugehört, jetzt erstarrte sein Lächeln jedoch.
  


  
    »Sehlers Papiere«, wiederholte Hicks. »Rede, der elende Dummkopf, hat Sehlers Botschaften alle gesammelt und sie versehentlich Hudson übergeben.Weiß Gott, was er sich dabei gedacht hat. Ich denke nicht, dass es da etwas gibt, das....«
  


  
    »Er hat sie ihm übergeben?«, fragte Déprez noch einmal nach. »Er hat Sehlers Papiere der Polizei gegeben, noch bevor du sie kontrolliert hast?«
  


  
    Hicks nickte, und seine Miene spiegelte langsam aber sicher die gleiche Angst wider, die auch in Déprez’ Stimme mitklang. »Aber …«
  


  
    »Mein Gott! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du hast diese Papiere der Polizei überlassen? Sehlers Botschaften? Stell dir doch nur vor, was sie enthalten könnten!«
  


  
    »Aber sonst konnte sie doch niemand lesen - sie waren doch nicht übersetzt.«
  


  
    »Sie waren noch nicht übersetzt. Zum Henker, Hicks, hast du denn Miss Finch ganz vergessen?«
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    Auf und davon. Entflohen. Mary war von dem Gehörten und beim Anblick von Hollands blutbeflecktem Mantel ganz benommen: Mehr war von ihm nicht übrig geblieben. Als man ihr sagte, eine der Droschken sei zurückgekehrt, war sie sogleich nach draußen gelaufen. Dort hörte sie Hudsons knappe Erklärung. Einen kurzen Moment lang blieb sie mitten auf der Treppe stehen und versperrte so den Polizisten, die an ihr vorbeiströmen wollten, den Weg. Dann rissen sie eine Hand auf ihrem Arm und eine besorgt klingende Stimme aus ihrem Tagtraum. Nun war sie wieder hellwach und lächelte sogar ein wenig, als Déprez sie fragte, ob es ihr gut gehe. »Ja, ja«, sagte sie und nickte. »Es ist nur so...«
  


  
    »Natürlich«, stimmte er ihr zu und war dabei so verständnisvoll und mitfühlend wie immer. Sie tat ihm tatsächlich leid, das machte seine Aufgabe umso schwieriger, denn er musste herausfinden, ob sie bereits zu einer Gefahr geworden war oder ob es einfach nur Schlimmeres zu verhindern galt. Er blickte nachdenklich auf sie herab und beschloss dann, dass Letzteres der Fall sein musste. »Für uns alle war es ein harter Schlag, aber für Sie, die Sie hier auf Neuigkeiten gewartet haben, ist es sicherlich noch schlimmer. Sie sollten sich jetzt ein wenig Ruhe gönnen.« Er wandte sich an Hudson. »Gibt es hier in der Nähe einen ruhigen Ort, wo Miss Finch es sich bequem machen kann?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Hudson, völlig außer Atem.
  


  
    »Nein, bitte«, drängte Mary Déprez, wobei sie ihre Hand auf seine legte, »Sie brauchen sich nicht um mich zu kümmern. Es geht mir ganz sicher gut.Was wird geschehen, wenn … Sie Captain Holland finden?«
  


  
    »Wenn wir ihn finden«, murmelte Hudson, während Déprez die Stirn runzelte. Ihre Hand lag warm und vertrauensvoll in seiner. Er musste geduldig sein.
  


  
    Mary musterte beide Männer, um ihre verdrießliche Miene zu deuten. »Gibt es denn gar keine Hoffnung?«, wollte sie mit leiser Stimme wissen.
  


  
    Da sie schließlich eine Dame vor sich hatten, taten beide ihr Möglichstes, um ihre düstere Stimmung zu unterdrücken. Nichtsdestotrotz gaben sie aber zu, dass sie nicht viel Hoffnung hatten. Hudson wollte Männer losschicken, um die Docks zu durchkämmen und verdächtige Boote zu stoppen, aber die Chancen, Holland auf diese Weise zu finden, waren Hudson zufolge sehr gering. Es gab vieleVerstecke, und die Polizei konnte nicht überall zugleich sein. Sobald er eine Passage auf einem flussabwärts fahrenden Boot bekäme, wäre es ein Leichtes, ein Fischerboot zu mieten und nach Frankreich zu segeln. Hudson zuckte mit den Schultern. »Aber dann wiederum ist er vielleicht zu krank für eine Überfahrt und könnte daher irgendwo in der Stadt untertauchen, in einem sicheren Haus.«
  


  
    »In einem sicheren Haus?«, wiederholte Mary.
  


  
    »An einem geschützten Rückzugsort, wo man ihn verstecken kann und Freunde sich um ihn kümmern, bis er sich wieder zeigen kann, ohne dass sein unnatürlicher Gang auffällt. Vermutlich haben sie so einen Ort. Diese Bande scheint sich nicht mit halben Sachen zufriedenzugeben. Das wäre nicht weniger übel für uns. London nach einem sicheren Hause zu durchkämmen ist nicht besser, als nach einer verdammten Nadel im Heuhaufen zu suchen. Außerdem können meine Männer sich nicht ewig nur mit diesem einen Fall beschäftigen und warten, bis etwas passiert.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, stimmte Déprez ihm aufrichtig zu. Auch bei seiner nächsten Bemerkung war sein Tonfall nicht voll und ganz vorgetäuscht, denn es brachte nichts, hier vor der Tür mit Mary Finch im Schlepptau kostbare Zeit zu vergeuden. »Hudson, wenn wir Captain Holland aufspüren wollen, müssen wir unverzüglich entscheiden, wie wir vorgehen wollen. Vielleicht können wir …«
  


  
    Mary bemerkte seine leichte, fragende Geste und wandte sich an Hudson: »Was haben Sie denn nun vor?«
  


  
    Déprez’ Gesicht verzerrte sich, als Hudson erklärte, man wolle die verbleibenden verschlüsselten Dokumente übertragen, da man hoffe, so mehr über die Bande zu erfahren. Das Gespräch nahm einen für Déprez unerwünschten Verlauf, denn er wusste nicht, was dabei herauskommen würde, abgesehen davon, dass die Gefahr nun immer realer wurde. Marys nächste Frage war noch beunruhigender.
  


  
    »Erlauben Sie mir, Ihnen dabei behilflich zu sein?«
  


  
    »Aber Miss Finch, ich glaube ehrlich gesagt...«, hob Déprez an und schüttelte dabei den Kopf, doch Mary unterbrach ihn, indem sie eifrig auf Hudson einredete.
  


  
    »Bitte«, drängte sie, »ich habe schließlich auch die anderen Papiere übersetzt, das wissen Sie doch. Lassen Sie mich meine Arbeit beenden. Ich würde so gerne etwas Nützliches tun.«
  


  
    »… dass Sie sich nicht so verausgaben sollten.« Déprez’ Satz endete mit einem Gemurmel. Das Gesagte kam ihm ganz intuitiv über die Lippen, aber ohne dass er daran glaubte, es könnte eine Wirkung zeitigen. Im nächsten Augenblick wog er ab, was Mary gesagt hatte, und kalkulierte, wie gefährlich ihr Angebot sein konnte. Die Gefahr war erheblich, schlussfolgerte er und atmete langsam aus, um sich selbst zu beruhigen. Sehler, du Dummkopf, warum hast du die Papiere nur nicht vernichtet? Es war der helle Wahnsinn, so kurz vor dem Ziel gezwungen zu sein, derartig Spießruten zu laufen, denn er bezweifelte stark, dass Hudson trotz seiner schroffen Art Marys Bitte ausschlagen würde.
  


  
    »Ich bin ganz und gar nicht müde!«, versicherte Mary ihnen nun. »Drei Köpfe sind doch sicherlich besser als zwei, und vermutlich kann ich die Entschlüsselung schneller vornehmen als Sie beide.«
  


  
    »Ja, da haben Sie vermutlich recht«, grummelte Hudson. »Nun, dann kommen Sie bitte mit.«
  


  
    Schon bald hatten sie sich wieder in Hudsons Arbeitszimmer niedergelassen. Mary nahm auf ihrem Stuhl Platz, auf dem nun nicht mehr Hudsons störender Mantel lag. Déprez dagegen saß am anderen Ende des Schreibtischs, nahe dem Kamin. Alle drei hatten ein aufgeschlagenes Exemplar der Kommentare vor sich liegen. Die restlichen Bände, eine angezündete Kerze und ein kleiner Stoß verschlüsselter Papiere lagen ebenfalls auf dem Schreibtisch. Hudson hatte seinen Stift zur Hand genommen, übersetzte jedoch nicht: sei es, weil ihm hierzu der Platz oder die Fähigkeit fehlte. Stattdessen beobachtete er lediglich, wie Mary und Déprez arbeiteten.
  


  
    Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es sicherlich klug war, Marys Bitte nachgekommen zu sein. Während Déprez zeitweilig fast überhaupt nicht vorankam, bewegte Mary ihre Hand geschwind über die Bögen und verwandelte das verschlüsselte Kauderwelsch in verständliche Worte. Mehrmals hielt Déprez ganz in seiner Arbeit inne, um Mary zuzusehen. Sobald sie ein Dokument entschlüsselt hatte, griff er danach und überflog den Inhalt, noch bevor Hudson ihn zu Gesicht bekommen hatte. »Langsam«, beklagte Hudson sich, als Déprez vor lauter Hast fast die Kerze umgestoßen hätte.
  


  
    Wenn Mary Déprez’ Verhalten in irgendeiner Weise als merkwürdig empfunden haben mochte, so ließ sie sich dies zumindest nicht anmerken. Ganz im Gegenteil: Sie sprach mit äußerst ruhiger Stimme, als sie aufsah, um zu fragen: »Mr. Hudson, können Sie mir sagen, wo sich die Orchard Street befindet? Gibt es in London eine Straße dieses Namens?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragten die beiden Männer noch einmal nach.
  


  
    Sie wiederholte ihre Bitte und schob das Papier, an dem sie gerade arbeitete, über den Tisch Déprez zu.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte Hudson langsam, dann hielt er inne. »Haben Sie etwas gefunden? Es könnte sein … Ja, ich glaube, es gibt eine Orchard Street in Marylebone, in der Nähe der Edgeware Road. Was genau haben Sie gefunden?«
  


  
    »Ein Haus in der Orchard Street wird genannt«, antwortete Mary noch immer mit ruhiger Stimme. »Sagten Sie nicht, man hat Mr. Sehler in Marylebone umgebracht?«
  


  
    Hudson schnappte nach dem Papier, ohne zu bemerken, dass Déprez das Blut ins Gesicht schoss. »Lassen Sie mich das mal sehen.«
  


  
    »Glauben Sie, es lohnt sich, dort Nachforschungen anzustellen?«, fragte sie und blickte dabei erst den einen, dann den anderen Mann an. »Der Zusammenhang liegt nicht auf der Hand, aber...«
  


  
    »Natürlich lohnt sich eine Überprüfung«, sagte Hudson, dessen Irritation sich plötzlich in Eifer gewandelt hatte. »Ich bin drauf und dran, meine alte Großmutter zu verhaften, wenn ihr Name in diesen verdammten Dokumenten stehen würde!«
  


  
    »Vielleicht hat Mr. Déprez schon einmal etwas von der Orchard Street gehört«, fuhr Mary fort. »Bei früheren Untersuchungen, meine ich.«
  


  
    Trotz einer gewissen Routine im Umgang mit brenzligen Situationen schlug Déprez das Herz bis zum Hals. Als er sie über den Schreibtisch hinweg ansah, beruhigte ihn allerdings ihr Gesichtsausdruck. Von einem Vorwurf war darin nichts zu lesen, dessen war er sich sicher. Ihre Frage war nur folgerichtig, schließlich war sie eine kluge Frau. Mehr war da nicht. Er schüttelte den Kopf, als versuchte er sich zu entsinnen. »Nein, ich erinnere mich nicht daran, diese Adresse schon einmal gehört zu haben.«
  


  
    Hudson erschütterte dies keineswegs. »Nein? Nun, das ist doch trotzdem schon was«, rief er. »Die Verbindung mit Marylebone könnte wichtig sein. Machen Sie nur weiter so, Miss Finch. Sie geben uns Hoffnung!«
  


  
    »Ja«, echote Déprez. »Hoffnung. In der Tat.« Orchard Street, sonst nichts, hielt er sich immer wieder vor Augen, das ist doch gar nicht so schlimm.Was ist schon dabei, wenn Sehler in Verbindung mit der Orchard Street gebracht wird?Wir werden trotzdem Erfolg haben, solange dies die einzige Indiskretion bleibt. Und es verbleiben ja nur noch zwei Dokumente.
  


  
    Mary fuhr mit ihrer Arbeit fort und lieferte bald die zwei letzten Übersetzungen. Dabei handelte es sich um kurze Botschaften: In einer ging es um die Bezahlung, und in der anderen wurde nach dem Datum für ein Treffen gefragt. Ob es dabei um die Verschwörer oder ihre Beute ging, war indes nicht auszumachen. Keines der beiden Dokumente war besonders interessant oder aussagekräftig. Sie legte ihren Stift beiseite und beobachtete die beiden Männer. Dabei nahm sie wahr, was sich auf ihren Gesichtern spiegelte: Interesse, Besorgnis, Frustration und … Erleichterung?
  


  
    Noch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich Déprez und stellte sich vor den Kamin. Als er sich wieder umdrehte, lag ein Schatten auf seinem Antlitz, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, egal, ob er etwas vortäuschen wollte oder nicht. Sie seufzte und streckte sich. Dabei dachte sie bei sich, dass sich dies als kein sehr einträgliches Unterfangen herausgestellt hatte. Aber was hatte sie auch erwartet? Und was würde nun geschehen? Sie hatte etwas in Bewegung gesetzt, das sie möglicherweise nicht mehr würde steuern können. Aber blieb ihr denn eine andere Wahl? Bevor sie auf diese Fragen eine Antwort gefunden hatte, äußerte sie den anderen gegenüber ihre noch offenkundigeren Bedenken.
  


  
    »Diese Papiere von Mr. Sehler bringen uns kein Stück weiter, was Captain Holland anbelangt.«
  


  
    »Nein«, musste Hudson zugeben. Dass sie nach der Entdeckung der Orchard Street nicht weiter vorangekommen waren, hatte ihn ziemlich entmutigt. Jetzt musste er sich über die Verteilung von Polizeitruppen über die gesamte Hauptstadt Gedanken machen und wie er eine gründliche, aber wahrscheinlich erfolglose Suchaktion auf die Beine stellen konnte.
  


  
    »War aber doch der Mühe wert, diese Übersetzungsarbeit«, meinte Déprez. »Bei einer solchen Angelegenheit müssen wir jedem Hinweis nachgehen und dürfen nichts dem Zufall überlassen.« Seine Stimme klang weich und hilfsbereit wie immer, aber jetzt gellte es in Marys Ohren. Nein, sagte sie zu sich, Sie würden nichts dem Zufall überlassen. Sie blickte Hudson an, der schien aber nichts Unangebrachtes gehört zu haben. Das würde er auch weiterhin nicht, wenn ihm keiner half, und es schien keinerlei Hilfe zur Hand zu sein, außer ihr selbst.Wenn sie doch nur sicher sein konnte …
  


  
    »Glauben Sie, das sichere Haus, von dem Sie sprachen, befindet sich in der Orchard Street? Sollten Sie dort vielleicht nach Captain Holland suchen?« Sie richtete ihre Fragen an Hudson, beobachtete aber die Wirkung ihrer Worte auf Déprez. Der zuckte zusammen. Es war nicht mehr als eine winzige Bewegung, doch sie hatte es bemerkt, und das bestärkte sie. Hudsons Bemerkung oder Déprez’ zurückhaltende Bestätigung nahm sie kaum wahr, denn jetzt war genau der richtige Moment, um selbst das Wort zu ergreifen.
  


  
    »Aber bevor eine Entscheidung getroffen wird«, fuhr sie fort und zog einen gefalteten Bogen aus einer Tasche ihres Kleids, »sollten Sie sich diese Papiere hier ansehen.« Weder zitterte ihr dabei die Hand, noch bebte ihre Stimme. Vielmehr schienen alle ihre Sinne sich auf diese eine Tätigkeit zu konzentrieren, und ihre Stimme klang äußerst sachlich. »In diesem steht: ›Erwarte innerhalb der naechsten zwei Wochen Instruktionen bezueglich der St.-Lucia-Sache‹. Oder das hier: ›Die Maenner aus St. Lucia treffen bald ein. Alle Taetigkeiten einstellen, bis es weitere Instruktionen von ihnen gibt‹.«
  


  
    Sie blickte auf und sah Déprez an. »Sie kommen doch aus St. Lucia. Was, glauben Sie, ist mit den Papieren gemeint?«
  


  
    »Sie kleine …« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich schnell zurück, wobei ihr Stuhl umfiel. Gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff und spürte, wie die Gefühle sie übermannten; sie wusste, dass der Kampf noch nicht entschieden war. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, warnte sie ihn und griff nach einem Buch, als ob sie es nach ihm werfen wollte. Daraufhin hielt Déprez inne. Hudson riss seine Schreibtischschublade auf und zog eine Pistole hervor. »Keine Bewegung, Sir«, blaffte er ihn an. »Bitte beruhigen Sie sich beide. Worüber in Gottes Namen reden Sie eigentlich, Miss Finch? Und woher haben Sie diese Papiere?«
  


  
    »Von Mr. Sehler. Sie befanden sich in dem Bündel, das Sie erhalten haben.Während Sie weg waren, habe ich alle Botschaften übersetzt, aber diese hatte ich zur Seite gelegt, weil sie beweisen, dass Mr. Sehler von den Männern aus St. Lucia wusste! Er hat in ihrem Auftrag gearbeitet - das heißt von Mr. Déprez. Die beiden haben von Anfang an zusammengearbeitet!«
  


  
    »Miss Finch!«, rief nun Déprez aus. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, lediglich seine Verärgerung durchscheinen zu lassen, als habe man ein übles, wenn auch ungefährliches Spiel mit ihm getrieben. Gleichzeitig wirbelte ihm eine Vielzahl neuer Überlegungen durch den Kopf, und dazwischen blitzten immer wieder die Worte auf: Zum Henker mit ihr, zum Henker mit ihr!
  


  
    »Sehler und Déprez steckten unter einer Decke?«, brummte Hudson. »Das ist unmöglich.«
  


  
    »Nein, das ist es ganz und gar nicht«, beharrte Mary und wich noch weiter vor Déprez zurück. Sie konnte jetzt wieder frei atmen und nahm diese neue Herausforderung an. »Sagen Sie, Mr. Hudson, wer von Ihnen schlug denn vor, zur Bow Street zurückzukehren und sich Sehlers Papiere anzusehen? War es nicht Mr. Déprez? Dessen bin ich mir gewiss.«
  


  
    »Er meinte, wir könnten da vielleicht einen Hinweis finden...«
  


  
    »Er befürchtete, es könne darin Hinweise geben«, korrigierte Mary ihn, »und er hatte recht. Es gibt sogar zwei: Orchard Street und St. Lucia. Aber wenn er sie vor mir gefunden hätte, hätte er sie Ihnen nicht gezeigt.«
  


  
    Hudson machte ein verdrießliches Gesicht, wandte sich aber an Déprez. »Nun, Sir? Sehler hat im Auftrag der Männer aus St. Lucia gearbeitet, stimmt das?Würden Sie sich dazu bitte äußern?«
  


  
    »Ich bin wohl kaum verantwortlich dafür, was in einem … anonymen Dokument steht«, entgegnete Déprez. Er sprach zwar zu Hudson, mit den Augen fixierte er jedoch weiterhin Mary. Sein Blick war eindringlich und scharf. Er taxierte sie als Gegnerin. Wenn es ihm gelänge, sie jetzt zu einem Rückzieher zu bewegen, könnte sich noch alles zum Guten wenden. »So, Sie glauben also, dass wir beide, Captain Holland und ich, schuldig sind.«
  


  
    »Ja«, sagte sie und nickte dabei energisch, aber für Konflikte dieser Art fehlte ihr die Übung, die Déprez in solchen Dingen besaß. Deshalb zögerte sie. »Ich … Ich bin mir nicht sicher, was Captain Holland anbelangt.«
  


  
    »Aber er muss schuldig sein«, fuhr Déprez fort. Jetzt hörte er sich an, als wolle er sie überreden. Er hatte sein Selbstvertrauen wiedergefunden und hielt die Arme lose über der Brust verschränkt. »Schließlich taucht er auch in diesen Papieren auf. Ihrer Ansicht nach ist er genauso schuldig, wie ich es bin - oder noch schuldiger, weil er namentlich genannt wird.«
  


  
    »Vielleicht. Aber sein Name steht nicht in Mr. Sehlers Papieren«, konterte Mary, »nur in denen, die Hicks Mr. Hudson gab. Woher haben Sie diese Papiere? Wie können wir wissen, dass sie nicht gefälscht sind?«
  


  
    Déprez mochte es lieber, wenn sie neugierig die Stirn kräuselte. »Woher wir das wissen, dass diese ganzen Papiere nicht gefälscht sind? Sie vergessen, Miss Finch, dass ich die Verräter seit mehreren Monaten jage.« Einen kurzen Moment überlegte er, es mit Herablassung zu versuchen, dann entschied er sich jedoch dagegen. Er bezweifelte, dass sie sich von oben herab behandeln ließe, und schon gar nicht in ihrer derzeitigen Gemütsverfassung. Stattdessen fuhr er besonnen fort: »Warum um alles in der Welt sollte ich mich diesem ganzen Ärger aussetzen, wenn ich einfach verschlüsselte Dokumente mit Namen von Männern darin hätte anfertigen können? Und was für einen Vorteil könnte ich daraus ziehen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, musste sie zugeben. Dieses Problem hatte sie in der Tat beschäftigt, als sie allein in Hudsons Büro gesessen hatte. Ihr entging allerdings nicht, dass Déprez versuchte, sie durcheinanderzubringen oder von dem wirklich Wichtigen abzulenken, und sie schüttelte den Kopf. »Warum hatte Sehler die Männer aus St. Lucia erwähnt? Und warum wollten Sie seine Papiere sehen? Weil Sie um ihre Echtheit wussten und befürchteten, sie könnten Sie verraten.«
  


  
    Dann redeten beide gleichzeitig, und Hudson musste sie abermals zur Ordnung rufen. »Lassen Sie mich sehen, ob ich das richtig verstehe«, sagte er stirnrunzelnd. »Miss Finch, Sie sagen, dass die Papiere von Sehler echt sind und Déprez beschuldigen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber die anderen Papiere - die, die Sie in White Ladies fanden und diejenigen, welche Hicks mir gab - sind gefälscht.«
  


  
    »Ja, vielleicht.«
  


  
    »Obwohl die Verschlüsselung durchgängig dieselbe ist...«
  


  
    »Ja, ich weiß«, gestand Mary ein, »und Captain Holland zufolge sind die Informationen der in White Ladies gefundenen Papiere echt.«
  


  
    »Nun, es gibt zu viele dieser verdammten Papiere. So viel steht schon mal fest«, beklagte sich Hudson, »trotzdem ist Captain Holland immer noch der Mann, hinter dem wir her sind, und für mich hört es sich so an, als ob die Chancen, ihn in Marylebone aufzuspüren, nicht so schlecht stehen. Darum müssen wir uns dorthin aufmachen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, drängte Mary ihn, »aber … was ist dann mit Mr. Déprez?« War es möglich, dass Hudson die Gefahr gar nicht sah? So langsam konnte er doch unmöglich denken, aber vielleicht schenkte er ihr einfach keinen Glauben.
  


  
    »Mr. Déprez wird so gut sein und hierbleiben.« Hudson hob die Hand, um Déprez zu bedeuten, nichts zu sagen. »Im Augenblick habe ich genug von Ihren Erklärungen gehört, Sir. Wir werden wohl warten müssen, bis Captain Holland uns seine Erklärungen liefert. Miss Finch, seien Sie bitte so gut, laufen Sie nach unten und bitten Constable Burt hochzukommen. Ich rate Ihnen, keine weiteren Schwierigkeiten zu machen, Sir.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben diesen Unfug?«, rief Déprez aus. »Denken Sie daran, ich habe versucht, Ihnen zu helfen! Wer hat Holland dingfest gemacht, der andernfalls verschwunden wäre? Das war ich. Miss Finch hat einen Schock erlitten. Das haben Sie selbst gesagt. Sie weiß nicht, was sie da gerade von sich gegeben hat.«
  


  
    »Natürlich weiß ich das.«
  


  
    »Ruhe!«, befahl ihnen Hudson. »Wir haben uns beim Rest dieser verdammten Papiere auf Sie verlassen, deshalb werden wir es auch bei diesen Dokumenten tun.«
  


  
    »Sie haben also vor, mich in Gewahrsam zu nehmen, während Sie Holland stellen wollen?«
  


  
    »Genau das werde ich tun.«
  


  
    »Weil Sie glauben, ich sei was genau? Ein Spion?«
  


  
    »Weil ich nicht weiß, was Sie sind, und ich das herausfinden will.«
  


  
    »Sie machen einen großen Fehler«, warnte Déprez ihn. »Ich nehme an, Sie haben schon mal von Freiheitsberaubung gehört?«
  


  
    »Das habe ich, und ich werde es darauf ankommen lassen.« Hudson nickte in Richtung der Tür. »Gehen Sie nur, Miss Finch.«
  


  
    »Um Himmels will … Lassen Sie uns nicht ins Schmierentheater abgleiten.« Déprez gestikulierte gereizt. Dann war er kurz still, fuhr danach aber mit barscher Stimme fort: »Mich hinter Schloss und Riegel zu bringen, wird gar nichts bewirken. Dann gehen Sie doch zur Orchard Street, wenn Sie unbedingt möchten, aber Sie werden dort nichts entdecken und können großen Schaden anrichten.«
  


  
    »Warum denn das?«, wollte Hudson mit einem leichten Stirnrunzeln in Marys Richtung wissen und bedeutete ihr, stehen zu bleiben.
  


  
    Déprez zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich wieder. Auch Hudson nahm erneut Platz, er beugte sich jedoch gestützt auf seine Ellbogen vor und hatte eine Pistole neben sich liegen. »Weil«, fuhr Déprez fort, »Ihr Besuch sehr gefährlich für Captain Holland wäre.«
  


  
    »Aha, dann ist er also doch dort«, rief Mary aus.
  


  
    Déprez hielt abermals inne, bevor er antwortete. »Nehmen wir einfach einmal an, er wäre dort. In dem Fall wird es nicht einfach sein, ihn da herauszubekommen - lebend, meine ich. Sie kennen die Straße, aber nicht das Haus, wo man ihn versteckt.«
  


  
    »Im Gegensatz zu Ihnen, nehme ich an«, fauchte Hudson. »Verdammt noch mal, er war von Anfang an in der Orchard Street, oder? Das ganze Brimborium im Mace & Cells war nichts als eine Finte.«
  


  
    »Das war es sicher nicht. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich Captain Holland vor dem Mace & Cells festgenommen habe. Aber das ist jetzt irrelevant, denn er ist nicht mehr dort, wie Sie ja selbst feststellen konnten. Lassen Sie uns zu Ihrer Marylebone-Hypothese zurückkehren. Wenn er sich in der Orchard Street aufhält, wird er stark bewacht, und diese Wachposten werden schwer zu überraschen sein. Ich habe die Methoden Ihrer Männer in St. Catharine’s Alley beobachtet. Sie sind alles andere als vorsichtig, und so in Marylebone vorzugehen könnte in einer Katastrophe enden. Während Ihre Leute die Straße rauf- und runterrennen, an Türen hämmern und auf ihren infernalischen Pfeifen trillern, verbliebe jede Menge Zeit, Captain Holland an einen anderen Ort verschwinden zu lassen oder zu töten.«
  


  
    »Warum sollten sie ihn töten wollen?«, fragte Hudson.
  


  
    »Weil er für sie eine Last darstellen würde, wenn Sie da auftauchen. Ich bin mir sicher, Sie haben den Ausdruck ›es gibt keine Ehre unter Dieben‹ schon mal gehört; das gilt ganz sicher auch für Spione. Holland ist schließlich verletzt, und es wäre einfacher, ihn umzubringen, als ihn in Ihre Hände fallen zu lassen.« Déprez hielt inne, als er Mary erbleichen sah, und wappnete sich innerlich. Jetzt war keine Zeit für Mitgefühl. Und so vertrat er seinen Standpunkt noch vehementer. »Vergessen Sie nicht, dass Rede - der Mann, der Sehler umgebracht hat - wahrscheinlich dort ist. So jemand schreckt nicht vor einem Mord zurück, wenn seine eigene Sicherheit in Gefahr ist.«
  


  
    »Nein, das glaube ich auch nicht.« Hudson sprach langsam, aber er war fast zufrieden mit dieser Wendung der Ereignisse. All diese Verschlüsselungen und seltsamen Anspielungen hatten ihn verwirrt; er hatte einfach nicht gewusst, wie er damit umgehen sollte. Die Lage war immer noch sehr brenzlig, aber es hatte sich doch alles so weit geklärt, dass er es jetzt zu begreifen glaubte. »Nun gut«, nickte er kurz, »wie kriegen wir Holland da raus?«
  


  
    »Sie können ihn nicht da rausholen. Aber ich. Ich kann mich bestimmter Taktiken bedienen, die bei den Männern, die ihn festhalten, verfangen werden.«
  


  
    »Bestimmte Taktiken«, spottete Hudson. »Sie wollen damit sagen, dass die ihre Befehle von Ihnen erhalten.«
  


  
    »Wie üblich, Sir, übertreiben Sie ein wenig«, antwortete Déprez.
  


  
    Mary verlor mit allen beiden die Geduld. Welchen Sinn hatte es, so um die Frage herumzutänzeln? »Aber wenn Sie ihn aus der Orchard Street wegbringen können, werden Sie es auch tun?«, fragte sie.
  


  
    »Das werde ich«, antwortete Déprez, »wenn Mr. Hudson im Gegenzug sämtliche … Anschuldigungen gegen mich fallen lässt. So lautet mein Angebot: meine Freiheit für die von Captain Holland.«
  


  
    »So wie ich das sehe, ist das ein verdammt schlechter Tausch«, grollte Hudson.
  


  
    »Im Gegenteil, er ist hervorragend.«
  


  
    »Sie haben so gut wie zugegeben...«
  


  
    »Zugegeben habe ich gar nichts. Es ist doch noch kein Verbrechen zu bestätigen, dass ein Mann sich in Marylebone aufhält. Alles andere sind … schlaue Vermutungen. Ohne Holland können Sie mir überhaupt nichts nachweisen, und ohne meine Hilfe werden Sie ihn niemals lebend bekommen.« Als Hudson nichts erwiderte, fuhr Déprez fort: »Bis vor fünf Minuten wollten Sie nichts dringlicher, als ihn festnehmen. Eigentlich sollten Sie das immer noch wollen. Er könnte schuldig sein - ein gefährlicher Spion.«
  


  
    »Nicht mehr als Sie, wette ich.«
  


  
    Déprez wusste, er konnte sich kein Lächeln leisten. Doch so groß war seine Eitelkeit nicht, und Hudson war kein völliger Narr. Deshalb gab er sich mit einem Achselzucken zufrieden. »Andererseits könnte er auch unschuldig sein. In beiden Fällen ist es jedoch gut, seiner habhaft zu werden. Entweder ist er schuldig - und Sie können ihn hinrichten -, oder er ist unschuldig, dann haben Sie ihn gerettet.«
  


  
    Hudson blieb stumm, und Mary musste sich auf die Zunge beißen, um zu verhindern, dass sie etwas sagte. Wie konnte er nur zögern? Sie mussten versuchen, Captain Holland zu befreien, und wenn es dafür erforderlich war, Mr. Déprez zu vertrauen, nun, dann mussten sie das eben tun. Sie hob an zu sprechen, doch Hudsons versteinerter Gesichtsausdruck ließ sie verstummen. Ein Ratschlag, selbst ein sehr guter, würde in diesem Moment vielleicht nicht gut aufgenommen werden.
  


  
    Der Moment verging, doch nichts geschah. Déprez wusste, was Mary dachte, gerade so, als hätte sie ihre Gedanken ausgesprochen. Bei Hudson war er sich dagegen nicht so sicher. Der Mann verstand sicherlich die Lage, und er konnte das Für und Wider abwägen, möglicherweise hatte er jedoch aufgrund seines Pflichtbewusstseins Skrupel. Und das konnte alles verderben.
  


  
    »Ich mache keine Geschäfte mit Schurken«, warnte Hudson zu guter Letzt, »aber … nun, ich nehme mal an, Sie haben einen Plan?«
  


  
    Innerlich stieß Déprez einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Ja, wie es der Zufall will, habe ich einen Plan. Es ist ganz einfach. Ein paar Ihrer Leute können mich ein gutes Stück des Weges begleiten - so weit, wie ihre Anwesenheit keine Gefahr darstellt. Ich werde Holland zum Hyde Park bringen, wo Sie warten. Dort übergebe ich ihn in Ihre Obhut und verabschiede mich.«
  


  
    Beide Männer wussten, dass dieser Vorschlag zurückgewiesen werden würde. Deshalb begannen sie zu verhandeln. Mary beobachtete das Gespräch, ohne zu ahnen, wie es ausgehen würde. Déprez glich einem immer noch überaus wilden Tier, das auf den ersten Blick ruhig anmutet, sich der Nähe der Falle jedoch durchaus bewusst ist. Hudson, der Jäger, war unsicher, ob er die Beute mit seinem Stoß zum Wimmern oder zum Zuschnappen bringen würde. Schlussendlich kamen sie doch zu einer Übereinkunft: Einer von Hudsons Männern sollte Déprez bis in die Orchard Street begleiten, sich dort außer Sichtweite halten und nicht eingreifen, um später dann Déprez und Holland zum Hyde Park zu eskortieren.
  


  
    »Und es muss nachts über die Bühne gehen«, mahnte Déprez. »Wenn Sie wollen heute Nacht, aber mein Tun darf nicht irgendwie … seltsam anmuten. Ihn am helllichten Tage von dort wegzubringen, wäre zu gefährlich. Wenn ich dies vorschlüge, würden die Häscher misstrauisch werden.«
  


  
    »Aber Sie haben sie unter Kontrolle«, konterte Hudson unverblümt. »Sie können sie dazu bringen zu tun, was Sie ihnen sagen.«
  


  
    Déprez zuckte bescheiden mit den Achseln. »Ich denke, ich kann das gewünschte Ergebnis erzielen, wenn man mich nicht durch unvernünftige Bedingungen behindert.«
  


  
    Als Hudson mit einem Nicken widerwillig seine Zustimmung gab, blickte Déprez zunächst ihn und dann Mary an. »Ich habe noch eine weitere Bedingung: Miss Finch muss ebenfalls anwesend sein.«
  


  
    »Was? Sind Sie verrückt?«, wütete Hudson. »Vollkommen unmöglich! Das ist viel zu gefährlich! Davon will ich nichts hören.«
  


  
    Die Männer fingen erneut an zu disputieren, aber jetzt glaubte Mary, einen anderen Tonfall herauszuhören. Déprez schien Hudson zu verspotten, da er andeutete, man könne sich ohne einen vertrauenswürdigen Zeugen wie Mary nicht auf ihn verlassen, und sie fragte sich, ob das wohl eine neue Arglist war. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Déprez davon hätte, wenn er seinen Handel mit Hudson aufgäbe. Aber sie vertraute ihm auch nicht genug, um es darauf ankommen zu lassen. Er sah zu zufrieden aus, während Hudson vor lauter Aufregung fast neben sich stand.
  


  
    »Und dann wäre da noch der praktische Teil«, gurrte Déprez.
  


  
    »Der da wäre?«
  


  
    Jetzt sprang Mary in die Bresche. »Ich kann Captain Holland identifizieren«, sagte sie in einemTon, der Déprez sowohl unterstützte als auch herausforderte. Sie war bereit zu helfen - mehr als bereit -, aber sicher nicht aus Sympathie für Déprez.
  


  
    »Genau«, stimmte er zu. »Ich vermute mal, Sie wollen nachher nicht … mit dem falschen Mann dastehen, oder?«
  


  
    Empört fuhr Hudson hoch, aber Mary schnitt ihm das Wort ab. »Bitte«, drängte sie, »ich bin mir sicher, Sie halten Ihr Wort, aber ich werde mitkommen, wenn das dem … Plan hilft.«
  


  
    »Ah, schon gut, schon gut«, lenkte Hudson ein und lehnte sich voller Verzweiflung in seinem Stuhl zurück. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Und woher weiß ich, dass Sie Holland nicht umbringen, Sir?«
  


  
    Wieder zuckte Déprez mit den Achseln. »Das wissen Sie nicht.«
  


  
    

  


  
    Nachdem die Entscheidung einmal gefallen war, wurden die notwendigen Vorbereitungen schnell getroffen. Mary hatte daran nur einen geringen Anteil, nichtsdestoweniger fühlte sie sich in den nächsten Stunden wie in einem seltsamen Trancezustand. Trotz der ungewöhnlichen Umstände geschahen auch ganz banale Dinge. In den frühen Abendstunden dämmerte es Hudson, dass Mary seit der Scheibe Toast im King’s Arms nichts mehr zu sich genommen hatte. Er meinte, sie müsse unverzüglich etwas essen. Und so fand sie sich in einem betriebsamen Steakhaus in der King Street wieder, bei knorpeligem Steak, Kartoffeln, gekochtem Kohl und einem Fleischpudding neben einem Constable mittleren Alters als Anstandswauwau, den die Großzügigkeit seines Chefs derartig erstaunte, dass es ihm vollständig die Sprache verschlug.
  


  
    Mary beobachtete die Szenerie um sich herum - die Tische waren von Schreibern und Lehrlingen umlagert - und lauschte den Gesprächen über Bestände und Vorräte an Viktualien, Käufe und Verkäufe. Dies war eine andere Welt als die, welche sie bislang kennengelernt hatte. Und sie wunderte sich, nun ein Teil davon zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Doch was blieb ihr übrig, als sich so gut wie möglich anzupassen. Bald schon würde sie sich weit größeren Herausforderungen gegenübersehen, als an einem zähen Stück Fleisch herumzukauen. Eine Rettung aus den Klauen von Verbrechern oder der Austausch eines Übeltäters gegen einen anderen? Sie erinnerte sich an ihre Flucht aus White Ladies - waren wirklich erst elf Tage vergangen, seit sie erstmals in ihrem Leben in einen Strudel von bemerkenswerten Ereignissen geraten war, die weit über ihre alltäglichen Erfahrungen hinausreichten?
  


  
    Mary versuchte, nicht an Captain Holland zu denken. Sie wollte an seine Unschuld glauben. Aber es war nichts weiter als ein Wunsch. Wenn sie die Tatsachen nüchtern betrachtete, war es schwer zu glauben, dass er nicht zu den Verschwörern gehörte. Was würde passieren, wenn die Polizei ihn aufspürte? Gäbe es ein Verfahren? Was, wenn man ihn verurteilte? Aber sie dachte schon viel zu weit voraus, denn wer vermochte schon zu sagen, ob die Rettung erfolgreich verliefe? Mr. Déprez schien zuversichtlich, aber inwieweit konnte sie das beruhigen? Mr. Déprez war … ein Schurke - so jedenfalls hatte ihn Mr. Hudson genannt, also musste es wahr sein. Aber es war so ungeheuerlich … und furchtbar. Wie erschreckend, dass jemand sich in solch einem falschen Licht darstellen konnte, dass er so vollkommen anderes lebte, als er es der Welt und ihr selbst vorgaukelte. Und sie schien nicht nur eine Person mit dieser Fähigkeit zur Täuschung enttarnt zu haben, sondern gleich zwei.
  


  
    Kurz vor acht verließen sie die Bow Street in zwei dunklen, unauffälligen Droschken. In der ersten fuhren zwei Constables. Hudson, Déprez und Mary folgten in der zweiten. Alle drei waren äußerst angespannt, obwohl Déprez versuchte, Ruhe auszustrahlen. Er blickte interessiert aus dem Fenster und kommentierte die vorbeiziehenden Sehenswürdigkeiten. Keiner der beiden anderen konnte jedoch zu einem Gespräch bewogen werden, und Mary fand Déprez’ Verhalten außerordentlich ermüdend. Wie konnte er nur erwarten, dass sie sich mit ihm unterhielte, als ob nichts vorgefallen sei? Als ob ihr Vorhaben vollkommen alltäglich wäre? Aber noch etwas anderes verwirrte sie. Obgleich sie es nicht hätte erklären können, hatte sie doch das Gefühl, als hielte lediglich ihre Konzentrationsfähigkeit das drohende Chaos irgendwie in Schach. Wenn sie auch nur einen Augenblick aufhörte, über die kommenden Ereignisse nachzudenken, geschähe etwas Unerwartetes, und die Rettung würde scheitern.
  


  
    Die Droschken fuhren um eine Kurve und verringerten ihre Geschwindigkeit. »Verdammter Verkehr«, fluchte Hudson. Er saß wie auf heißen Kohlen und blickte wütend aus dem Fenster auf die Leute im Gewimmel um sie herum. »Wie spät ist es?«
  


  
    Mary trug die Uhr ihres Onkels an einer Kette auf Taillenhöhe. Beim Öffnen des Deckels schimmerte ihr Zifferblatt im schwachen Licht. »Es ist fast zwanzig nach.«
  


  
    »Ah, die berühmte Uhr.« Déprez lächelte. »Darf ich mal einen Blick darauf werfen?« Geschickt löste er die Uhr von der Kette und drehte sie in der Hand herum. »Äußerst bemerkenswert. Damit hat alles angefangen, als Sie sie wiedererkannten und sich fragten, wie sie wohl in die Tasche von William Tracey gekommen war, nicht wahr? Was für ein Dummkopf er doch war, sie mitzunehmen.«
  


  
    Mary nickte abwesend. Und dann, mit ihrer Hand auf Déprez’ Arm, sagte sie: »Er hat niemals … Er hat … meinen Onkel doch nicht verletzt, oder?«
  


  
    Ihre Berührung und die Dringlichkeit in ihrer Stimme gingen ihm nahe. »Nein«, antwortete er sanft.
  


  
    »Und Sie haben niemals...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Für einen Augenblick war sie still, dann gab sie seinen Arm frei. Déprez betrachtete sie unvoreingenommen. Das fahle Licht beleuchtete ihr Profil wie einen Scherenschnitt gegen die dunkle Wand der Kutsche. Er bemerkte die Feinheit ihrer Züge und den Schwung ihres Kinns, der sie wie ein trotziges Kind aussehen ließ. Schlussendlich war sie immer noch sehr jung und sicher klug, ihr Verstand jedoch war im Wesentlichen noch kindlich. Bereits als ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, bewertete er sie. Er beobachtete sich selbst mit der gleichen Schärfe, mit der er auch andere betrachtete. Und er erkannte, dass er seine eigenen Gefühle nicht so einfach beiseiteschieben konnte. Es wäre eine Beleidigung für sie beide, wenn er dies täte.
  


  
    »Ich hätte Ihnen gerne alles erklärt«, sagte er und beugte sich zu ihr herüber. »Sie hätten es verstanden, und das ist eine seltene Gabe. Aber jetzt, fürchte ich, reicht mir die Zeit dafür nicht mehr.«
  


  
    »Sie will von Ihnen überhaupt keine Erklärungen hören«, sagte Hudson in gereiztem Ton, woraufhin Déprez die Hände in einer hilflosen Geste hob. Er hatte nicht vor, jemandem seine Aufmerksamkeit aufzudrängen, wenn sie nicht willkommen war.
  


  
    Die Droschken hielten auf halber Höhe der Oxford Street. Hier sollte Déprez mit einem der Constables die Plätze tauschen und dann weiter zur Orchard Street fahren, während Hudsons Gefährt den Weg zum Treffpunkt im Hyde Park fortsetzte.
  


  
    Einen Moment lang stand Déprez auf der Straße und sah sich flüchtig um. Dann beugte er sich vor und sprach durch das Droschkenfenster mit Hudson. »Gut, ich gehe jetzt. Keine weiteren Constables für den Rest des Weges, bitte - abgesehen von meinem Aufpasser. Und natürlich dem Kutscher«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.
  


  
    Hudson zuckte gereizt mit den Schultern. »Ich kann ja wohl kaum einem Zivilisten vertrauen.«
  


  
    »Selbstverständlich nicht. Nun, ich verlasse mich darauf, dass er den Befehl hat, auf seinem Bock zu bleiben.«
  


  
    »Das wird er - es sei denn, er wird gebraucht.«
  


  
    »Besser wäre, wenn sich keiner von beiden bewegt, egal, was passiert«, warnte Déprez, »andernfalls kann ich nicht für die Folgen einstehen. Nun, Miss Finch, das ist dann wohl der Abschied. ›Mein Recht an dich hat völlig aufgehört....‹«
  


  
    Er reichte ihr seine Hand, und sie ergriff sie. Beim Berühren seiner Finger wurde sie sich plötzlich bewusst, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen ihnen gegeben hatte und diese nun beendet wurde. »Bitte sagen Sie mir noch eines: Sind alle Papiere echt?«, bat sie. »Auch das, in dem Captain Holland erwähnt wird?«
  


  
    »Oh, ich fürchte, das wird er Ihnen selbst erklären müssen«, antwortete Déprez, »wenn er das kann. Leben Sie wohl.«
  


  
    »Alles klar, das reicht jetzt«, befahl Hudson. »Machen Sie sich auf die Socken.«
  


  
    »Auf Wiedersehen«, murmelte sie, und Déprez schlich davon.
  


  
    »Was hat er mit dem Witz über sein Recht gemeint?«, fragte Hudson misstrauisch. »Ich hoffe bei Gott, er heckt nicht wieder irgendwas aus.«
  


  
    »Das war wahrscheinlich ein Gedicht«, sagte Mary und schüttelte den Kopf. »Aber ich erkenne es nicht.«
  


  
    »Poesie«, spottete Hudson, »das hat uns gerade noch gefehlt.« Hierauf klopfte er an das Kutschdach. »Also, Taylor! Auf geht’s.«
  


  
    

  


  
    Déprez’ Wagen hielt an der Ecke zur Orchard Street, und er stieg aus. »Warten Sie hier auf mich«, befahl er. »Tun Sie nichts, bis ich zurückkomme.« Und mit einem Blick auf den Kutscher fügte er hinzu: »Und versuchen Sie, nicht wie ein verdammter Constable dreinzuschauen.«
  


  
    »Aber Mr. Hudson hat gesagt...«
  


  
    »Machen Sie, was ich sage, Mann, oder Sie riskieren mehr als einen Verweis von ihm!«
  


  
    Déprez schaute sich vorsichtig auf der Straße um. Auf den ersten Blick schien sie leer zu sein, doch als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, nahm er einen - nein zwei - Schatten wahr, die sich nach und nach als männliche Gestalten entpuppten. Hudson ließ es wirklich nicht darauf ankommen. Déprez lächelte schief, dann überquerte er die Straße.
  


  
    In einigen Gebäuden brannte Licht, und aus einem hörte man leises Klavierspiel. Diesem Haus näherte sich Déprez und betätigte den Türklopfer erst einmal, danach zweimal schnell hintereinander. Kurz darauf öffnete sich die Tür, goldener Lichtschein fiel auf die Straße und tauchte den Besucher für jedermann sichtbar in helles Licht. Déprez wechselte ein paar Worte mit dem Diener und war sich dabei stets der Schritte bewusst, welche sich ihm irgendwo von hinten auf der Straße näherten. Das schwere, bedächtige Stapfen kam näher und immer näher, entfernte sich dann aber wieder. Der Diener gab den Weg frei, Déprez trat ein, und die Tür schloss sich gleich wieder hinter ihm.
  


  
    In der Orchard Street war es ruhig, besonders nach dem Tohuwabohu auf der Oxford Street. Das Klavierspiel konnte man deutlich hören, jemand spielte eine Passage, wiederholte sie und spielte sie ein drittes Mal, als ob er üben würde oder eine Klavierstunde erhielte. Kein anderes Geräusch, noch nicht einmal ein kalter Lufthauch, durchbrach sonst die Stille. Nach einigen Minuten traten Tonleitern an die Stelle von Musikstücken. Draußen rutschte der Kutscher auf seinem Bock hin und her. Dann öffnete und schloss sich die Tür abermals. Diesmal blieb es dunkel, aber zwei Figuren schlichen die Vordertreppe hinab und entfernten sich vom Haus. Am Griff der Droschkentür wurde gedreht, erst nach links, dann nach rechts. Die Tür öffnete sich, und der erste Mann stieg ein. Ob seines Gewichts schwankte das Fahrzeug unangenehm.
  


  
    Im Schein der Lampe blieb Déprez mit aschfahlem und angespannt wirkendem Gesicht auf dem Tritt stehen und flüsterte nach oben zum Kutscher: »Langsam jetzt. Sie wissen, wohin es gehen soll, aber verlieren Sie um Gottes willen nicht den Kopf.« Dann kletterte auch er in die Droschke.
  


  
    

  


  
    Seine Anspannung erlaubte es Hudson nicht, sich längere Zeit ruhig zu verhalten. Kurz nach der Ankunft seiner Droschke am vereinbarten Treffpunkt kletterte er aus dem Wagen und ging auf und ab. Sie waren weit in den Park hineingefahren und unter Bäumen zum Stehen gekommen. Seine Schritte erzeugten auf dem feuchten, laubbedeckten Gras kaum Geräusche. Nach einigen Minuten gesellten sich die anderen zu ihm. Mary hatte Bedenken, in ihrer Abwesenheit könne etwas passieren, und die Constables konnten nicht gut bequem sitzen bleiben, während ihr Chef sich dies versagte. Die Droschke war eigentlich nicht sonderlich bequem, aber das machte für sie keinen Unterschied.
  


  
    Das Warten war unter freiem Himmel jedoch noch schwerer zu ertragen; die Kälte kroch unerbittlich durch die Schuhe empor und fiel dann wie aus einer Nebelschwade herab; und bei jedem Geräusch mussten sie sich anstrengen, um herauszuhören, ob es eine herannahende Droschke ankündigte.Während sie sich unter dem Mantel die Arme rieb, dachte Mary an ihre überstürzte Abreise aus Lindham Hall und an den Hut und die Handschuhe, die sie dort zurückgelassen hatte. Gott sei Dank hatte sie ihre alten Stiefel getragen, als sie nach White Ladies aufgebrochen war - sie mochten schäbig aussehen, doch wenigstens waren sie warm.
  


  
    »Ich wünschte, die würden sich ranhalten«, beschwerte sich einer der Constables und stampfte mit den Füßen.
  


  
    »Ruhe«, fauchte Hudson. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Es ist fast Viertel vor neun, Sir«, antwortete der Constable, im selben Augenblick, als Mary rief: »Er hat meine Uhr!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mr. Déprez - er hat sich die Uhr meines Onkels angesehen und sie mitgenommen!«
  


  
    »Ja, nun, er ist eben ein aalglatter Geselle«, stellte Hudson fest, »aber machen Sie sich mal keine Sorgen, Miss Finch, wir werden Ihre Uhr schon wiederkriegen.« Hudson seufzte bei dem Versuch, mehr Zuversicht aufzubringen. Er hoffte, Déprez wusste, was er tat, und wäre vertrauenswürdig. Der Plan schien einfach zu sein, zumal Hudson nicht bezweifelte, dass Déprez die führende Kraft unter den Spionen war und tun konnte, was ihm beliebte. Aber selbst der beste Plan konnte schiefgehen. Sie würden ziemlich dämlich dastehen, wenn sie sowohl Holland als auch Déprez verlören. »Verdammte Kälte«, knurrte er. Er drehte eine weitere Runde und versagte sich, schon wieder nach der Zeit zu fragen.
  


  
    Während die Minuten verstrichen, fragte sich Mary, was wohl in der Orchard Street vor sich gehe.Wie lange mochte es dauern? War etwas schiefgegangen? Was, wenn sie - wer auch immer sie sein mochten - Verdacht geschöpft hatten und Mr. Déprez nicht mehr von ihnen wegkäme? Oder wenn Captain Holland zu krank war, um fortgebracht zu werden?
  


  
    Ein leises Gespräch zwischen den Constables unterbrach ihre Gedanken. Hudson blieb stehen und lauschte angestrengt. »Gut, das könnten sie sein«, sagte er. »Macht euch bereit, ihr beiden, und Sie, Miss Finch, gehen zurück zur Droschke und halten sich aus der Schusslinie.«
  


  
    Jetzt hörte Mary es auch: Pferdehufe und Räder auf der Straße. Ihr Herz schlug schneller, und sie vergaß die Kälte. Hudsons Instruktionen vergaß sie gleichfalls, trat jedoch ein paar Schritte zurück. Dabei bemerkte sie, dass der Wald um sie herum förmlich zum Leben erwachte: Mehrere Männer bewegten sich im Schatten; sie hörte klickende Geräusche, als wenn Pistolen gespannt würden, dann Stimmengemurmel, und auf einmal sah sie einen Blitz aus einer abgeschirmten Laterne. Währenddessen wurde das Geräusch der herannahenden Droschke immer lauter.
  


  
    Dann tauchte sie auf der Straße auf und kam fast genau vor ihnen zum Stehen. Hudson und die beiden Constables stürzten auf die Droschke zu. Einer riss die Tür auf, während der andere mit der Laterne hineinleuchtete. Die ganze Aufregung erschreckte die Pferde, die nervös seitwärtstänzelten, sodass die Droschke zurückrollte. Jemand stolperte und fluchte, während der Kutscher sich um sein Gespann bemühte.
  


  
    Mary versuchte, näher heranzukommen, aber die Männer vor ihr waren zu groß. Dann fragte Hudson: »Ist er das, Miss Finch? Ist das Holland?«
  


  
    »Ja, ja«, schrie sie. Auf Zehenspitzen stehend und auf den Arm eines der Constables gestützt, konnte sie ihn gerade so im flackernden Licht erkennen. Er lag zusammengesunken, bleich und unrasiert in einer Ecke der Droschke, Déprez war an seiner Seite. Ein dritter Mann, ein Constable, hatte sich vor ihnen aufgebaut und hielt eine Pistole in der Hand.
  


  
    Hudson war ebenfalls bewaffnet. »Schnell jetzt, bringt ihn raus«, befahl er. Marys Sicht war jetzt wieder blockiert. Sie trat zurück, und als Holland langsam aus der Droschke gehoben wurde, fragte sie sich, was sie noch tun könnte, um sich nützlich zu machen. Laufen konnte er zwar, er ging jedoch gebeugt und hielt sich mit einem Arm die rechte Seite.
  


  
    Hudson hatte ihn am anderen Arm gefasst. Dann schob er Holland jedoch jäh beiseite und drängte sich in die Droschke, wo er mit dem Constable zusammenstieß, der auf ihn drauffiel. »Hey! Déprez!«, Holland stolperte und stürzte beinahe. Hudson schob sich an dem Constable vorbei und kletterte durch die Kutsche. Aber sie war leer! Er sprang auf der anderen Seite wieder heraus. »Déprez!«, bellte er und stieß einen schrillen Pfiff auf seiner Pfeife aus. »Déprez! Verdammt noch mal!«
  


  
    Er rannte zurück zu den anderen.Weitere Constables sprangen aus der Finsternis hervor, einige von ihnen mit Laternen bewaffnet. »Schnell! Ihm nach«, schrie er, »er kann noch nicht weit gekommen sein. Sergeant Clark, lassen Sie Ihre Leute zur Linken ausschwärmen, der Rest kommt mit mir. Wir kriegen den Bastard. Eine Guinea für den, der ihn erwischt - tot oder lebendig!«
  


  
    »Aber Sie haben gesagt …«, rief Mary.
  


  
    »Ich hab gesagt, ich mache keine Geschäfte mit Schurken«, schnauzte Hudson. »Sergeant Riley!«
  


  
    »Hier, Sir!«
  


  
    »Sie bleiben bei Holland. Und wenn er sich bewegt - erschießen Sie ihn.«
  


  
    Hudson verschwand mit dem Rest der Constables in der Finsternis. Mary, Holland und Sergeant Riley blieben allein zurück. Einige zurückgelassene Laternen versorgten sie mit schwachem Licht. Für wenige Augenblicke verharrten alle an ihrem Platz, und es breitete sich Stille über dem Park aus. Dann sank Holland langsam zu Boden. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sergeant«, sagte er leise. »Ich habe nicht die Absicht, abzuhauen.«
  


  
    »Nun, sehen Sie zu, dass Sie’s nicht tun«, entgegnete Riley. Und als sich Mary rasch an ihm vorbeidrückte, fügte er warnend hinzu: »Seien Sie vorsichtig, Miss. Kommen Sie ihm nicht zu nahe.«
  


  
    Mary ignorierte seinen Rat, und erst als sie sich an Hollands Seite niederkniete, nahm er von ihr Notiz. »Mary, Miss Finch«, hauchte er. »Was machen Sie hier?«
  


  
    »Sind Sie schlimm verletzt?«, fragte sie und half ihm in eine bequemere Stellung. Was immer er getan haben mochte, ihm gegenüber fühlte sie keine Scheu. Sein Anblick hatte jeden anderen Gedanken verdrängt, außer dem, dass er da war und schrecklich mitgenommen aussah. »Wollen Sie sich hinlegen?«
  


  
    »Nein, ich … muss mich irgendwo anlehnen.« Er war müde, beinahe weggetreten, und die Wunde an seiner Seite pochte.
  


  
    Mit Rileys Hilfe stützte sie ihn an einem Baum ab und knöpfte ihm das Hemd auf. Riley legte seine Pistole außerhalb Hollands Reichweite auf den Boden und hob seine Laterne. Im Lichtschein offenbarte sich, dass um Hollands Taille ein breiter Verband gewickelt war. Auf der rechten Seite hatte man ihn dick gepolstert, und in der Mitte des Polsters prangte ein dunkler Fleck.
  


  
    »Sie bluten ja!«, rief Mary. »Oh, was sollen wir nur tun? Sollen wir den Verband öffnen?«
  


  
    »Lassen Sie ihn am besten so, wie er ist«, riet Riley.
  


  
    »So schlimm ist es nicht«, stimmte Holland zu. »Sie haben nur... herumgepfuscht, um die Kugel herauszukriegen. Durch die … Bewegung hat es wieder angefangen zu bluten.«
  


  
    »Kugel! Ich habe nie … Er sagte, Sie seien verletzt, aber nicht …« Sie wandte sich an Riley. »Wir dürfen hier nicht länger bleiben. Er muss zu einem Arzt, das können Sie doch sehen!«
  


  
    Riley runzelte beharrlich die Stirn. »Ich habe meine Order, zu warten, bis Mr. Hudson zurückkommt, Miss.«
  


  
    »Aber das ist doch lächerlich, ich meine, das kann noch Stunden dauern! Wir können doch nicht die ganze Zeit hierbleiben. Der Boden ist ganz nass. Und es ist so kalt …« Mary sah hoch. Eine der Droschken war weggefahren worden, doch die andere stand noch da, allerdings ohne Kutscher. »Können Sie die fahren?«
  


  
    »Vielleicht«, konzedierte Riley, »aber was ist mit ihm? Den kann ich doch nicht allein da drinlassen, mit Ihnen zum Bewachen, Miss. Er könnte gefährlich sein oder ausbrechen, wie’s der andere Kerl getan hat. Und ich hab meine Order.«
  


  
    Mary wollte schon anfangen zu disputieren, aber Holland hielt sie davon ab. »Lassen Sie’s besser bleiben … für den Moment. Wahrscheinlich sind sie bald wieder da. Ich bezweifle, dass sie Déprez kriegen werden.«
  


  
    Dieses mangelnde Vertrauen zu seinem Chef erboste Riley. Das war nicht irgend so ein gewöhnlicher Verbrecherjäger, der da die Verfolgung leitete, sondern Mr. Hudson von der City Police! Und normalerweise wusste der, was er tat, um Verbrecher zu fangen.
  


  
    Trotz dieser Vertrauensbekundung war Holland nicht zu überzeugen. Paul Déprez, das hatte er im Gefühl, wusste ganz genau, was er tun musste, damit ihn niemand schnappte. Aber er wollte das jetzt nicht weiter vertiefen. Stattdessen wandte er sich wieder Mary zu und wiederholte seine bereits gestellte Frage. Wie hatte es sich gefügt, dass sie hier war?
  


  
    Sie erstattete einen kurzen und halbwegs zusammenhängenden Bericht: über den Fehler in den unterschiedlichen Auflagen der Kommentare, die zusätzlichen verschlüsselten Papiere und den Mord an Sehler. Holland konnte nicht allem folgen, aber die letzte Sache begrüßte er. »Déprez muss ihn getötet haben, … oder er hat ihn töten lassen.« Dann erinnerte er sich an Rileys Worte und blickte ihn scharf an. »Sie denken doch nicht, dass ich es war, oder? Ist es das, was Sie hier zu tun glauben? Einen zum Äußersten entschlossenen Mörder bewachen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie vorhatten«, gab Riley zu. »Alles, was ich weiß, ist, dass es hier ziemlich viel Gerede gab über Spione, geheime Papiere, und dass Sie bis zum Hals da drinstecken. Ich an Ihrer Stelle wär vorsichtig mit dem, was ich sage. Oder wollen Sie ein Geständnis ablegen? Das is alles Beweismaterial, wissen Sie.«
  


  
    »Seien Sie doch kein verdammter Narr«, seufzte Holland. »Die Spione und geheimen Papiere soll der Teufel holen. Déprez ist der Spion. Er und seine Freunde.« Als er ihren angespannten Gesichtsausdruck sah, wandte er sich stirnrunzelnd zu Mary. »Sie denken doch nicht etwa auch, dass ich da mit drinstecke, oder?«
  


  
    »Hat er deswegen auf Sie geschossen?«, wollte sie wissen. »Weil Sie ihn gefangen hatten?«
  


  
    »Nein, das war ein Fehler. Er hat versucht … mich zu fangen.«
  


  
    »Aber Sie haben doch gesagt …«
  


  
    »Um mich an die Franzosen auszuliefern. Das war von Anfang an der Plan.«
  


  
    »Ja, und jetzt scheint er aufgegangen zu sein«, ertönte eine Stimme, und Jonathan Hicks trat aus der Dunkelheit hervor. Er hielt eine doppelläufige Pistole, die er jetzt spannte. Von seinem Standort aus konnte er auf jeden von ihnen schießen.
  


  
    »Hicks!«, keuchte Mary. Bis zu diesem Moment hatte sie überhaupt nicht mehr an ihn gedacht. Er sah wild und zerzaust aus, ganz anders als ihr Freund in White Ladies. Sie umklammerte Hollands Arm gleichermaßen angstvoll wie beschützend.
  


  
    Völlig überrascht war Sergeant Riley aufgesprungen und stand nun zögerlich herum. Er schätzte die Entfernung zu seiner Waffe ab und fragte sich, ob der andere sie gesehen hatte. »Ich bin ein Police Constable«, warnte er, »und ich befehle Ihnen, die Waffe herunterzunehmen.«
  


  
    Gereizt zog Hicks die Stirn kraus. »Und ich empfehle Ihnen, die Klappe zu halten, Mr. Police Constable. Ich bin im Moment nicht empfänglich für Anweisungen der Obrigkeit.«
  


  
    »W-Was wollen Sie?«, flüsterte Mary. Ihre Stimme zitterte, doch sie behielt die Waffe im Auge.
  


  
    »Wenn Dinge aufgehen, gibt es in der Regel ein paar lose Enden, die zusammengeknüpft werden wollen«, erklärte Hicks, »und Captain Holland ist eines davon. Genau wie Sie, leider. Ich will Ihnen nichts Böses, Miss, aber es ist ein verdammter Jammer, dass Sie nach London kommen mussten. Ich hab Ihnen ja geraten, es nicht zu tun, nicht wahr?«
  


  
    Mary schüttelte den Kopf. »Sie können ja nicht mehr klar denken«, drängte sie, und tatsächlich sah Hicks ganz verändert aus. Sie zwang sich, langsam zu sprechen. »Captain Holland ist unschuldig, das wissen wir doch alle. Mr. Hudson. Jeder. Wenn Sie jetzt einem von uns etwas antun, tun Sie sich damit keinen Gefallen. Bitte, legen Sie Ihre Pistole weg.«
  


  
    »Nein, wissen Sie, ihn umzubringen wird uns sogar einen sehr großen Vorteil bringen. Wir hätten das nicht tun müssen, aber Déprez - ich hab ihm gesagt, er soll nicht zur Bow Street zurückgehen. Aber er wollte ja nicht hören. Er ist so verdammt ehrgeizig - und stur -, und das kommt dann dabei raus. Aber Sie sind ja auch so, Miss: stur. Aber das ist ja nicht mein Fehler. Also gehen Sie jetzt einfach mal von Holland weg, seien Sie ein braves Mädchen.«
  


  
    Für Holland wurde Hicks wegen seiner wachsenden Unsicherheit unberechenbar; er glich einer Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte. »Mary, tun Sie, was er sagt«, befahl er. »Gehen Sie aus der Schusslinie.« Er versuchte, von ihr wegzurücken, konnte sich jedoch kaum bewegen.
  


  
    »Sie verstehen das nicht! Mr. Déprez ist weggelaufen«, sagte sie nachdrücklich. »Sein Plan ist aufgegangen, und es gibt für Sie nichts mehr zu tun - bitte.«
  


  
    »Er hat seine Haut gerettet und Sie zurückgelassen, damit Sie das Ganze ausbaden«, fügte Holland hinzu.
  


  
    Hicks knurrte verärgert über diese spöttischen Bemerkungen. »Wir werden ja sehen, wer das Ganze ausbaden wird. Jetzt gehen Sie weg von ihm«, wiederholte er, »oder Sie kriegen selbst was ab.« Er winkte mit seiner Pistole, aber Mary blieb standhaft.
  


  
    »Überlegen Sie doch, was passiert, wenn Sie das tun«, warnte sie. »Die Polizei - Mr. Hudson - wird Sie sicher erwischen. Seine Leute sind hier überall - überall im Park; Sie kommen hier niemals weg. Und Sie können doch nicht … kaltblütig auf … einen verletzten Mann schießen.«
  


  
    »Lassen Sie’s nicht draufankommen, Miss, oder i-ich kann nicht für die Konsequenzen garant … Ich werde schießen, dann sind Sie selbst dran schuld, nicht ich!«
  


  
    »Mary - gehen Sie!«, befahl Holland.
  


  
    Niemand bewegte sich, Hicks’ Pistole zitterte leicht unter seinem festen Griff. Obgleich er ins Schwitzen geraten war, versuchte er, sich zusammenzureißen und seine Drohung wahrzumachen. Zur selben Zeit maß Riley die Entfernung zwischen ihnen ab und wollte schon losspringen.
  


  
    »Halten Sie Ihre Gäule im Zaum, Kleiner«, erklang eine weitere Stimme warnend, woraufhin ein Schmalgesichtiger an seiner Seite erschien und eine Pistole gegen Rileys Brust drückte. Beiläufig kickte er die Pistole des Sergeants ins Gebüsch und stieß ihn zu Boden. »Der Kleine hier wollte sich an einer Heldentat versuchen«, informierte er Hicks.
  


  
    »O nein, das können wir jetzt aber gar nicht gebrauchen«, stimmte Hicks zu und schluckte heftig. »Sie hätten die Sache … besser regeln sollen, Rede.«
  


  
    »Ganz wie Sie wollen.« Schnell trat Rede hinter Holland, und Mary duckte sich, als er nach ihr griff. Sie erkannte ihn wieder: Es war der Mann, der ihr Angst eingejagt hatte, als Sie sich um Mr. Tracey gekümmert hatte! »Dumme Schlampe«, spottete er und wechselte die Pistole in die andere Hand. Er packte sie beim Arm und drängte sie beiseite.
  


  
    »Wenn Sie ihn töten, dann ist das Mord«, warnte Riley. »Dafür werden Sie baumeln.«
  


  
    »Bis der Mistkerl kalt ist, bin ich längst weg«, konterte Rede. »Wie ich sehe, gibt’s hier ja’nen Wagen. Sie wollen damit vielleicht nicht fahren, Kleiner, aber mir macht das nix.«
  


  
    Hicks wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Auf die Beine, Holland«, sagte er und winkte mit der Pistole. »Auf die Beine, sag ich.«
  


  
    Holland schüttelte den Kopf. »Sie haben mich. Also los, erschießen Sie mich doch, wenn Sie wollen, Sie dummer Hund. Erschießen Sie mich ruhig. Halten Sie nur für Déprez den Kopf hin.«
  


  
    »Hicks! Bitte!«, schrie Mary.
  


  
    »Los, hoch«, beharrte Hicks.
  


  
    »Ich weiß, was ihm Beine machen wird«, sagte Rede. Und im Drehen verpasste er Holland einen Tritt in die Seite.
  


  
    Mary schrie, als Holland keuchend zusammenbrach; im Nu breitete sich eine helle Röte auf seinem Verband aus. »Ha! Das macht ihn fertig.« Rede lachte. »Da braucht’s gar keine weitere Kugel. Vielleicht noch einen Tritt?« Und sein Stiefel traf ihn abermals.
  


  
    Er gluckste, als er sich vorbeugte, um Hollands Arm zu fassen und ihn wieder hochzuziehen. »Kommen Sie schon, Captain, alter Junge. Ich helfe Ihnen hoch. Da können Sie doch nich sagen, ich wär nicht gut...«
  


  
    »Rede!«, rief Hicks.
  


  
    »…herzig.« Redes Satz endete in einem erstickten Schrei, als Holland nach oben stieß. Rede torkelte zurück und hielt sich seinen Bauch, Holland rollte sich mit einem langen, dünnen Messer in der Hand von ihm weg. Mary sprang hoch, als Rede auf sie zutaumelte. Dann fiel er, zuckend, und sie schrie erneut auf und machte einen weiteren Schritt zurück. Im selben Augenblick stürzte sich Riley auf Hicks und warf ihn zu Boden. Hicks’ Pistole flog in die Luft und ging los, sobald sie auf dem Boden aufschlug. Einen Moment herrschte Stille, dann fing Hicks an zu schluchzen.
  


  
    »Ruhe«, befahl Riley. Er saß auf Hicks und blieb auch dort, um wieder zu Atem zu kommen. Dann rief er über die Schulter: »Geht es Ihnen gut, Miss Finch?«
  


  
    Sie nickte zitternd, dann antwortete sie: »Ja.«
  


  
    »Prima. Is der andere Kerl tot? Gehn Sie da bloß nich zu dicht ran, hat er denn aufgehört zu zappeln?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was is mit Captain Holland?«
  


  
    Holland lag dort, wo er zu Boden gegangen war, zusammengekrümmt auf seiner verletzten Seite und hielt immer noch das blutverschmierte Messer umklammert. Er atmete in kurzen, schmerzhaften Zügen. »Ich bin … noch da.«
  


  
    »Schön zu hören. Woher ham Sie denn den Stecher, Sir?«
  


  
    »Hab ihn mitgenommen … Arzt … mich verbunden hat.«
  


  
    »Ah, na, das war ja echt Glück für uns. Aber wenn ich gewusst hätt, dass Sie den haben, hätt ich mich besser aufgeführt. Nun denn, Miss Finch, hier liegen drei Pistolen rum, wenn Sie die für mich finden und herbringen, wär ich Ihnen sehr verbunden. Ich glaub, ich kann eine davon sehn, und meine liegt da drüben im hohen Gras. Dann kann ich den Kerl hier loslassen, und wir können’s uns alle ein bisschen gemütlicher machen.«
  


  
    »Ja, sicher.« Mary hatte das Gefühl, keine Kontrolle mehr über ihre Beine zu haben, doch irgendwie bewegten sie sich wie von selbst in die gewünschte Richtung. Sie fühlte sich benommen, aber sie holte die Pistolen und übergab sie Sergeant Riley. Sie fasste sie lediglich an den Läufen an und brachte eine nach der andren, so, wie er es ihr gesagt hatte.
  


  
    »Prima«, sagte Riley, als sie ihm die letzte übergeben hatte: Redes Einläufige mit dem Perlmuttgriff. »Na, das is mir aber ein hübsches Teil. Sieht gar nich echt aus, oder? Aber ihren Zweck hätt sie wohl doch erfüllt, so viel is klar. Und jetzt sollten Sie vielleicht mal kurz einen Blick auf den Captain werfen, Miss Finch, wenn Sie das bisschen Blut nicht abschreckt.«
  


  
    »N-nein, tut es nicht.«
  


  
    »Braves Mädchen.« Riley grinste. »Wir wollen doch nich, dass ihm hier noch mehr passiert, was?«
  


  
    Und so fanden sie die Polizisten, die durch die Geräusche des Kampfs herbeigerufen worden waren: Sergeant Riley über Hicks wachend und Holland auf dem Boden ausgestreckt mit dem Kopf in Marys Schoß.
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    Déprez konnte nicht gefasst werden. Noch in derselben Nacht wurde der Park bis in den letzten Winkel durchsucht, ebenso wie in den folgenden Tagen die Docks und andere mögliche Schlupfwinkel. Vergeblich. Niemand konnte genau sagen, ob er sich noch in London aufhielt oder auf die eine oder andere Weise nach Frankreich gelangt war, das ja bereits im Zusammenhang mit Holland genannt wurde, als jener unter Verdacht stand. Jedenfalls war Déprez verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen.
  


  
    Anfangs erboste es Mr. Hudson, dass man einen solch wichtigen Spion hatte entkommen lassen, nach und nach beruhigte er sich jedoch wieder. Déprez hatten sie zwar verloren, Captain Holland dafür aber wiedergefunden. Das sorgte für ein einigermaßen ausgewogenes Ergebnis, und wenn man noch Redes Tod und die Entlarvung des sicheren Hauses in der Orchard Street dazuzählte, ging die Rechnung fast auf.Vielleicht stünde am Ende sogar ein positives Ergebnis. Hudson erklärte dies Mary, als er ihr seine Aufwartung machte, um sich nach ihrem Gesundheitszustand zu erkundigen. Schließlich war ja allgemein bekannt, dass Damen stärker unter Schock und Gewalt litten als Männer.
  


  
    »Mal ganz vertraulich und unter uns gesprochen«, weihte er sie mit schelmischer Miene ein, die ihm ob seines mitgenommenen Zustands gar nicht gut zu Gesicht stand, »es sieht so aus, als ob einige Ihrer übersetzten Papiere sogar noch verheerender waren als angenommen.«
  


  
    »Ach ja?«, meinte Mary stirnrunzelnd. »Aber Captain Holland sagte, es stünden keine wirklich wichtigen Geheimnisse darin.«
  


  
    »Vermutlich hatte er damit auch recht, aber denken Sie bitte daran, dass er gar nicht alle zu sehen bekam, sondern nur die von Ihnen in White Ladies gefundenen Dokumente. Als ich die Papiere, die ich als Erstes von Hicks bekam, dem Kerl vom Artillerieregiment zeigte, ist der leichenblass geworden.«
  


  
    »Captain Holland wurde also in den Papieren von Hicks erwähnt.«
  


  
    Hudson nickte. »Ja, ebenso wie auch ein paar andere Offiziere, offensichtlich ziemlich wichtige Kerle - alle genauso unschuldig wie der Captain, aber die Sache wäre für alle ziemlich eng geworden, wenn wir das nicht noch rechtzeitig vereitelt und Déprez nicht das Handwerk gelegt hätten. Wir haben Hicks verhört, müssen Sie wissen, und er hat zugegeben, dass ihre Intrige sich nicht nur auf Captain Holland beschränkte. Er war ihr größter Fisch, so viel steht fest, aber sicher nicht der einzige.«
  


  
    »Ja, stimmt. Hicks sagte im Park etwas davon«, erwiderte Mary, während sie sich zu erinnern versuchte. »Dieser … Mr. Déprez war zu ambitioniert.«
  


  
    »Vielleicht. Aber eins muss ich ihm lassen: Er war verdammt ausgekocht und hätte es fast geschafft. Stellen Sie sich doch nur vor, was passiert wäre, wenn man Captain Holland als Verräter ›ertappt‹ hätte, der sich nach Frankreich abgesetzt hat. Stellen Sie sich weiter vor, wir hätten echt aussehende Papiere in der Hand gehabt, in denen neben Holland noch andere Offiziere genannt werden. Was dann?«
  


  
    »Man hätte angenommen, dass die anderen Offiziere auch schuldig sind.«
  


  
    »Ganz genau, und sie hätten es verdammt schwer gehabt, ihre Unschuld zu beweisen.«
  


  
    »Das wäre dann die umgekehrte Beweislast«, hauchte Mary.
  


  
    Hudson sah Mary verblüfft an und lächelte dann. »Ich sehe schon, Ihnen brauche ich wohl nicht viel erklären, Miss Finch. Nicht, was die rechtlichen Dinge angeht.«
  


  
    »Nein«, murmelte sie.
  


  
    »Das wäre ein ganz schöner Skandal gewesen, und jeder hätte dem anderen die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, was schiefgelaufen ist. Das wäre nämlich das Nächste gewesen. Glauben Sie mir: Nichts eignet sich besser als ein Durcheinander, um die niedersten Instinkte des Menschen zutage zu fördern, wie heimtückische Morde und Verleumdungen. Dann macht man alles, nur um nicht selbst zur Verantwortung gezogen zu werden. Eine ziemlich unangenehme Situation. Und so etwas können wir uns nach derzeitiger Kriegslage überhaupt nicht leisten.«
  


  
    »Und das alles haben wir verhindert«, sagte Mary. »Ich hatte manches nicht richtig eingeschätzt …« Sie hob ihr Kinn und lächelte ihn an. »Aber wir waren ziemlich heldenhaft, wenn man es einmal bedenkt.«
  


  
    »Sicherlich«, stimmte Hudson ihr zu und lächelte ebenfalls. »Und ich bin froh, dass Sie dieser Gedanke beruhigt, Miss Finch. Vermutlich werden wir nämlich keine andere Belohnung erhalten oder Beachtung geschenkt bekommen für das, was wir getan haben; ich meine, was in erster Linie Sie getan haben.«
  


  
    »Ich habe nie eine Belohnung erwartet«, meinte Mary und errötete dabei, denn in dem Moment, als Hudson dies als höchst unwahrscheinlich abgetan hatte, blitzte vor ihren Augen ein groß angelegtes Zeremoniell auf, bei dem der König ihr mit Trompetenmusik im Hintergrund eine nicht weiter spezifizierte Auszeichnung verlieh. »Und Sie?«
  


  
    »Nein. Aber ich sehe das auch eher philosophisch. Am besten, man hat keine großen Erwartungen, dann wird man auch nicht enttäuscht, sage ich immer. Und wenn man in einem Beruf wie meinem nicht philosophisch wird«, erklärte er ihr, »dann bricht einem das nur das Herz.«
  


  
    Mary wusste nicht, auf was für eine Philosophie er sich bezog, aber sie stimmte Hudson zu, dass das Philosophieren ein guter Schutz gegen Enttäuschungen sei. Philosophen zeichneten sich ihrer Ansicht nach nicht so sehr durch Taten aus, sondern dadurch, dass sie über Dinge nachdachten. Wenn also jemand eine Sache zu Ende gebracht hatte, konnte er sehr wohl darüber philosophieren. Allerdings fiel ihr auf, dass sich Mr. Hudson nicht wirklich wie ein Philosoph verhalten hatte, solange noch eine Chance bestand, Mr. Déprez gefangen zu nehmen. Ihm gegenüber ließ sie darüber allerdings nichts verlauten.
  


  
    Während der darauffolgenden Tage hatte sie auch selbst wenig Gelegenheit zu philosophieren. Die meiste Zeit verbrachte sie nämlich mit Treffen und Gesprächen mit Gentlemen des Innen- und Außenministeriums, der Artillerie und verschiedener anderer Stellen, wobei sie sich nicht immer im Klaren über deren Stellung innerhalb des Staatsapparats war. Jeder hatte ein bestimmtes Interesse an den vergangenen Geschehnissen, an dem, was es nun zu tun galt und was darüber berichtet werden müsse.Wie alle mit Erleichterung feststellten, erwies sich Mary gleichermaßen als sehr hilfreich, was Ersteres, und sehr vernünftig, was Letzteres anbelangte. Sie verstand voll und ganz, dass die St.-Lucia-Affäre weitestgehend vertraulich behandelt werden musste, und sie willigte ein, schädliche Einzelheiten nur teilweise oder gar nicht preiszugeben. Der Kronanwalt, mit dem sie einen ganzen Nachmittag verbrachte, beschrieb dieses ihr auferlegte Verhalten als eine vollkommen harmlose, aber höchst lobenswerte Täuschung.
  


  
    Einer, der nicht vollends getäuscht wurde, war indes Sir William Armitage. Sobald er über die Verletzung seines Neffen in Kenntnis gesetzt worden war, begab er sich mit der Postkutsche nach London. Dort angekommen, erhielt er aufgrund seiner vormaligen Stellung im Schatzamt Zugang zu gewissen vertraulichen Informationen. Beispielsweise wusste er, dass Holland in Gefahr geschwebt und Mut bewiesen sowie Miss Finch dazu beigetragen hatte, dass er sicher und glaubwürdig aus der ganzen Sache herausgekommen war. Vielleicht waren sich Sir William und Mary deshalb gleich sympathisch. Er rief sich auch in Erinnerung, was Holland selbst über sie gesagt hatte: dass sie mutig, klug und hübsch sei, und sowohl, was er hörte, als auch, was er selbst beobachtete, bestätigte diese Behauptungen. Deshalb bestand er darauf, sie solle im Dorant’s Hotel logieren, einem höchst respektablen Etablissement in der Nähe seines Clubs. Ferner traf er Anweisungen, damit Mary eine auskömmliche Garderobe erhielt, da sie aus Suffolk nichts mitgenommen hatte außer den Kleidern, die sie am Leibe trug.
  


  
    Nachdem die verschiedenen Gespräche beendet waren und die Männer aus den diversen Abteilungen in ihre Schreibstuben zurückkehrten, um einen Bericht zu verfassen, dachte Mary wieder an Hudsons Worte. Nun hatte sie endlich Zeit zum Nachdenken: nicht so sehr über das Geschehene, sondern darüber, was wohl als Nächstes passieren mochte. Seit nunmehr fast vierzehn Tagen weilte sie in London, und Sir William meinte, beide sollten nach Hause zurückkehren. Mary pflichtete ihm bei, fragte sich aber, ob man ihr gestatten würde, Captain Holland zu sehen, bevor sie der Großstadt den Rücken kehrte. Da er weiterhin ärztliche Behandlung benötigte, hatte man ihn nach Woolwich gebracht. Bis dorthin war es von London aus jedoch nicht sonderlich weit - das hatte sie im Atlas nachgeschaut, den ihr das Innenministerium zur Verfügung gestellt hatte -, und es gab eine regelmäßige Kutschverbindung. Die Details hatte sie von einem hilfsbereiten Schreibstubensoldaten in Erfahrung gebracht.
  


  
    Dass sie Holland sehen wollte, stand außer Frage, aber sie glaubte, sie müsse sich über ihre Gefühle für ihn noch mehr Klarheit verschaffen. Das war jedoch nicht so einfach, denn was empfand sie eigentlich für ihn? Sie mochte ihn, sicher, aber gemocht hatte sie auch Mr. Déprez. Sogar verglichen hatte sie beide miteinander, und der Captain war dabei nicht immer in einem guten Licht erschienen. Mit Mr. Déprez verbanden sie gemeinsame Interessen und Neigungen, während sie mit Captain Holland nichts verband, als dass sie zusammen ein Abenteuer durchgestanden und überlebt hatten.
  


  
    Sie zog ein Blatt Papier aus der Tasche ihres Kleids. Es enthielt das Gedicht, das Déprez ihr im Wagen rezitiert hatte und auf das sie im Gespräch mit einem besonders poetisch geschulten Gentleman aus dem Außenministerium gestoßen war. Ein wenig gedankenverloren las sie die folgenden Zeilen.
  


  
    Leb wohl! Dich mein zu nennen wär Entweihung,

    Und du weißt wohl, wie hoch du stehst imWert,

    Die Kenntnis deiner selbst gibt dir Befreiung;

    Mein Recht an dich hat völlig aufgehört.

    Wie halt ich dich, wenn nicht durch deine Schenkung?

    Und wo wär mein Verdienst für solch ein Glück?

    Ich finde keins, und so ist’s keine Kränkung,

    Nimmst du das Gnadenlehn an dich zurück.

    Du gabst dich mir, vielleicht in Selbstverkennung,

    Vielleicht weil den Beschenkten du verkannt;

    Des Irrtums Gabe kehrt nach kurzer Trennung

    Zu dir zurück, da sich dein Sinn gewandt.

    So warst du mein wie Träume, die entschweben,

    König war ich im Schlaf und nichts im Leben.
  


  
    Captain Holland hätte ein solch schönes Gedicht bestimmt nicht zitieren können, oder eigentlich überhaupt keines. Und doch fühlte sie sich, wenngleich sie so unterschiedlich waren, in seiner Gegenwart wohl. Bei Déprez war es ihr in erster Linie darum gegangen, ihn zu beeindrucken. Wie erniedrigend es doch war, zugeben zu müssen, dass sie einem französischen Spion gegenüber Eindruck schinden wollte! Und schließlich hatte er das Gedicht ja gar nicht selbst verfasst. Nein, überlegte sie reuevoll, er schätzte nur schöne Gedichte und Uhren, und der Gedanke, die elegante Repetitionsuhr ihres Onkels würde nun wahrscheinlich in Paris benutzt, ließ sie ungehalten werden.
  


  
    Gleich darauf zerknüllte sie das Blatt und warf es ins Kaminfeuer. Mit einem war sie nun fertig, aber der andere blieb. War es Liebe, was sie für Captain Holland empfand? - Das war eine Frage, die ihr, selbst wenn nicht laut ausgesprochen, die Röte ins Gesicht trieb. - Wie lächerlich, von Liebe auf den ersten Blick zu sprechen. Bei ihrem ersten Treffen hatte sie ihn doch noch nicht einmal gemocht. Aber vielleicht hatte sich alles so entwickelt, und sie empfand nun etwas für ihn, das diesem mysteriösen Gefühl sehr nahe kam. Sie erinnerte sich an die letzten Minuten mit ihm, wie er trotz starker Schmerzen ganz ruhig in ihrem Schoß gelegen hatte, sich aber nicht schlecht fühlte, weil sie seine Hand hielt.
  


  
    Doch die Erinnerung an diese Nacht ließ sie auch ihren gesunden Menschenverstand wiederfinden, oder zumindest das, was sie dafür hielt. Vermutlich hatte Captain Holland die ganze Sache bereits vergessen. Schließlich war er damals sehr krank gewesen. Und was alles andere anbelangte, so war vieles wahrscheinlich nur eine Ausgeburt ihrer Fantasie. Gentlemen waren unbekümmert, wie Mrs.Tipton schon angemerkt hatte. Und wozu sollte es gut sein, sich über ihre eigenen Gefühle klar zu werden, wenn sie gar nicht wusste, was er für sie empfand. Zu philosophieren war in Wirklichkeit ziemlich dumm, daher beschloss sie, über Captain Holland einfach nicht weiter nachzudenken.
  


  
    Wie viele andere Vorsätze zweifelhafter Natur wurde auch dieser bald auf die Probe gestellt. Denn ohne jede Vorwarnung schlug Sir William vor, an ihrem letzten Nachmittag in London nach Woolwich zu fahren. »Ich kann einfach nicht abreisen, ohne Robert gesehen zu haben«, erklärte er ihr, »und ich habe soeben eine offizielle Besuchserlaubnis erhalten. Ich dachte, vielleicht nehme ich ihn mit nach Storey’s Court, das scheint jedoch nicht möglich zu sein. Leider wird es nur ein kurzer Besuch werden. Der Arme ist noch gar nicht ganz genesen, da dürfen wir ihn nicht überanstrengen.«
  


  
    Sir William ließ seinen Vorschlag ganz beiläufig fallen, denn er wusste nicht, wie Mary ihn aufnehmen würde. Sie hatte nämlich noch nichts über ihren Wunsch, Robert zu besuchen, verlauten lassen, was ihn einigermaßen verwunderte. Hatte er es hier etwa mit einem Fall von weiblicher Unentschlossenheit zu tun? Seiner Erfahrung nach waren Frauen nie zögerlich, wenn es darum ging, ihre Wünsche deutlich zu äußern. Er sah Mary forschend an, als ob er es bei ihr mit einem eher ungewöhnlichen Exemplar der weiblichen Spezies zu tun hätte.
  


  
    Marys Herz machte einen Sprung, als sie von dem Vorschlag hörte, aber sie bemühte sich, ganz ruhig zu antworten. »Nein, das dürfen wir nicht«, stimmte sie ihm zu, »und eine lange Fahrt wäre vermutlich nicht zuträglich für ihn.«
  


  
    Allerdings war sie nicht sonderlich geschickt darin, ihre wahren Gefühle zu verbergen, sodass Sir William sich schließlich doch bestätigt fühlte. »Ja, so ist es«, sagte er und gluckste verstohlen. »Selbst wenn es ihm gut geht, hasst er es, in der Kutsche zu fahren, der Arme. Das war schon als kleiner Junge so, müssen Sie wissen.«
  


  
    

  


  
    Als er Mary anderntags im Hotel abholte, war Sir William immer noch guter Dinge. Er verglich sich mit einer der hilfsbereiten Figuren aus Romanen, die sich einsetzen, um den Weg für das junge Paar zu ebnen. Unglücklicherweise fielen ihm nur die Amme und der Mönch aus Romeo und Julia ein. Das war für einen hohen Bediensteten des Schatzamts im Ruhestand, den man sogar in den Ritterstand erhoben hatte, eher wenig schmeichelhaft, zudem konnte man dieses Theaterstück wohl nicht als beste Vorlage bezeichnen. Trotzdem erschien ihm das Prinzip lobenswert, und damit tröstete er sich schließlich.
  


  
    Als sie im Warren ankamen, wiederholte er seine Warnung, ihr Besuch werde nur von kurzer Dauer sein können, weil Mary aber derart aufgewühlt war, hörte sie gar nicht richtig zu und nickte einfach nur mechanisch. Am Portal empfing sie ein erschöpft wirkender grauhaariger Soldat namens Drake. Soweit Mary das verstand, war er eine Art Diener oder Bursche von Captain Holland. Drake schien Sir William zu kennen und begrüßte ihn nur beiläufig, war aber mächtig verblüfft, als er Mary aus der Kutsche steigen sah.
  


  
    »Ich nehme an, von Regimentsseite gibt es keine Einwände, wenn … ähm, junge Damen in diesem Haus Offiziere besuchen?«, wollte Sir William mit höchst wichtigtuerischer Stimme wissen.
  


  
    »Ähm, nein, Sir«, meinte Drake und stierte Mary weiter an, »ist nur so, dass wir, will sagen, Captain Holland hat von einer Lady nix gesagt.«
  


  
    »Aha. Vielleicht habe ich mich da nicht so deutlich ausgedrückt«, gab Sir William jetzt zu.
  


  
    »Meinen Sie... Vielleicht sollte ich besser hier warten«, sagte Mary, wobei sie sich zunächst an Sir William wandte und dann an Drake.
  


  
    Beide Männer wollten davon jedoch nichts wissen. »Aber nein«, sagte Sir William, und Drake versicherte ihr: »Der Captain wird Sie sehen wollen, Miss, ganz bestimmt.War nur ganz überrascht, sonst nichts. Haben mich auf dem falschen Fuß erwischt. Kommen Sie nur gleich mit.«
  


  
    Drake führte sie über den Hof zu dem Gebäude, in dem einige der Offiziere ihre Quartiere hatten. Captain Hollands Räume lagen ganz oben, und Drake drängte sie, gleich in das Empfangszimmer vorzugehen, damit sie es sich bequem machen konnten. Derweil wollte er mit dem Captain sprechen.
  


  
    »Ist er in der Lage, Besuch zu empfangen?«, fragte Sir William.
  


  
    »Aber ja, Sir, er freut sich schon. Ist nur so … Nun setzen Sie sich mal hin, Miss, und ich werde … schauen, ob er wach ist.«
  


  
    Das »Empfangszimmer«, wie Drake den Raum bezeichnet hatte, war klein und düster: kahle Wände, und das Inventar bestand aus zwei abgenutzten Ledersofas, einem kleinen Bücherregal, das nur zur Hälfte mit schäbig aussehenden Bänden gefüllt war, einer Anrichte und einem eckigen Tisch nebst einem einzigen Stuhl. Im Kamin brannte ein Feuer, davon abgesehen strahlte der Raum eine fast schon als unbarmherzig zu bezeichnende Kargheit und Ordnung aus. Die Sofas standen exakt im rechten Winkel zum Kamin, Bücherregal an der einen Wand und Tisch und Stuhl an der gegenüberliegenden. Auf der Anrichte waren nicht zueinander passende Teller, Gläser und Besteck in Reih und Glied angeordnet. Mary gewahrte diese Details und war einen flüchtigen Moment erpicht darauf, sich in den Mann einzufühlen, der hier lebte.
  


  
    Bald schon lenkte sie jedoch ein Streit ab, den sie von nebenan hörte. Dort disputierten zwei Männer nicht gerade leise miteinander. Obgleich Mary nicht jedes Wort verstand, ging es ganz offensichtlich darum, mit wie wenig Kleidung man eine junge Dame empfangen konnte. Bei den Worten »extra Zudecke« und »wird gar nicht merken, dass Sie im Bett liegen« ging Mary zum Fenster am anderen Ende des Raums. Aber selbst aus dieser Entfernung konnte sie nicht umhin, die direkte Entgegnung zu verstehen: »Ich will keine extra Zudecke, verdammt noch mal, ich will meine verdammte Kniebundhose.«
  


  
    »Ähm«, murmelte Sir William, und dann fuhr er etwas lauter fort: »Vielleicht gibt es hier etwas zu lesen, während wir …« Da streifte sein Blick den Titel eines der Bände: The Arms and Machines Used inWar … »Moment mal. Hm-m.Vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass der Warren so groß ist«, meinte Mary von ihrem Aussichtspunkt am Fenster aus.
  


  
    »Ja«, stimmte Sir William ihr zu, »ein gewaltiges Gebäude.«
  


  
    Sie tauschten noch ein paar weitere Nettigkeiten über das Waffenlager aus, während Bemerkungen wie »Sie kriegen keine Weste nich, Sir, und dabei bleibt’s« sie über den Fortgang im Nebenzimmer informierten. Schließlich wandten sich beide zur Tür, als diese aufging. »Ah, Robert«, rief Sir William. Da bist du ja. Ausgezeichnet.«
  


  
    »Danke, Sir. Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen.« Die beiden Männer gaben sich die Hand, dann sah Holland Mary an. »Guten Tag, Miss Finch. Ich bitte … um Entschuldigung, dass ich Sie habe warten lassen.«
  


  
    Mary war fest entschlossen, ihm in ruhigem Ton zu antworten, um sich nicht festzulegen, bevor sie wusste … bevor sie mehr wusste. »Oh, nein, ganz und gar nicht«, erwiderte sie. »Wir haben dem Kommen und Gehen da unten zugeschaut. Wie viel Trubel es hier doch gibt, hoffentlich machen wir Ihnen keine Unannehmlichkeiten.« Beim Reden schaute sie auf einen Punkt in der Nähe von Hollands Schulter. Dabei fiel ihr auf, dass er keine Weste trug, und sie war ob der Gelassenheit ihrer ersten Worte, sehr zufrieden mit sich. Als sich ihre Blicke jedoch trafen, schwand ihr gesamtes Selbstvertrauen schnell dahin.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte er ihr, »und davon abgesehen, wollen Sie sich nicht setzen?«
  


  
    »Ja, das wäre eine gute Sache«, stimmte Sir William zu.
  


  
    Holland bedeutete seinen Gästen, auf einem der fragwürdigen Sofas Platz zu nehmen, während er selbst sich vorsichtig auf das andere setzte. Es ginge ihm ganz gut, erklärte er ihnen, er müsse nur das Bücken und unnötige Bewegungen vermeiden. »Und wenn ich nicht kerzengerade sitze, kommt Drake gleich an, erinnert mich an die ›Anweisungen des Arztes‹ und macht Theater.«
  


  
    »Nun, vermutlich weiß er, was das Beste ist«, sagte Sir William.
  


  
    »Er glaubt, dass er es weiß. Sobald er was Offizielles in die Hände kriegt, verhält er sich wie ein Hund mit einem Knochen. Weiß über jede Vorschrift im Dienstbuch Bescheid und dazu noch über einige weitere, die seiner Meinung nach auch drinstehen sollten.«
  


  
    Sir William fragte seinen Neffen eine Weile über dessen Gesundheitszustand aus. Dann brachte Drake Tee und einen Teller mit Muffins herein. Er stellte den Teller auf die Anrichte und blickte Mary dabei bittend an. Sie war sehr erfreut, helfen zu können, und so schenkte sie den Tee ein, während Drake Tassen und Teller herumreichte. »Passen Sie auf, dass er keine Muffins isst«, warnte er Mary und Sir William noch, bevor er sich wieder zurückzog. »Der Arzt sagt, er darf noch nichts schwer Verdauliches nich haben.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, stimmte Mary ihm zu.
  


  
    Als sie wieder Platz nahm, umspielte ein Lächeln ihre Lippen, aber Sir Williams letzte Worte ließen es sogleich wieder verschwinden. »Hat schrecklich getobt, als ich ihr nicht erlauben wollte mitzukommen. Ich nehme an, sie hat geglaubt, es stünde auf Messers Schneide mit dir, und hielt es für pure Tyrannei, nicht an dein Krankenbett gelassen zu werden.«
  


  
    »Gut zu hören«, sagte Holland lächelnd, »aber es tut mir leid, dass sie so einen Aufstand gemacht hat.«
  


  
    Sir William grunzte und wandte sich dann an Mary: »Sie erinnern sich doch sicherlich, wie ich von Charlotte, meiner jüngeren Tochter gesprochen habe, nicht? Ich habe nämlich zwei Töchter, die ältere - nun gut -, aber die jüngere gerät von einer Bredouille in die nächste, und ich glaube, Robert ermutigt sie darin. Er ist natürlich ihr Held, nicht dass ich etwas dagegenhätte, aber Sie sehen ja, wohin das führen kann.«
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte Mary mit Bedacht. Sie beobachtete Holland hinter vorgehaltener Teetasse. Hatte er auf eine Botschaft von der »Liebsten Susannah« gehofft? Jedenfalls schien er nicht enttäuscht über Sir Williams lediglich flüchtigen Verweis auf sie. Jetzt erhob Holland sich und zog etwas aus seiner Kniebundhosentasche. Vielleicht ein Brief an sie?
  


  
    »Möglicherweise wird Sie dies bei Lottie wieder beliebt machen, Sir«, sagte er mit einem Grinsen. »Meine Kugel.«
  


  
    »Allmächtiger!«, rief Sir William aus und streckte behutsam die Hand aus, um das Stück Blei entgegenzunehmen. »Das ist aber nicht...«
  


  
    »Selbstverständlich nicht, aber sie wird den Unterschied nicht merken und sich darüber freuen.«
  


  
    »Das wird sie vermutlich«, pflichtete Sir William ihm unschlüssig bei, »und gerade das bereitet mir Sorgen.« Er wickelte die Kugel vorsichtig in sein Schnupftuch und steckte es in die Manteltasche. Dann saß er einen Moment still da und überlegte kurz, ob er Susannahs Verlobung erwähnen sollte, doch dann verkündete er plötzlich, er werde nach unten gehen. Er war noch nie zuvor im Waffenlager gewesen, das ihn sehr interessierte. Er wolle einen Spaziergang machen, um den Paradeplatz laufen oder wie auch immer man das nannte. Zweifelsohne gäbe es jede Menge zu sehen, und man war nie zu alt, um noch etwas Neues zu lernen.
  


  
    Holland bot ihm Drake als Führer an, aber Sir William meinte, dies sei nicht nötig. Er käme gut allein zurecht. »Und dann müssen wir uns auch wieder auf den Weg machen, meine Liebe«, fügte er an Mary gewandt hinzu.
  


  
    Mary merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss und nahm wahr, dass die Blicke beider Männer auf ihr ruhten. Daher nickte sie, ohne aufzusehen, in ihrem Kopf herrschte allerdings ein vollkommenes Durcheinander. Es war schrecklich nett von Sir William, sie beide allein zu lassen, aber auf diese Weise allein gelassen zu werden! Aus der Armlehne des Sofas quoll etwas Füllhaar heraus, und sie faltete ihre Hände entschlossen in ihrem Schoß, um nicht unentwegt daran zu zupfen. Was würde sie zu Captain Holland sagen? Was würde er zu ihr sagen?
  


  
    Sir William zog die Tür hinter sich zu. Erst einmal sagte keiner von beiden etwas. Dann meinte Holland mit belegter Stimme: »Es war nett von Ihnen, heute herzukommen.«
  


  
    »Oh, ich, ich wollte«, antwortete sie nervös, wobei ihre Hand wieder zum Füllhaar wanderte. »Wir hatten gehört - Sir William und ich -, dass es Ihnen bereits besser geht, aber wir wollten Sie natürlich beide sehen.«
  


  
    »Und jetzt haben Sie auch noch Woolwich gesehen oder zumindest etwas davon. Was sagen Sie dazu?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. Das hier war sein Ort, und sie suchte nach etwas Lobenswertem. »Es ist ein wenig … laut«, meinte sie, »aber das ist in London nicht anders, und hier - im Warren - ist der Lärm geordneter und vermutlich bedeutsamer.Von Ihrem Fenster aus hat man einen sehr guten Blick auf alles, was sich unten abspielt. Das muss … Das ist bestimmt hochinteressant.«
  


  
    Wenn auch nicht ihre Worte, so ließ ihn doch ihr Tonfall lächeln: »Sir William sagt, Sie kehren zurück nach Suffolk. Es wird doch hoffentlich keinen Ärger geben hinsichtlich der … Erbschaft und allem Drum und Dran, oder?«
  


  
    Das war wenigstens eine leichtere Frage, sodass Mary ihn ebenfalls anlächeln konnte. Man hatte offiziell entschieden, dass Mr. Finch weder in die Schmuggelei noch in die Spionage verwickelt gewesen war und man White Ladies erst nach seinem Tod für derartige Zwecke benutzt hatte. Daher war keine weitere Untersuchung in dieser Angelegenheit vorgesehen. Während sie sprach, spürte Mary, wie ihr Selbstvertrauen erstarkte. »Natürlich bin ich überzeugt, dass mein Onkel nie etwas damit zu tun hatte. Es war falsch, mir je etwas anderes einzubilden. Jetzt müssen wir nur noch Mrs. Tipton hinsichtlich meines Verhaltens besänftigen! Sie weiß, dass ich in Sicherheit bin und es mir gut geht, aber Sir William hat ihr ebenfalls geschrieben, und er wird mich begleiten, um alles zu erklären, oder zumindest das, was wir erklären dürfen. Die Regierungsbeamten waren diesbezüglich ja ziemlich streng.«
  


  
    »Hm-m«, meinte Holland. »Das war bei mir nicht anders, nicht dass ich da gewarnt werden musste. Ich werde keinem was davon sagen: von dem - zweiten - Schlag auf den Kopf, den Fesseln und dem Hin- und Hergereiche wie ein verdammtes Weihnachtspäckchen...«
  


  
    »Nein, das hört sich gewiss nicht sehr heldenhaft an«, pflichtete Mary ihm mit Unschuldsmiene bei.
  


  
    Er mochte es, wenn sie ihn neckte, deshalb warnte er sie lachend: »Nein, aber ich bin ja auch ein richtiger Feigling. Zunächst einmal hätte ich überhaupt keine Lust, von Mrs. Tipton in die Mangel genommen zu werden. Sie hat von Anfang an nicht viel von mir gehalten, und jetzt glaubt sie bestimmt, ich würde etwas im Schilde führen. Aber Sir William wird sie mögen.«
  


  
    »Ja, bestimmt. Und dann werde ich mich um White Ladies kümmern müssen. Ich nehme an, da wird sie mir ihren Rat nicht vorenthalten.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass Sie sie davon werden abhalten können! Aber das wird Ihnen gefallen - nicht, wenn Sie Ihnen sagt, was Sie tun sollen, meine ich, sondern … White Ladies auf Vordermann zu bringen.« Dabei gestikulierte er vage. »Um es zu einem prächtigen Ort zu machen, wie in Ihrer Vorstellung.«
  


  
    »Nicht prächtig«, korrigierte sie ihn, »eher um sich dort wohlzufühlen. Da ich mich aber selbst schon so lange nicht wohlfühle, muss ich gestehen, dass ich vielleicht ein wenig extravagant sein könnte, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bietet.« In Anbetracht dieser Aussicht funkelten ihre Augen. »Aber bestimmt werde ich das alles schon bald ziemlich langweilig und unspektakulär finden. Ich meine, es wird alles nicht annähernd so interessant sein wie das, was Sie tun.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Natürlich nicht. Sie werden wieder arbeiten, und Sir William sagt, er geht davon aus, dass Sie ein Kommando erhalten. Ist das der richtige Ausdruck? Ich bin mir sicher, das haben Sie verdient.«
  


  
    »Nun ja, vielleicht«, stimmte Holland ihr zu. Das war seine Art, sich selbst die Daumen zu drücken.
  


  
    »Und was geschehen ist, wird darauf keinen negativen Einfluss haben?«, wollte Mary noch besorgt wissen. »Sie gegen Sie voreingenommen machen? Eigentlich sollte Ihnen das zugute gehalten werden, aber manchmal genügt schon … ein Verdacht, um Unschuldige mit einem Makel zu behaften.«
  


  
    Holland grinste. Ihre Besorgnis gefiel ihm sogar noch besser als die Neckerei. »Es war nicht annähernd so schwer, sie von meiner Unschuld zu überzeugen, wie von Déprez’ Schuld. So ein dämlicher Heini von der Admiralität wollte ihm sogar eine Empfehlung ausstellen wegen seines Engagements in Westindien.«
  


  
    »Hat er unseren Streitkräften dort denn wirklich geholfen?«
  


  
    »Schon möglich, aber ich wette, bei genauerer Betrachtung, hat er uns ein bisschen geholfen und den Franzosen wesentlich mehr. Manchmal macht ein Spion das, müssen Sie wissen, er muss dem Feind etwas preisgeben, damit er so dessen Vertrauen erlangt.«
  


  
    »Wie die Spionage in Waltham Abbey.«
  


  
    »Stimmt. Wahrscheinlich hatten die Franzosen bereits beschlossen, ihre Mission dort einzustellen, deshalb haben sie keinen großen Schaden genommen, und Déprez kam so an echte Informationen, an einen echten Spion und eine echte Verschlüsselung. Und er hat sich das alles verdammt gut zunutze gemacht.« Holland wurde mit einem Mal nachdenklich. »So, wie die Dinge standen … da haben Sie sich bestimmt gewundert, nicht wahr, als Sie meinen Namen in dem Dokument sahen, das Hicks sich ausgedacht hatte?«
  


  
    Jetzt saß sie in der Zwickmühle. Zwar hatte sie vorgehabt, ihre Zweifel einzugestehen, aber das war gar nicht so einfach, wenn er sie direkt darauf ansprach. Ihr Zögern verschlimmerte alles nur noch, denn nun verfluchte Holland sich, weil er sie in eine so unangenehme Lage manövriert hatte. Sein Versuch, sie zu beruhigen, war jedoch noch weniger von Erfolg gekrönt, da sie sich selbst nicht verzeihen konnte, ihn falsch eingeschätzt zu haben.
  


  
    Die Folge dieser Fauxpas war eine unbehagliche Stille, aber glücklicherweise hatte Hollands ehrliches Eingeständnis den gegenteiligen Effekt. »Ich habe schon gedacht, Sie wären etwas spinnert mit Ihren ganzen Verschwörungstheorien und Verdächtigungen.«
  


  
    »Spinnert?«
  


  
    »Natürlich nur am Anfang«, sagte er und lachte.
  


  
    »Ich glaube, das haben Sie eine ganze Weile gedacht!«, entgegnete sie. »Aber dürfte ich Ihnen noch eine andere Frage stellen?«
  


  
    »Nur noch eine Frage?«
  


  
    »Nun … ich würde das alles gerne verstehen, und einiges erscheint mir immer noch so konfus.«
  


  
    »Na, dann schießen Sie mal los.«
  


  
    »So, wie ich das verstehe, hat Mr. Tracey im Great White Horse auf Sie gewartet und wollte Sie nach White Ladies bringen, damit die Schmuggler Sie nach Frankreich schaffen. Aber warum hätten Sie überhaupt mit Mr. Tracey gehen sollen? Wollte er Sie dazu zwingen?«
  


  
    »Vermutlich hatte er vor, mir etwas über die Spione und die Verschlüsselung zu sagen. Der Gedanke dabei war wohl, dass ich es dann als meine Pflicht angesehen hätte, Nachforschungen anzustellen, was höchstwahrscheinlich auch geschehen wäre.« »Aber wenn er gewartet hat... Woher wusste er dann, dass Sie nach Ipswich kommen würden?«
  


  
    Holland zuckte mit den Achseln. »Das war nicht so schwierig herauszubekommen. Man hatte mich schon seit einiger Zeit unter die Lupe genommen, und meine Arbeit ist recht geregelt. Sehler wusste, wann man mich in Waltham Abbey erwartete. Aber dann hat meine Arbeit im Fort der Küstenwache länger als gewöhnlich gedauert, und in der Zwischenzeit ist Tracey verunglückt. Damit haben wir ihnen einen Knüppel zwischen die Beine geworfen, aber ihr Plan ging trotzdem fast auf, weil ich mit Ihnen nach White Ladies fuhr.«
  


  
    »Wo man Ihnen den ersten Schlag auf den Kopf versetzte.«
  


  
    »Ja, danke, dass Sie mich noch mal daran erinnern. Der Plan hat also fast funktioniert, aber nicht ohne Probleme, und deshalb mussten sie sich etwas anderes ausdenken oder jemand anderen suchen. In White Ladies konnten sie keine zweite Aktion starten, und dann bin ich ja nach Norfolk abgereist. Das muss für Déprez ganz schön nervenaufreibend gewesen sein, weil er mich so nicht mehr im Blickfeld hatte. Sie dachten, wenn sie mich dazu bewegen könnten, nach London zu fahren, könnten sie … mich zu fassen kriegen. Also beschlossen sie, echte Dokumente als Köder zu nehmen, und Sie waren ihnen dabei behilflich, weil sie wussten, ich würde das dann schlucken … das heißt, ich würde Ihnen Glauben schenken.«
  


  
    »Das war wirklich sehr unvorsichtig von ihnen, weil Sie mir doch nie etwas geglaubt haben. Noch nie zuvor bin ich so einem … einem so skeptischen Menschen begegnet.«
  


  
    »Nicht skeptisch, sondern einfach nur vorsichtig«, protestierte Holland.
  


  
    »Und wissen Sie tatsächlich so viele … geheime Dinge, dass man so ein Aufhebens macht, um Sie zu entführen? Und das gleich zweimal? Bitte glauben Sie nicht, ich würde das in Frage stellen.«
  


  
    »Aber nein, natürlich nicht«, pflichtete er ihr bei, ihre Frage beantwortete er jedoch trotzdem nicht.
  


  
    »Und wenn es denen gelungen wäre, Sie nach Frankreich zu bringen, wie hätten sie dann von diesen Geheimnissen erfahren? Die hätten Sie doch bestimmt nicht preisgegeben, dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    »Wahrscheinlich hätte man versucht, mich auf die eine oder andere Art zu überzeugen.«
  


  
    Trotz seines scherzenden Tonfalls - oder vielleicht gerade deshalb - wurde Mary ganz bleich. Schnell wies er sie an, sich keine Gedanken über etwas zu machen, das überhaupt nicht eingetreten war.
  


  
    »Nein, aber... die waren alle so skrupellos«, murmelte sie, »Sie schwebten in großer Gefahr. Schließlich haben sie Sehler getötet, und dabei machte er doch gemeinsame Sache mit ihnen. Ich weiß, Hicks hat gesagt, es sei ein Fehler gewesen, aber...«
  


  
    »Hat er das wirklich gesagt?«
  


  
    »Aber ja. Als Mr. Hudson die Nachricht erhielt, verhielt sich Hicks so, als täte es ihm schrecklich leid. Er gab diesem widerlichen Kerl namens Rede die Schuld und meinte, der habe seine Instruktionen missverstanden.«
  


  
    Holland grinste. »Das hat er gesagt? Himmelherrgott! Es wundert mich, dass Sie den Braten nicht gleich gerochen haben!«
  


  
    »Warum? Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Das ist wieder der alte Erzbischof von Canterbury. ›Wer schafft mir den aufrührerischen Priester vom Hals?‹«
  


  
    Als ihr dämmerte, was er damit meinte, musste sie lachen. »Oje, wie töricht von mir. Ich hätte das wissen müssen. Aber das zeigt auch, dass es richtig war, es Ihnen gegenüber zu erwähnen, obgleich es Ihnen damals bestimmt sehr merkwürdig vorkam. Und es war in der Tat ein ›aufrührerischer‹ Priester. Das sagte zumindest Henry II.«
  


  
    »Das hätte er sagen können«, gestand Holland ein, »doch darauf sollten Sie nicht wetten.«
  


  
    »Nun, mit Sicherheit werden wir das wohl nie wissen.«
  


  
    Marys Miene war zu entnehmen, dass sie mit dem Geplauder fortfahren wollte, aber dann klopfte hinter ihnen jemand rhythmisch an der Tür. »Oh«, rief sie und drehte sich jäh um: »Was war denn das?«
  


  
    Holland richtete sich vorsichtig auf. Ohne zu wissen warum, tat Mary es ihm gleich. »Sir William ist wieder zurück«, erklärte er ihr. »Das war Drake, um mir Bescheid zu geben. Er hat ein besseres Gefühl für den richtigen Zeitpunkt als Mr. Cuff.«
  


  
    »Wie bitte? Ach so«, sagte Mary und errötete bei der Erinnerung. Sie war ganz aus der Fassung gebracht, weil ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.Was sollte sie nun tun? Alles ging so schnell, und nichts war entschieden.
  


  
    »Er wird jeden Moment hier sein«, bestätigte ihr Holland, »und dann fahren Sie wieder. Wir sollten uns jetzt besser voneinander verabschieden.«
  


  
    »Ja«, sagte sie und nickte. Sie sollten sich verabschieden, aber ihr Herz pochte derart, dass es ihr mit einem Mal schwerfiel, zu sprechen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Aber sie durfte diese letzte Gelegenheit nicht einfach vorüberziehen lassen. »Ich wollte noch sagen … Ich wollte Ihnen noch erzählen …«, aber noch bevor sie ihm mehr sagen konnte, verschlug es ihr vollends die Sprache.
  


  
    Holland hustete und fluchte kaum hörbar.
  


  
    »Oh!«, rief sie. »Ihre Wunde. Sie schmerzt sicher!«
  


  
    »Nein, alles in Ordnung«, entgegnete er, »ist nur noch ein bisschen entzündet.«
  


  
    »Da müssen Sie vorsichtig sein«, drängte Mary ihn. Er war ganz rot im Gesicht und sah aus, als ob ihm unwohl wäre. Würde er gleich ohnmächtig werden? Sie ging zu ihm hin. »Vielleicht sollten Sie sich besser setzen.«
  


  
    »Nein, nein«, beteuerte er, zog sie aber stattdessen näher zu sich heran. Mary spürte, wie er sie eindringlich ansah, aber sie wagte nicht, noch einmal aufzuschauen. Dann fuhr er mit leiser Stimme fort: »Ich habe mich gefragt, meinten Sie wirklich, was Sie vorhin sagten? Dass Sie es in Suffolk langweilig finden könnten? Ich dachte, mit dem Haus und allem … Junge Damen mögen so etwas doch eigentlich.«
  


  
    Unwillkürlich musste Mary lächeln. »Nicht alle jungen Damen, glaube ich. Oder jedenfalls nicht unentwegt.«
  


  
    »Also … würde es Ihnen dann gefallen, von Zeit zu Zeit nach London zu kommen? Natürlich nicht allein, sondern mit einem … ähm oder sogar mit Mrs. Tipton, wenn Sie ihr Geplapper ertragen können, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen … oder während der Saison.« Er zuckte mit den Achseln, weil er sich eingestehen musste, dass er nicht in der Lage war, eine vernünftige Erläuterung dieses alljährlich stattfindenden gesellschaftlichen Trubels zu geben. »Es geht dort immer sehr … vornehm zu, und es gibt alle möglichen … Dinge, die mit Kunst zu tun haben. Das würde Ihnen bestimmt gefallen, glaube ich.«
  


  
    »Schon möglich, dass ich käme, wenn ich Freunde hätte in London … oder in der näheren Umgebung«, murmelte sie.
  


  
    »Woolwich ist doch ganz in der Nähe.Würden Sie mich besuchen kommen?«
  


  
    Das war eine wunderbare und zugleich erschreckende Frage und reizte Mary, zu lachen oder eine witzige Bemerkung zu machen. »Hier? Wäre das nicht skandalös? Bestimmt hätte Drake da seine Zweifel und Mrs. Tipton erst …«
  


  
    Holland legte seine Hände auf ihre Schultern, woraufhin sie ihren Satz nicht zu Ende brachte. »Mrs. Tipton kann mir gestohlen bleiben und alle anderen auch. Mir ist egal, was die denken, wichtig ist nur, was Sie denken.«
  


  
    Wieder hörten sie das Klopfen an der Tür, dieses Mal war es noch eindringlicher, doch Holland rührte sich nicht von der Stelle. Zwar wollte er Mary nicht noch näher an sich ziehen, aber sie auch nicht freigeben. »Nun sagen Sie schon.«
  


  
    Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Bevor sie noch etwas erwidern konnte, war auf der Treppe ein Schnauben zu hören.
  


  
    »Das ist Sir William«, flüsterte Holland. »Erröten Sie jetzt bitte nicht.«
  


  
    Dann lächelte sie. »Ich glaube«, hob sie an, »oh, vorsichtig. Sie sollen sich doch nicht bücken.«
  


  
    Als Holland sich wieder ganz aufgerichtet hatte, war ihr Gesicht puterrot angelaufen.
  


  
    »Kein unnötiges Bücken«, korrigierte er sie und strahlte Mary an.
  


  


  
    Anmerkungen der Autorin
  


  
    Obwohl ein fiktives Werk, basiert Miss Mary und das geheime Dokument auf historischen Fakten. Im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts leisteten britische und französische Wissenschaftler einen bedeutenden Beitrag zur Weiterentwicklung der Waffenindustrie in ihren jeweiligen Ländern. Die Berufung Antoine Lavoisiers an die Königliche Pulver- und Salpeterverwaltung im Jahre 1775 führte zu einem dramatischen Anstieg in der französischen Schießpulverproduktion und zu Experimenten mit dem Ziel, ein chemisches Substitut für Salpeter zu finden, da Frankreich Salpeter weder selbst produzieren noch in der für militärische Zwecke erforderlichen Menge importieren konnte. Aufgrund des Monopols der East India Company auf bengalischen Salpeter stellte sich die Situation für Großbritannien besser dar. Während der 1780-er Jahre konzentrierten sich Männer wie Richard Watson, seines Zeichens Chemieprofessor an der Universität Cambridge, auf die Verbesserung der Sprengkraft von Schwarzpulver. Unter der Leitung von Colonel William Congreve unternahm das königliche Laboratorium in Woolwich Experimente zur Steigerung der Effektivität bei der Herstellung und Erprobung von Schwarzpulver, welche 1787 zur Entscheidung der Regierung führten, die eigene Produktion von Schießpulver auszuweiten und nicht länger ausschließlich auf die kommerzielle Produktion zu bauen.
  


  
    Als im Frühjahr 1793 der Krieg zwischen Frankreich und Großbritannien ausbrach, hatten die Franzosen jedoch noch keinen zuverlässigen Ersatz für Salpeter gefunden. Ein Jahr später wurde Lavoisier vom Wohlfahrtsausschuss hingerichtet; in seinem Verfahren teilten ihm die Richter mit, dass »die Republik keinen Bedarf an Wissenschaftlern habe«. In Großbritannien schritten Produktion und Tests von Schießpulver schnell voran, wobei im Warren von Woolwich Experimente zur Verbesserung von Lafetten und neuen Waffensystemen wie Henry Shrapnels explodierenden Granaten durchgeführt wurden. Könnte Frankreichs Antwort auf die britischen Entwicklungen der Einsatz von Spionen gewesen sein? Vielleicht. Interessanterweise ereignete sich in der Nacht des 13. Oktober 1795 in der Nähe der St. Paul’s Cathedral ein Raubüberfall. Das Opfer war Count Rumford, ein angloamerikanischer Wissenschaftler, der unter anderem Experimente an Waffensystemen und Explosivstoffen durchführte. Rumford selbst wurde dabei nicht verletzt; die Diebe ließen lediglich einen großen Koffer voller Unterlagen mitgehen. In einem am folgenden Tag verfassten Bericht über den Vorfall beklagte er sich: »Was ich am meisten betrauere, ist der Verlust meiner Philosophischen Schriften: Die Ergebnisse ganzer Jahre intensiver Studien und unzähliger Experimente sind für immer verloren.«
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